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NEUZEITLICHE KIRCHENBAUKUNST IN BAYERN 


VMONZGBORGZPIEE 


D': neuen Münchner Kirchen haben wir unserem Leserkreis im Jahrgang XXIII (1926/27), 

S. 323 ff. mit zahlreichen Abbildungen und erklärenden Worten vorgeführt. Bei allem 
wohlwollenden Verständnis für die eigenartige künstlerische Situation Bayerns im Kampfe 
um retrospektive oder neuzeitliche Kunst wurde nicht der Vorbehalt verschwiegen, daß die 
Bedeutung Münchens und Bayerns als einer der Hauptsitze deutscher kirchlicher Kunst in 
Gefahr sei, wenn man sich aus Überschätzung von Gefühlswerten, die man dann schon Senti- 
mentalität nennen muß, — aus Schwerfälligkeit, aus reaktionärer, provinzieller Abschließung 
oder aus mangelndem Verständnis für nun einmal unabwendbare neuzeitliche Aufgaben, 
denen man mit einer fälschlich »bodenständig« bezeichneten Stilimitation gerecht zu werden 
glaubt, von der Entwicklung zu einer neuzeitlichen deutschen Kirchenbaukunst aus- und 
abschließt. Ja aus Zuschriften, die mir aus anderen Teilen Deutschlands zugingen, mußte ich 
entnehmen, daß man auswärts der Meinung ist, als ob München und Bayern von vorneherein 
im Wettbewerb um einen neuen künstlerischen Zeitausdruck ausscheide. Nur wer die Situa- 
tion in Bayern ganz oberflächlich kennt, kann eigentlich zu letzterer Anschauung kommen; 
denn die wirklichen Tatsachen beweisen, daß in Bayern, und zwar in Altbayern, Schwaben, 
Franken und Pfalz ganz gleichmäßig die Umstellung und die Auseinandersetzung mit 
neuzeitlichen Problemen des Kirchenbaues langsam, aber konsequent vorwärtsschreiten, 
vielleicht in anderem Rhythmus und mit einer tieferen Verwurzelung in bodenständigen 
und ererbten Kulturtraditionen als in Norddeutschland, aber deswegen nicht weniger 
bedeutungsvoll und zeitgemäß. Über die Ursachen und Prinzipien eines neuzeitlichen 
Kirchenbaues ist in diesen Heften in den letzten Jahren von den verschiedensten 
Seiten gesprochen worden!). Wenn man neuerdings in einer im bayerischen Klerus sehr ver- 
breiteten Zeitschrift diese Ausführungen als leere »Schlagworte« bezeichnet hat, so beruht 
dies nur auf einer folgenschweren Verwechslung der Begriffe »Mode« und »Zeitforderung«. 
Wer sich wirklich in die Dinge vertieft, sich um die Kenntnis des ganzen Stilwechsels be- 
müht, ohne in reaktionärer Vertrocknung alles sich Neuregende von vorneherein aus vor- 
gefaßter Antipathie zu verdammen, wird gerade in dem Neuwerdenden elementaren Drang 
und modisches Suchen — beides ist vorhanden — zu scheiden lernen. Und dazu mögen auch 
die folgenden, sachlich wegweisenden Zeilen beitragen helfen, die Abbildungen fertiger 
Kirchenbauten in Bayern begleiten sollen. 

Professor Rupert von Miller-München hat in Dorf Wiessee, am westlichen Ufer 
des Tegernsees, eine stattliche Landkirche gebaut (Abb. 5. 3 u. 5). Charakteristisch für sie 
ist in erster Linie der geschmackvolle und sichere Übergang von Bodenständigem zu Neuem. 
In diese wundervolle, reich bewegte Landschaft, die malerischen Reichtum und grandiose 
Naturkraft gleichmäßig umfaßt, setzt er den schmalen, schlanken Körper des lagernden 
Putzbaues, der klar und rhythmisch in drei Organe: Chor, Langhaus und Sakristei gegliedert 
ist; und als Gegengewicht den nadelhaft spitzen Turm, der gerade in seiner Linienhaftigkeit, 


1) Vgl. auch den Bericht über die Dresdner Architekturausstellung, S. 24ff. 
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durch dies bewußte Anderssein gegenüber der Massigkeit der Berge, seine geistreiche 
Formulierung besitzt. Gewiß ist dies kein neues Problem, sondern die Schönheit der 
alten gotischen Landkirchen Bayerns nur in einer besonderen überzeugenden Treffsicherheit. 
Die Einheitlichkeit des modernen Wollens kommt dafür um so stärker an Details, wie 
etwa an dem schönen Südportal, zum Ausdruck. Der hl. Leonhard mit der säugenden 
Kuh, die hl. Notburga, darüber das Kruzifix im Rundbogenausschnitt, alles Arbeiten von 
Akademie-Professor Heinrich Killer-München, sie zeigen, wie man heute nicht dekorativ- 
spielerisch, sondern tektonisch-monumental eine solche Aufgabe anfassen muß. Die Bildung 
des Innern steht erst recht unter dem Gesetz der Einheitlichkeit: der Chor mit sternför- 
migem Gewölbe, das stattliche Schiff mit der freien und hohen spitzbogigen Holzdecke 
mit offenem Balkenwerk, sehr gut farbig zusammengefaßt in Blau und Rot als Grundfarbe 
und Gold für die Zierglieder. Was bisher im Innenraum fertig ist: die prächtige Rotmarmor- 
kanzel und Säulen der Empore von Prof. Killer, die schlichten Holzbänke, die Opferstöcke 
(die Altäre sind noch nicht fertig), alles weist künstlerisch-handwerkliche Qualität beson- 
derer Art auf. Der Innenraum ist bei aller Weiträumigkeit und Übersichtlichkeit stim- 
mungsvoll. Würde und Andacht umfaßt er gleichmäßig. 

Den Wandel vom Neuen zum Alten in problematischerem Übergang stellt die Kirche 
von Freilassing-Salzburghofen dar, die Akademie-Professor Adolf Muesmann- 
Dresden 1926 als Putzbau errichtet hat (Abb. 4 u. 5). Auch er geht von der ruhigen 
Flächenhaftigkeit süddeutscher Landgotik aus, nur daß er den Bau durch die hochgezo- 
genen Abseiten und die mehr dekorativ als tektonisch verwendeten Strebepfeiler nach 
modernem Gefühl stärker zu einer Baumasse zusammenzieht. Das Gegengewicht des Turmes 
fehlt noch, da der jetzige Turm nur ein Provisorium ist. Das Innere geht in der 
Mächtigkeit des einheitlichen Raumes einen beträchtlichen Schritt weiter in das Zeit- 
gemäße. Es spricht eben hier ein ausgesprochen neuzeitliches Raumgefühl bei der Bildung 
dieser hochgezogenen nischenartigen Seitenkapellen, dem hochgesprengten offenen Dach- 
stuhl, der sachlich ruhigen, nicht dekorativ angeordneten Orgel. Die Kirche wird von 
Prof. Josef Eberz-München ausgemalt!). Wie Muesmann, der ein geborener Bayer 
ist, über dieses Übergangsstadium weitergeschritten ist, wird man an der neuen Pfarrkirche 
in Rosenheim sehen können, deren Grundstein soeben gelegt wurde. Die absolute 
Einheitlichkeit eines modernen Kirchenbaues war auch in dem ausgezeichneten Entwurf 
für die Kirche in Leipzig-Connewitz vorhanden, die vor kurzem mit dem ersten 
Preis ausgezeichnet wurde. 

Eine besonders umfassende Tätigkeit im Kirchenbau entfaltet Prof. Michael» Kurz- 
Augsburg. Gehört doch eine der ersten Kirchen, die schon in der Vorkriegszeit aus 
der Stilimitation zu eigenen Formen strebte, die Pfarrkirche von Augsburg-Pferrsee, 
zu seinen Werken. Neben kleineren Dorfkirchen sind zur Zeit Stadtkirchen in Augs- 
burg, Bamberg, Nürnberg und Memmingen im Bau. Seinen Ruf als einen der 
bedeutendsten Kirchenarchitekten in Süddeutschland hat dieSt.-Antonius-Kirche in 
Augsburg begründet, die im Osten der Stadt gleich beim Stadtgarten in einem aus- 
gesprochenen Wohnviertel der Vorstadt steht (Abb. Kunstdrucktafel und S. 6, 7). Auch hier 
ist traditionelle Verbundenheit vorhanden, nur daß die latente Frühgotik dieses Baues 
weniger in bestimmten Einzelmotiven, als in der Gesamthaltung dieses straffen, sehnigen 
Baues liegt. Die Fassade übernimmt das Motiv der doppeltürmigen Stadt- und 
Klosterkirche, doch wird durch die breitere Lagerung vermittels des Zwischentrakts 
der Abstumpfung der Türme, dem besonderen Verhältnis von Höhe und Breite, auch 
der nur vorgelagerten, nicht räumlich eigens herausgehobenen, übereck gestellten 
Eingangshalle die kubische Schwere eines modernen Monumentalbaues erzielt. Ebenso 
wird an der Seitenfront durch die Hochziehung der schmalen Seitenschiffe die ge- 
schlossene Haltung des Baukörpers beibehalten, während andererseits durch die vor- 
stoßenden Vorhallen über den Seiteneingängen ein guter Übergang zur Straße gegeben ist. 
Eine ähnliche Festigkeit und Geschlossenheit macht die Schönheit des Chorhauptes aus. 
Was aber der Antoniuskirche eine besondere Eigenschönheit gibt, ist die Überlegenheit 
der Verwendung des Klinkerziegels. Indrei verschiedenen Nuancen von Violett zu Rot, 
aber auch in verschiedenen Größen ist er verwendet. Durch eine rhythmische Lagerung 
ist eine reiche Belebung der Wandflächen entstanden, ohne daß dadurch die ge- 


5) Vgl. Die christliche Kunst XXIII (1926/27), S. 200 ff. 
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schlossene Gesamtwirkung leidet. An einzelnen Stellen (Fries, Turm, Fenster, Seiten- 
giebel) wird ein besonders dekorativer Reichtum, nur durch Übereckstellung der Ziegel 
erreicht. (Vgl. auch die Abbildung der Turmecke in Jahrg. XXIV [1927/28], S. 67.) 
Wer wissen will, was moderne Materialausnützung bedeutet, möge diesen farbig wie 
kubisch ernsten und mächtigen Außenkörper studieren, der mit zum Schönsten gehört, 
was moderne Kirchenbaukunst in Deutschland bisher geschaffen. Der Innenraum zeigt 
eine große weiträumige Halle mit guter gleichmäßiger Belichtung, der Chor nur durch 
die zwei Treppenaufgänge ausgeschieden. Teilweise aus Verbilligungsgründen hat man 
ein Zollingergewölbe (überkreuzte Holzlamellen mit rautenförmigen Feldern) verwendet. 
Mir scheint dadurch die Mächtigkeit des Raumes zu leiden, da das Erhebende eines 
richtigen Gewölbes oder die Festigkeit einer Horizontaldecke fehlt. Sehr schön. und 
feierlich ist die Eingangshalle mit der feinsinnigen Verwendung von Putzwand, Klinker- 
leibungen, Holzdecke und Eisengitter. An die Inneneinrichtung wird jetzt gegangen. 
Dem Innenraum wird ein dominierender Altar, ähnlich wie bei der Michaelskirche in 
München, erst den notwendigen Akzent geben. 

Eine Weiterbildung der Grundidee der Augsburger Kirche ist die St.-Heinrichs- 
Kirche in Bamberg, die in einem östlichen neuentstehenden Vorort mit geschlossenem 
Siedlungscharakter steht (Abb S. ı und 9). Das langsam konsequente Fortbilden ist 
für die Arbeitsmethode Michael Kurz charakteristisch, der nicht das Gewicht auf Auf- 
stellen immer neuer Möglichkeiten legt, sondern im Sinne mittelalterlicher Baumeister 
das gleichmäßige Entfalten einer Grundidee pflegt. Auch hier wieder ein Turmpaar, 
nur über Eck gestellt. Die dadurch entstehende stärkere Belebung der Fassade klingt 
in einer rhythmischen Eckbildung des Fassadenmittelbaues weiter. Zwei nicht sehr hohe 
spitzbogige Eingangsportale mit gestuften Leibungen bilden den Eingang. Den Fas- 
sadentürmen steht das höher geführte und stärker betonte Presbyterium gegenüber, das 
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in einer leicht ovalen Rundform mit niederer Kuppel dem Gesamtbau einen eigenen 
Charakter gibt. Das verwendete Material ist einheimischer gelbgrauer Kalkstein, der 
in unregelmäßigen Quadern, hie und da mit Ziegeln gemischt, den Eindruck schlichter, 
fast wehrhafter Monumentalität gibt. Auf dekorative Ausgestaltung ist völlig ver- 
zichtet. Der klare Rhythmus der schmalen Schlitzfenster des Langhauses und Presby- 
teriums, die Öffnungen an den Türmen, die im obersten Geschoß leicht variieren, gliedern 
allein den schönen kräftigen Baukörper. Das Innere geht in der Durchgestaltung des 
Raumes weiter als St. Anton. Die Betonpfeiler steigen höher in der Segmentkurve empor, 
so daß nur ein kleinerer Teil der obersten Wölbung in Zollingersystem geschlossen ist. 
Der Chorbogen trennt deutlich Schiff vom Presbyterium, wodurch ein sehr weihevoller 
geschlossener Ovalraum für die Opferhandlung geschaffen wird. Eine niedere Galerie 
in Höhe der Orgelempore umläuft das ganze Langhaus. Wir werden von dem schönen 
Innenraum später Aufnahmen zeigen. Zur Zeit war es noch nicht möglich. k 

Im selben Geiste ruhiger Sachlichkeit und harmonischer Ausgleichung des Baukörpers 
schafft Michael Kurz auch seine Landkirchen. Gerade hier ist das Abrücken von 
einer nur verkleinerten Form einer mittelalterlichen Großstadtkirche und der billigen 
und geleckten Wiederholung abgebrauchter Barockformen eine Erlösung von den bis- 
herigen Gepflogenheiten. Kurz verwischt z. B. im Äußeren der Kirche in Klingen- 
brunn bei Grafenau (Niederbayern) (Abb. S. 10) gar nicht einen gewissen bäuerlichen 
Charakter in den groben, unregelmäßigen Feldsteinen, in der Robustizität der Wand- 
flächen. Aber wie überzeugend ist das Größenverhältnis zwischen den geduckten Häuschen, 
wie wuchtig liegt diese Kirche an der ungepfiegten Dorfstraße. In Passau-Auerbach 
(Abb. S. 10) ist die Nähe einer größeren Stadt für die Durchbildung maßgebend. Die 
Kirche ist geordneter in den gefugten Granitquadern. Die Ausgeglichenheit von Vorhalle, 
Kirchenschiff und dem massig stumpfen Turm gibt die charaktervolle Silhouette. In 
Haidmühle, B.-A. Wolfstein, Niederbayern (Abb. S. 11) schmiegt sich um einen Eck- 
turm als Angel Langhaus wie Pfarrhaus, beide auch äußerlich durch unverputzten Granit 
und Putzwand in ihrer Eigenart unterschieden. Das Heimliche und Zutrauliche einer 
Landkirche wird durch die Ausnützung von Terrain und Waldumgebung bei aller 
Schlichtheit der Form erzielt. Dieselbe stille, klare Ruhe macht auch die Stimmung 
des flachgedeckten Innenraumes aus. Gerade bei solchen Lösungen kann man sehen, 
mit welcher Sicherheit vergangenes Gute von Michael Kurz weitergeführt wird, allerdings 
nicht durch Herübernahme zufälliger dekorativer Einzelheiten, sondern der Klarheit 
architektonischer Form. 3 

Zwei Kirchen, die aus derselben Grundidee erwachsen, wenn sie auch einige stilistische 
Abweichungen zeigen, sind die St.-Karl-Borromäus-Kirchein Nürnberg-Mögel- 
dorf (Abb.S.ı2, 13, 14) und die St.-Bonilaz-Kirchein Erlangen App oz 
die beide von Professor Fritz Fuchsenberger-München entworfen und gebaut sind. Vor 
allem werden beide von einem bestimmten Faktor der Jetztzeit, nämlich dem der Billigkeit 
bestimmt. Die Nürnberger Kirche kostet mit Pfarrhaus und einem Teile der Inneneinrich- 
tung bloß 240000 Mark, die Erlanger Kirche nur 210000 Mark, obwohl beide geräumige 
Großstadtkirchen sind, die gut 1500 Personen fassen können. Dies konnte nur dadurch 
erreicht werden, daß man die Höhentendenz, besonders der Türme wesentlich einschränkte, 
dann aber vor allem durch Verwendung eines Kunststeines aus Kalk und Sand. Dieser Kunst- 
stein ist bisher bei Kleinwohnungsbauten verwendet worden, zum erstenmal hier bei einer 
Kirche. Der weißliche Stein schwankt zwischen gelben und roten Nuancen und ist sehr glatt. 
Die gepreßte Form kann eben den körnigen Charakter eines Hausteines oder die feine 
Unregelmäßigkeit eines gut gebrannten Ziegels nicht erreichen. Dadurch leidet ohne 
Zweifel das Monumentale, Naturhafte des Außenbaues. Es entstehen Flächen von einer 
langweiligen Exaktheit und eintöniger harter Farbe. Deshalb kann man den Kunststein 
bei einer Kirche nur als einen Notbehelf für eine wirtschaftlich schwer kämpfende Zeit 
gelten lassen. Stilistisch zeigt die Nürnberger Kirche mit ihrer eingezogenen Vorhalle, 
der fünfmal gestuften Stirnseite, den maßstäblich doch zu kurz geratenen Türmen und den 
niederen Abseiten bei aller modernen Vereinfachung den Zusammenhang mit dem Über- 
kommenen. Durch Verwendung von Hausteinen bei den Fassadengesimsen und den Fenstern 
wird eine gewisse Festigkeit in den Bau gebracht. Bei der Erlanger Kirche wollte 
Fuchsenberger besonders die Fassade ganz nach modernen Tendenzen gestalten. Aber 
der asymmetrische Aufbau, die niederen Eingänge und das im Verhältnis dazu nicht 
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günstige Rundfenster kommen bei gleichzeitiger Verwendung des glatten Baumaterials 
nicht über den Mangel einer zu großen Nüchternheit hinaus. In beiden Kirchen 
findet sich ein ganz ähnlicher Innenraum basilikaler Dreigliederung, durch eine natur- 
farbene Balkendecke geschlossen, die schlichten Pfeiler aus Beton. Bei der Erlanger 
Kirche ist die Lichtzuführung durch die zu schmalen Fenster zu schwach, während sie 
in Nürnberg gut ist. Besonders schön auch in der Beleuchtung ist in Nürnberg der 
(wie in Erlangen) über eine Unterkirche erhöhte Chor mit seiner seitlich von den Stiegen 
angebrachten Kanzel. Wie wesentlich diese großflächigen Kirchen durch Bemalung 
gewinnen, sieht man an der Nürnberger Kirche, wo Paul Thalheimer eine rhythmisch 
ausgezeichnet verteilte Malerei auf die Wände gesetzt hat. Die lockere, silhouetten- 
artige Verteilung (Stationsbilder, Weltenschöpfer, Passionsszenen und Heilige), die kluge 
Beherrschung auf wenige Farben (Graublau, Zinnober und etwas Gold in der Apsis) 
steigern den sonst guten, aber schlichten Raum ins Würdevoll-Festliche und Liturgisch- 
Monumentale. In beiden Kirchen steht ein vergoldeter, nicht zu hoher Messingaltar, 
mit Emails und Figuren, der auch für den Gesamteindruck sehr vorteilhaft ist. 

Auch drei Landkirchen von Fritz Fuchsenberger wollen wir im Bilde zeigen: Niedern- 
dorf b. Erlangen, Baiersdorf b. Erlangen und Weingarts (Diözese Bamberg) (Abb. 
S. 16). Besonders bei den beiden letzteren wirkt die eigenwillige Gestaltung im Dorf- 
bild originell und volkstümlich und hält an dem ländlichen Charakter künstlerisch fest. 

Dies Lob der Schlichtheit darf man auch dem kleinen Dorfkirchlein in Döllnitz 
(Oberpfalz) erteilen, das Georg Holzbauer- München geschaffen hat (Abb. S. ı7). Gewiß, 
bei einem Teil der Geistlichkeit sind derartige schlichte Kirchen von vornherein unbeliebt, 
obwohl doch genügend alte, gerade in ihrer Bescheidenheit schöne Landkirchen in allen 
Landesteilen und Dekanaten zu finden sind. Immer noch sucht man die Schönheit der 
Kirche in billigem Ersatz von dekorativen Zutaten oder noch schlimmer in völlig unzu- 
länglichen Kopien großzügiger Stadt- und Klosterkirchen. Bei unseren heutigen beschei- 
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FRITZ FUCHSENBERGER-MUNCHEN: ST.-KARL-BORROMÄUS-KIRCHE IN NÜRNBERG. AUSSENANSICHT 


denen Mitteln müssen wir— Gott sei dank — gerade wie manch frühere Zeit die Schönheit 
in den wohlproportionierten Verhältnissen, in der guten Lage im Dorfbild. in der stillen 
Ruhe des Kirchenraumes suchen, der einheitlich, ohne Überladung, aber in gehobenem 
künstlerischen Sinn ausgestaltet werden muß. Wie bei all diesen Erfordernissen doch das 
Gemütvoll-Trauliche zustande kommen kann, möge man gerade bei der Döllnitzer Kirche 
an dem Eingang sehen, der nur durch Raumgliederung und die damit verbundene günstige 
Lichtdifferenzierung seine Stimmung erhält. Besonders schwierig war bei der Gestaltung 
das Erfordernis, den vorhandenen alten Turm beizubehalten. Es ist so gut gelungen, daß 
man in den Verhältnissen keine Differenz spürt. 

Eine Bauaufgabe von ganz anderen Ausmaßen war Landesbaurat Albert Bosslet-Mün- 
chen-Würzburg gesetzt, als er das mächtige Mutter-, Studien- und Erholungshaus der 
neukonstituierten Kongregation der Marianhiller Missionare in Würzburg in Auf- 
trag erhielt. In exponiertester Lage eines der schönsten Städte- und Landschaftsbilder 
Deutschlands liegt es auf dem Mönchberg als Gegenüber von Festung und Käppele, weit- 
hin das Maintal beherrschend (Abb. S. 18, 19, 20 u. 21). Man stelle sich nur einmal vor, 
wie vor zwanzig Jahren eine solche Bauaufgabe gelöst worden wäre, etwa in der Art einer 
spielerischen, weichen Barockimitation — man hat solche Beispiele in Würzburg in näch- 
ster Nähe —, während jetzt nur durch die klare Organisation eines lagernden, festumris- 
senen Baublocks die starke Gesamtsilhouette entsteht, die eine erfreuliche Gegenwirkung 
zur Festung hat und sich dem Gelände gut anschmiegt, es bekrönend, nicht zerteilend. 
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FRITZ FUCHSENBERGER-MÜNCHEN: 
FILIALKIRCHE IN BAIERSDORF BEI ERLANGEN 
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KURATIEKIRCHE WEINGARTS 
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GEORG HOLZBAUER-MÜNCHEN: INNERES DER KIRCHE VON DÖLLNITZ (OBERPFALZ) 
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ALBERT BOSSLET-MÜNCHEN-WÜRZBURG: 
HERZ-JESU-KIRCHE UND MISSIONSSEMINAR MARIANHILL. BLICK VON SÜDEN 


Der Hauptakzent liegt auf der Angel des Turmbaues, der nicht nur Repräsentation, sondern 
auch Zweck als Wasserbehälter, zentrales Stiegenhaus und elektrische Installationsanlage ist. 
In einer sanften Kurve zieht"nach Osten das Studien- und Missionshaus, nach N.orden die 
Kirche, die im Unterbau das Refektorium enthält. Daran stößt das niedere Schwesternheim 
und daneben wird das missionsärztliche Institut soeben gebaut. Später wird das ganze 
Gebäudedreieck rückwärts mit einem dritten Bau geschlossen werden, im Innern Gärten und 
Spielplätze aufnehmend. Trotz aller Ruhe in den geraden Gesimsen und Firsten, dem breit 
aufsteigenden, achteckigen Turm wird Langeweile vermieden, weil der leichte Schwung 
des Studiengebäudes, die rhythmisch wohlgelungene Abstufung der Turmkrönung, die ge- 
schickte Anbringung der Fenster und die gezackte Linie der Abseitengiebel die nötige 
Belebung geben. Von der außerordentlich praktischen, hygienisch wie disziplinär hervor- 
ragenden Inneneinrichtung des Klosters soll hier nicht die Rede sein. Uns interessiert 
vor allem die Herz-Jesu-Kirche, deren Gesamteindruck den still gesammelten Charakter eines 
tätigen, großen Mönchsordens außerordentlich glücklich trifft. Der Hochaltarraum beson- 
ders stark betont gegenüber den kleinen Seitenkapellen für zelebrierende Mönche, sowohl 
in seiner Raumgröße, der Begleitung durch kleine Trennungssäulchen, dann aber durch 
eine sehr geschickte indirekte Beleuchtung, die verdeckt seitlich auf den Hochaltar fällt, 
der die riesengroße Holzfigur des hl. Herzen Jesu von August Weckbecker in die 
schmale Vertiefung aufnehmen wird. Die Rückwand des Presbyteriums ist auch farbig 
sehr stark herausgehoben durch eine ocker-orangefarbene Tönung des Rauhbewurfes, 
während die übrige Kirche auf ein verhaltenes Grün gestimmt ist. Die Holzbalkendecke 
steigt in drei Stufen auf, getönt auf ein variierendes stumpfes Rot und Gelb. Die Fen- 
ster in den Seitenkapellen sind mit farbigen Antikglasplatten geschlossen, die von dunkleren 
Tönen ins Hellere wechseln und ein sehr feines farbiges Spiel in den sonst ernsten Raum 
werfen. In der Ausgangswand sind figurierte Glasbilder in sehr guter bewegter Zeichnung 
eingelassen. Hoffentlich wird die ganze Inneneinrichtung im Sinne einer qualitätvollen 
religiösen neuzeitlichen Kunst fortgeführt, dann hat Würzburg neben seinen alten einzig- 
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artigen Barockkirchen auch ein Musterbeispiel eigenartiger heutiger Kunst, auf die Ini- 
tiative einer jungen Ordenskongregation, wie dies katholischer Aktivismus der Mönchs- 
orden in allen Jahrhunderten tat. 

Von Bosslet sind in der Pfalz eine ganze Reihe größerer und kleinerer Kirchen im 
Bau. Wir zeigen davon nur das Modell der Herz-Jesu-Kirche in Ludwigshafen 
(Abb. S. 21), das auch durch die großzügige Gesamtanlage imponiert. Wir werden über 
diese Pfälzer Bauten Bosslets später in größerem Zusammenhang berichten. 

Nicht allzuweit von dem umfangreichen Kloster Marianhill, am Fuße des Mönchs- 
berges, steht in Würzburg die neue St.-Barbara-Kirche, die von Architekt Rudolf 
Hofmann-Würzburg unter künstlerischer Beratung von Bauamtmann K. Vollert in den 
Jahren 1926/27 erbaut wurde (Abb. S. 22, 23, 24). Man mußte hier mit bescheideneren Mitteln 
als auf der Höhe des Berges beim Klosterbau arbeiten. Die basilikale Form des Äußeren 
wird künstlerisch durch das gewählte Baumaterial, heimischen Muschelkalkstein, bestimmt. 
Dadurch, daß man rauhe, etwas ungleichmäßige Bossenquadern verwendete, wurde 
die monumentale Haltung erzielt und sie noch einmal durch die frei eingesetzte mäch- 
tige Kreuzigungsgruppe von Ludwig Sonnleitner gehoben. Sehr gut ist der schlanke 
Turm mit langen Schlitzfenstern dem Baukörper im Verhältnis angefügt. Ruhig-feierlich 
ist der Innenraum, den leicht ovale Säulen aus rotem Sandstein von den schmalen Seiten- 
gängen trennen. Der Altar aus Kelheimer Marmor mit Flachreliefs von Heiligen stammt 
von Bildhauer Schneider. Wesentlich für den sonst guten Innenraum wird die absolut 
notwendige Ausmalung sein, die hoffentlich auch im Geiste kirchlicher Monumentalität 


geschaffen wird. 
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ALBERT BOSSLET-MUNCHEN-WURZBURG UND LOCHNER-LUDWIGSHAFEN: 
HERZ-TESU-KIRCHE MIT PFARRHAUS, MADCHENLYZEUM UND KLOSTER IN LUDWIGSHAFEN A. RH. 
“ MODELL DER ENDGÜLTIGEN AUSFÜHRUNG. (VGL. JAHRG. XXI [1924|25], S. 189 FF.) 
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RUDOLPH HOFMANN-WÜRZBURG: ST.-BARBARA-KIRCHE IN WÜRZBURG 


“ Daß auch München in dieser regen Tätigkeit für einen gesund-fortschrittlichen 
Kirchenbau nic’t zurückbleiben will, dafür zeugen die demnächst zur Ausführung kom- 
menden neuen Kirchen in Schwabing und Oberschleißheim (vgl. den Bericht über 
den Wettbewerb von Willi Schmid in Jahrg. XXIV [1927/28], S. 345 ff.). Wir bringen 
die endgültigen, etwas veränderten Ausführungsentwürfe, wie sie nunmehr vom Ordinariat 
genehmigt sind. (Die interessanten Wettbewerbspläne vgl. Süddeutsche Bauzeitung 1928, 
Aprilheft.) Prof. Otto Orlando Kurz-München zeigt in der St.-Sebastians-Kirche 
in München-Schwabing (Abb. S. 26 und 27) die klare Weiterentwicklung von seiner 
schönen Gabrielskirche in Bogenhausen (vgl. Jahrg. XXIII [1926/27], S. 338 ff.) zu einer 
noch geschlosseneren modernen Bauweise. Besonders wirkungsvoll wird städtebaulich 
der durch einen kreuzgangartigen Hof mit der Kirche verbundene Pfarrhof in seinem 
Verhältnis zur Kirche sein. Für Oberschleißheim hat Baurat Georg W. Buchner den 
Entwurf gemacht (Abb. S.28u.29). Der ländliche Vorstadtcharakter spricht sich in der 
Gedrungenheit der lagernden Baugruppe aus. Im Innern ist die Zeitverwandtschaft mit 
dem vorigen ‚Projekt klar, aber auch die persönliche Variation besonders in dem ganz 
anders gestalteten Chor mit indirektem Licht. 


Nur zum Vergleich führen wir aus der in letzter Zeit sehr regen Bautätigkeit der 
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protestantischen Kirche in Bayern die neue Kirche in Prien von Geheimrat German 
Bestelmeyer, Professor an der Akademie, an (Abb. S. 30u. 31), um so mehr als von ihm 
weitgehende Anregungen auch auf den katholischen Kirchenbau durch seine Lehrtätig- 
keit ausgeht. In der Priener Kirche ist ein überraschend schöner Übergang von der be- 
wegten malerischen Gruppierung süddeutscher Barockauffassung zum modernen Gestal- 
ten gegeben. Wie feinfühlig bei aller Vereinfachung der Baukörper Turm, Oktogon, 
Vorhalle und Sakristei zusammenklingen! Durch die viel einfacheren kultischen Bedin- 
gungen einer Predigtkirche ist der geschlossene Innenraum mit einem Altar von Professor 
Lommel zu begreifen. Wie eine solche Kirche der protestantischen Konfession im 
‘engeren Kontakt mit denen der katholischen Gemeinschaft steht, als dies sonst die all- 
gemeine Tendenz ist (man vergleiche den Bericht über die Dresdner Ausstellung von 
Peter Halm, S. 24 ff.), das möge man an den Bildern selbst nachprüfen. 
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Berichte aus Deutschland 


AUSSTELLUNG FÜR KIRCHEN- 
ARCHITEKTUR IN DRESDEN 


D=: »Kunstdienst«, Arbeitsgemeinschaft für 
evangelische Gestaltung, zeigt in seinen neu- 
eröffneten Räumen, Walpurgisstr. 15, eine Aus- 
stellung moderner kirchlicher Architek- 
tur. Es handelt sich dabei durchweg um Bauten 
oder Pläne der Nachkriegszeit, die allermeisten sind 
sogar erst in den letzten fünf oder sechs Jahren 
entstanden. Katholische und evangelische 
Kirchen sind gleichmäßig vertreten; damit ist 
Gelegenheit gegeben, sich in ständigem Vergleich 
der Gemeinsamkeiten und Verschiedenheiten im 
katholischen und protestantischen Kirchenbau der 
Neuzeit bewußt zu werden. Leider liegen nicht 
von allen in Frage kommenden Architekten Ein- 
sendungen vor und bei einzelnen war es nicht 
möglich, die jüngsten und wesentlichsten Arbeiten 
zu erlangen, die heute ihre künstlerische Physio- 
gnomie am besten bezeichnen. Trotzdem hat sich 
eine ansehnlicheReihevon Namen zusammengefun- 
den und man kann dem Arbeitsausschuß des»Kunst- 
dienstes« für mannigfaltige Anregungen und Ein- 
drücke Dank wissen. Es wäre zu wünschen, daß seine 
Bestrebungenallseitsihr verdientesInteressefänden. 

Zur Ausstellung kommen Arbeiten von: O. Bart- 
ning, P. Behrens, D. Böhm, K. Eichhorn, E. Fahren- 


kamp, A. Fischer, ©. Hempel, H. Herkommer, 
W.Holzmeister, W. Jost, Mich. Kurz, ©. ©. Kurz, 
L.Lottermoser, E. Mendelsohn, K. Moser, A. Mues- 
mann, J. H. Pinand, G. Salzmann, P. Schaeffer, 
E. Schuchardt, H. Soeder, Strunck und Wentzler, 
K. Wach, M. Weber. 

Das Grundproblem aller modernen Archi- 
tektur ist für den katholischen und evangelischen 
Kirchenbau zunächst das gleiche: Loslösung von 
den historischen, imitatıven Stilen, in denen die 
weitaus überwiegende Zahl der Kirchenbauten der 
letzten Jahrzehnte errichtet worden war, und Neu- 
gestaltung einer im eigentlichsten Sinne »zeit- 
gemäßen«, d.h. aus dem Denken und Fühlen un- 
serer Tage geborenen kirchlichen Architektur. 
Man stand an einem gemeinsamen Ausgangspunkt 
und man strebt in derselben Richtung, in gewis- 
sem Sinne sogar nach demselben Ziel. Ein äußeres 
Anzeichen dafür ist, daß verschiedentlich die glei- 
chen Architekten sich an katholischen und evan- 
gelischen Kirchenbauten versucht haben. Erst 
durch die verschiedenartigen Forderungen der 
speziellen Aufgaben führen die Wege— aber immer 
noch eine gemeinsame Richtung innehaltend — aus- 
einander und zeigt sich etwas wie katholische und - 
evangelische Sonderart. Gemeinsamkeiten und Ver- 
schiedenheiten halten sich die Wage. Die theore- 
tischen Forderungen und kultischen Bedürfnisse 
drängen zur Differenzierung; der künstlerische 
Zeitstil gleicht wiederum aus. 


BERICHTE AUS 


I. 


Die primärste Gemeinsamkeit zwischen katho- 
lischem und protestantischem Kirchenbau, schein- 
bar nebensächlicher Natur, in Wirklichkeit jedoch 
von grundlegender Bedeutung, ist die Ehrlich- 
keit, mit der man die Sprache der eigenen Zeit 
sprechen will, die Wahrhaftigkeit, mit der man 
bereit ist, seine tatsächliche religiöse Gesinnung 
zu offenbaren, auch wenn dabei Härteres, für einen 
äußerlichen Beurteiler Gefühlloseres zur Schau 
kommt als das, was frühere Geschlechter als Aus- 
druck ihrer religiösen Gesinnung hervorbrachten. 
Das berührt nicht die Grundwahrheiten des Glau- 
bens, wohl aber die wandelbaren psychologischen 
Voraussetzungen verschiedener Zeiten. Das Chri- 
stentum ringt heute überall wie vielleicht noch 
nie um die Volksseele, die Arbeiterseele, die es 
um keinen Preis lassen will, noch darf. Aber alle 
Einsichtigen, denen die Schwierigkeit und Bedeu- 
tung dieses Ringens zum Bewußtsein gekommen 
ist, wissen, daß man zum Volke heute nur mit fester, 
offener, klarer, phrasenioser Wahrhaftigkeit spre- 
chen darf, mit einer Art monumentaler Schlichtheit, 
wie sie der Sprache der ersten Prediger eigen ge- 
wesen sein muß. Nicht zufällig ist die Mehrzahl 
der neuenKirchenbauten im Westen Deutschlands 
entstanden und im Entstehen begriffen, dort, wo 
einerseits Industrie und Handel den allgemeinen 
Lebensrhythmus steigert und andererseits das Be- 
dürfnis nach tiefgreifender, Sinn und Not der Zeit 
verstehender Seelsorge am allergrößten ist (z. B. 
Düsseldorf, Essen a. R., Mühlheim a. R., Ickern, 
Frillendorf, Frankfurt a. M. usw.). Dazu kommt 
dann freilich noch die Einwirkung jener allge- 
meinen künstlerischen Bestrebungen, die man als 
»neueSachlichkeit« zu bezeichnen sich gewöhnt hat. 

Allein es bleibt nicht nur bei der Gemeinsam- 
keit der Gesinnung. Auch die soziologischen Vor- 
aussetzungen sind zum Teil verwandt. So beob- 
achtet man z.B. ziemlich durchgehend eine starke 
Betonung der Kollektivität der Gemeinde und ihre 
Zusammengehörigkeit mit dem Geistlichen. Die 
Gemeinde soll sich als Einheit fühlen und der 
Priester (bzw. der Prediger) soll in unmittelbarer 
Verbindung mit ihr bleiben, in dem Sinne etwa, 
wie in der Meßliturgie das Wechselgebet »Dominus 
vobiscum« — »Et cum spiritu tuo« Priester und 
Volk immer von neuem im Dienste Gottes vereint. 
Das führt architektonisch zu der Folge, daß man 
Einheitsräume zu schaffen sucht, die die Ge- 
meinde als ein Ganzes umschließen und ihr von 
überall den ungehinderten Blick zum Altare ge- 
währen. Man neigt zu einschiffigen Räumen und 
betont bei dreischiffigen zum mindesten das Mittel- 
schiff,indem man die Seitenschiffe gegen die Außen- 
mauern zu verdrängt und sie vollkommen dem 
Hauptraum unterordnet. 

Demselben Bestreben entspricht im protestanti- 
schen Kirchenbau der Versuch, den Standpunkt 
der Prediger möglichst in die Gemeinde hinein- 
zurücken und so dem Gemeinschaftsbewußtsein 
Ausdruck zu geben. So ist der parabolische Grund- 
riß zu verstehen, den ©. Bartning der evangeli- 
schen Kirche auf der »Pressa« in Köln gegeben 
hat, so sein allzu konstruiertes Projekt einer »Stern- 
kirche« von 1922. Auf dieser Linie bewegen sich 
auch die leitenden theoretischen Grundsätze von 
Lottermoser - Berlin, mit denen die Ausstellung 
bekannt macht. e 

Noch eine dritte Tendenz erweist sich im ka- 
tholischen und protestantischen Kirchenbau ziem- 
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lich gleichmäßig wirksam, und wiederum liegen 
die Voraussetzungen dafür in einer ähnlichen Auf- 
fassung der seelsorgerischen Aufgaben. Man will 
sich nicht damit begnügen, die Gemeinde nur zum 
Gottesdienst in der Kirche zu versammeln. Sie 
soll noch eine andere Stätte ihres Gemeinschafts- 
lebens haben, die sie ähnlich als ihr Eigentum 
empfindet wie »ihres Kirche, und so läßt man 
neben und mit den Kirchenbauten Gemeindehäuser, 
Pfarrsäle, Jugendheime u. ä. entstehen. Für die 
architektonische Lösung der Aufgabe hat man 
nun zwei Wege gefunden. Entweder man baut 
die Kirche zweigeschossig und verwendet das 
Untergeschoß für Gemeinderäume, so geschieht 
es z. B. bei der von Bartning entworfenen evan- 
gelischen Kirche auf der »Pressa« in Köln und 
bei den Projekten von H. Söder-Kassel. Oder 
aber man verselbständigt jene Räume zu Neben- 
sebäuden und verbindet sie, ebenso wie Pfarr- 
ämter und Seelsorgerwohnungen, mitdem Hauptbau 
der Kirche zu engeren oder loseren Baugruppen. 
A. Fischer-Essen, H. Herkommer-Stuttgart, Cl. 
Holzmeister u. a. zeigen solche Lösungen. Man 
entwirft also nicht mehr den Einzelbau, sondern 
den gesamten Gebäudekomplex, der nun durch 
seinen Umfang unter Umständen ganze Straßen- 
zeilen zu beherrschen vermag. An die Stelle des 
Einzelbaues tritt der Gruppenbau, ein Prinzip, 
das sich auch in der Profanbauknnst immer mehr 
durchsetzt. 
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Ähnlich, wie sich bei vergleichender Betrachtung 
der Kirchenbauausstellung des »Kunstdienstes« 
wesentliche Gemeinsamkeiten zwischen katholi- 
schem und evangelischem Kirchenbau der Gegen- 
wart aufdrängen, läßt sich, bei anderer Einstellung 
des Blickes, eine Anzahl von Gegensätzlich- 
keiten zwischen diesen Bautengruppen feststellen, 
die vielleicht nicht ebenso offen zutage liegen und 
vielleicht auch nicht mit gleicher Schärfe zu fassen 
sind, das Gepräge einzelner Bauten indessen we- 
sentlich mitbestimmen. Allerdings seien damit nur 
Hinweise gegeben, die zum Verständnis dieser 
oder jener Eigentümlichkeit verhelfen sollen, je- 
doch nicht verabsolutiert werden dürfen. 

Im allgemeinen weisen die ausgestellten evan- 
gelischen Kirchenräume eine rationalere, die katho- 
lischen eine etwas irrationalere Neigung auf. Diese 
Erscheinung hängt zusammen mit der praktischen 
Bestimmung zum Predigt- bzw. Kultraum, sie 
dürfte aber zugleich in einer viel tiefer liegenden 
(hier nicht weiter zu erörternden) Verschiedenheit 
der religiösen Haltung überhaupt begründet sein. 
Die entsprechenden evangelischen Räume (z. B. 
die evangelische Kirche für Essen-Ost von A. 
Fischer) sind, selbst wenn sie durchaus sakral 
wirken, leichter faßbar in ihrer Gestalt, bestimmter 
in ihrer Begrenzung. Demgegenüber verschleiern 
die katholischen nicht selten die Grenzen durch 
Nischen, Seitengänge usw., steigern die Gegensätze 
von Hell und Dunkel, überraschen durch pointierte, 
unerwarteteLichteinfälle aus unsichtbaren Quellen, 
so daß stimmungsmäßige Wirkungen zustande kom- 
men, wieman sie— nicht sehr gut — mit dem heute so 
viel mißbrauchten Worte »mystisch« zu bezeichnen 
pflegt. Bei J.H. Pinand, Dom. Böhm, zuweilen auch 
Cl. Holzmeister finden sich solche Lösungen; mit 
vielem Geschick hat sie Mart. Weber (Bonifazius- 
kirche inFrankfurt am Main) angewandt. Es ist da- 
mit nicht gesagt, daß derartige Stimmungseindrücke 
das Wesen katholischer Kirchenräume ausmachen, 
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ebensowenig, wie Mystik und Katholizismus iden- 
tisch sind. Dagegen ist es in gewisser Hinsicht cha- 
rakteristisch, wenn S. Lottermosers »Evangelisches 
System zueinerGroßstadtkirche«alsersteForderung 
den »Fortfall des mystischen Chores« verlangt. 

Klarer faßbar sind die Verschiedenheiten, die 
sich aus der Zweckbestimmung katholischer und 
evangelischer Kirchen ergeben. Der alte Gegensatz 
zwischen einer Kirche, die hauptsächlich der Ver- 
kündigung der Predigt dient, also wesentlich Hör- 
saal ist, und einer Kirche, die in einem ganz kon- 
kreten Sinne »Gottes Haus« ist, tritt auch jetzt 
in Erscheinung. So führt man z.B. bei den evan- 
gelischen Bauten die Unterscheidung zwischen 
Kirchen und Gemeindesaal nicht so streng durch, 
verlegt beide etwa in Ober- und Untergeschoß des- 
selben Gebäudes, oder aber man hilft sich, indem 
man den Kirchenraum durch bestimmte Vorkeh- 
rungen (Vorhänge u. a.) in das Versammlungslokal 
der Gemeinde verwandelt (H. Soeder). Oder: In 
bezug auf die Grundrißgestaltung bietet sich für 
die protestantischen Kirchen größere Freiheit. 
Die Betonung einer Längsachse durch die allge- 
meine Blickrichtung nach dem Altar ist nicht so 
entschieden, und die Anordnung des Altars an deren 
einem Ende ist nicht so unumgänglich. Die Kanzel 
ist dem Altare gleich-, nicht untergeordnet und 
die Tendenzen, den Prediger möglichst in die 


Gemeinde hineinzustellen, führen immer näher an 
das Ideal des reinen Zentralraumes, das infolge 
der liturgischen Bedürfnisse für den katholischen 
Kultraum immer der seltene Einzelfall bleiben wird. 

Somit ist schon ein dritter Gegensatz berührt. 
Der Architekt einer katholischen Kirche ist durch 
Tradition und Liturgie stärker gebunden. Er hat 
wohl eine gewisse Freizügigkeit in der Behandlung 
vonGrundriß und Aufriß, aber er wird mit manchem 
erprobten Brauch (z. B. Anordnung von Chor, 
Sakristei und Paramentenraum, oder Längshalle 
mit Chor an einer Schmalseite) bei großen Bauten 
nicht brechen wollen und dürfen, denn die wesent- 
lichen Erfordernisse des katholischen Kirchen- 
baues sind schließlich seit Jahrhunderten dieselben. 
Trotzdem darf man bei allem konservativen Sinn 
in der Neigung zu einschiffigen weiten Hallen als 
Gemeindehäuser eine besondere Note unserer Zeit 
sehen. 

In ähnlicher Weise wird der monumentale Bau- 
stil der Gegenwart, der als eine allgemeine Ge- 
gebenheit betrachtet werden darf, für den katholi- 
schen Kirchenbau eine ganz bestimmte Läuterung 
und Erhöhung (das ist nicht etwa Bereicherung !) 
finden müssen; denn die katholischeSeele wird für 
ihre Kirchen im Innern wie im Äußern zu allen 
Zeiten ein gewisses Maß von sakraler Weihe wün- 
schen und an einem allzu ausgesprochenen 
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Industriestiloder »Bauhausstil«, der für einen reinen 
Predigtraum allenfalls noch duldbar wäre, kein 
Genügen finden. Hier sind die Grenzen enger; 
der größeren Bedeutung der Liturgie in Gottes- 
dienst und kirchlichem Beten entsprechen höhere 
Anforderungen an den sakralen Charakter der 
Kirchengebäude. 


100%, 
Man muß sich an solcherlei allgemeinere Eirwä- 


gungen halten, wenn man sich einen Überblick 
über die Fülle der Baugedanken, die einem die 
Ausstellung des»K unstdienstes« vermittelt, schaffen 
will. Nur so klärt sich das Bild. Dann mag man 
sich den eigentlichen Fragen der künstlerischen 
Gestaltung zuwenden und man wird, wie es schon 
eingangs angedeutet wurde, in dieser Hinsicht 
eine Menge gleichartiger oder doch verwandter 
Lösungsversuche finden, so daß die theoretisch vor- 
handenen Gegensätzlichkeiten in der Praxis tat- 


* 
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sächlich an Gewicht verlieren. Die Sprache der 
Zeit ist, unbeschadet jeder individuellen Leistung, 
gemeinsam. 

Ein erster, häufig zu beobachtender Zug ist die 
schon betonte Zusammenfassung von Kirche und 
Wohngebäuden zu großen Baugruppen. Das 
gilt nicht nur für einen Klosterbau, wie ihn Pinand 
für die Pallottinermönche in Limburg a. d.L. zu 
errichten hatte, er findet sich ebenso in Projekten 
von Cl. Holzmeister (Gloggnitz), Fahrenkamp 
(Marienkirche für Mühlheim a.R.), K.Wach (Ent- 
wurf »Mater dolorosa«) u. a. Aus derselben Ge- 
sinnung heraus faßt man den Baukörper einer 
Kirche als eine aus klaren Gliedern sich aufbau- 
ende Masse, wie er besonders bei H. Herkommer 
in einigen Bauten von besonders sicherer Propor- 
tionierung der terrassenförmig gefügten Blöcke 
zu beobachten ist. Ebendahin gehen die Absichten 
von E. Mendelsohns für eine eigentliche Archi- 
tekturausstellung allzu aphoristischen Skizzen. — 
Besondere Aufmerksamkeit widmet man allgemein 
denFassaden,teils mit,teilsohne Einbeziehungder 
Türme, die zuweilen das einzige Merkmal sind, 
das eine Kirche von der profanen Werkhalle unter- 
scheidet, zuweilen aber auch selber den Eindruck 
des profanen Hochhauses nur schwer vermeiden 
können (etwa Moser-Doppler, Basel, St. Anto- 
nius). Bei Entwürfen sehr verschiedener Artung, 
wiejenefüreine evangelischeKirche vonSchuchardt- 
Dresden, von A. Fischer für Essen-Ost, oder von 
Strunck und Wetzler für Dortmund kommt dem 
Turme jedesmal wesentliche Bedeutung zu. Aller- 
dings erscheint Anlaß gegeben, darauf hinzuweisen, 
daß Höhe und Steilheit eines Turmes den sakralen 
Charakter eines Baues nicht gewährleisten. Als 
eine der besten Fassadenlösungen erweist sich 
immer wieder dieMartin Webers für die St. Bonifa- 
zius-Kirche in Frankfurt-Sachsenhausen. — 

Das Kircheninnere ist meist charakterisiert 
durch Weite und Einheitlichkeit der beherrschenden 
Haupträume (Vorliebe für offene Dachstühle,flache 
oder flach gewölbte Decken. Das gilt für »goti- 


sierende« Kirchen ebenso wie für streng kubische ; 
man empfindet diese Weite also offenbar als eine 
selbstverständliche erste Forderung. Zäsuren inner- 
halb der Räume sind selten und schwach. Seiten- 
schiffe fehlen oder sind unterdrückt, Jochteilungen 
kaum angedeutet; die Decken überlagern einheit- 
liche Hallen, deren Pfeiler mit großer Freiheit 
aufragen, ohne zu straff in ein »gebundenes« Grund- 
rıßsystem eingespannt zu sein. Diese Ansicht, die 
Räume nicht zu stark zu unterteilen, ist auch im 
Aufriß zu beobachten. Typisch dafür ist der para- 
bolische Bogen, der als parabolische Tonne des 
Mittelschiffes, in Triumphbögen und Seitenschiffs- 
arkaden auftritt, und ohne jegliches Innehalten 
vom Fußboden zu Decke aufsteigt und wiederum 
zur Erde zurückkehrt (Böhm, Bischofsheim bei 
Mainz ; Pinand, Limburg a.d.L.; A. Fischer, Ickern 
in Westfalen usw.). ©. Bartning hat ihn übrigens 
bei der evangelischen Kirche der »Pressa« in Köln 
auch auf den Grundriß übertragen ; mit der gleichen 
Wirkung : dem zäsurlosen Raum. Die Tendenz 
läßt sich in vielen Einzelzügen weiter verfolgen, 
etwa am durchgehenden glatten Pfeiler, an der 
Beleuchtung mit durchlaufendem Lichtband (z.B. 
Soeders Modell für eine evangelische Kirche, Fi- 
schers Entwurf für Essen-Ost, in der Glaswandung 
von Bartnings »Pressa«-Kirche). Selbst in Türmen 
findet sich ein entsprechendes gelenkloses, unge- 
hemmtes Emporgehen in einem Zuge, ohne Ak- 
zentuierung der Stockwerkteilungen. 

Zu der Einheitlichkeit der neuen Kirchenbauten 
tritt nun endlich — gleich wesenbestimmend — 
ihre Einfachheit. Den Schwesterkünsten, Pla- 
stik und Malerei, bieten sie nur wenig und bedingt 
Raum ; auch die oft sehr bedeutende Glasmalerei 
hat nur dienende Funktionen. Alle Dekoration ist 
auf ein geringes Maß beschränkt, das Ornament 
unauffällig und anspruchslos. Der Schmuck über- 
schreitet kaum die praktischen Bedürfnisse und 
wird nie zum Selbstzweck. Was die Wirkung eines 
Baues bestimmt, sind die allerprimärsten architek- 
tonischen Gegebenheiten: Raumgestalt, Baukörper, 
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Verhältnisse vonFlächen und Massen,Lichtführung, 
allenfalls Farbe. Die klare Einfachheit der neuen 
kirchlichen Architektur ist der künstlerische Aus- 
druck für jene Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, 
von der eingangs die Rede war. In ihr liegt ihre 
Größe und ihre Zukunft. Peter Halm 


Personalnachrichten 


A 30. August 1928 starb in München im Alter 
von 65 Jahren Franz von Stuck, der bedeu- 
tendste Repräsentant der älteren Münchner Künst- 
lengeneration. Den europäischen Ruhm, den er 
um die Wende des Jahrhunderts errungen hatte, 
konnte er nicht auf die Dauer aufrechterhalten. 
Sein persönliches Schicksal ist nicht nur symbol- 
haft mit der Münchner Kunst der letzten Genera- 


tion verbunden. Mehrfach hat er auch religiöse 
und biblische Bilder (Kreuzigung, Pieta, Susanna, 
Das verlorene Paradies u.a.) geschaffen. Aber 
nichts lag seiner dekorativ-sinnlichen Veranlagung 
ferner als die Geistigkeit des Christentums. So 
konnteauch von ihm keine namhafte Beeinflussung 
neuzeitlicher christlicher und kirchlicher Kunst 
ausgehen. 

Am 3. September 1928 starb ebenfalls in Mün- 
hen im Alters von278. Jahsen HieinriehkKiner- 
herr von Schmidt, ordentlicher Professor für 
mittelalterliche Baukunst an der Technischen 
Hochschule zu München. Erst mit Ende des letz- 
len Semesters hatte er sich von der 45 Jahre hin- 
durch geführten Lehrtätigkeit zurückgezogen. Mit 
ihm ist einer der überragendsten Kirchenbaumei- 
ster der älteren Generation von uns geschieden. 
Geboren zu Köln als Sohn des berühmten späteren 
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Dombaumeisters von St. Stephan zu Wien, des 
Freiherrn Friedrich von Schmidt, kam er schon 
jung in die strenge Schule gotischer Kunst bei 
Wiederherstellung alter Kirchen (Gelnhausen, 
Oppenheim). Seit 1883 lehrte er an der Techni- 
schen Hochschule in München, wo er maßgeben- 
den Einfluß auf die jüngere Generation ausübte. 
Von seinen selbständigen Werken ist die bedeu- 
tendste künstlerische Leistung die Maximilians- 
kirche in München, die in ihrer monumentalen 
Größe bei aller Anlehnung an die vergangene Kunst 
des Romanischen die persönliche Eigenart einer 
neuen Zeit fühlen läßt. Freiherr von Schmidt war 
als Charakter wie als religiöser, gläubiger Mensch 
ein würdiges Glied in der langen Reihe großer 
deutscher Kirchenarchitekten. Die »Deutsche Ge- 
sellschaft für christliche Kunst« verliert in ihm 
ein treues und hochverdientes Künstlermitglied. 

G.L, 


Bücherschau 


BAYERISCHEZRUNSTGESCHI CHE? 


Fi»en der dringensten Bedürfnisse bayerischer 

Heimatforschung kommt die »Bayerische 
Kunstgeschichte« I. Teil von Professor Dr. 
Hans Karlinger entgegen, die Altbayern und 
Bayerisch-Schwaben umfaßt (231 S. u. 92 Abb,, 
München 1928, Knorr & Hirth, brosch. M. 6.—, 
geb. M. 7.50, Bayerische Heimatbücher Bd. V). 


Ohne Zweifel war es ein Wagnis, die ungemein 
reichhaltige, durch mehr als zehn Jahrhunderte 
sich erstreckende Kunstgeschichte Altbayerns auf 
nicht viel mehr als 200 Seiten. einschließlich der 
umfangreichen Abbildungen schildern zu wollen. Es 
ist dies auch nur dadurch ermöglicht worden, daß 
das Vielfältige und nicht absolut Führende in 
statistische Namensnennung zurückgedrängt und 
die Architektur als die führende Kunst gegenüber 
Plastik, Malerei und Kunstgewerbe wesentlich 
begünstigt wurde. Um so stärker und prägnanter 
treten die eigentlich stilbildenden Elemente in 
den zusammenfassenden Kapiteln Münster und 
Klöster, die Dorfkirche, die Stadtkirche, der Pro- 
fanbau, Schloß und Residenz, die Stadt usw. her- 
vor, sie geben dem als ausgesprochenes Volks- 
buch für die Heimatarbeit geschriebenen Werk 
den sicheren Rückhalt und ermöglichen dem Lieb- 
haber, Freund und Vermittler alter Kunst selbst 
im kleinsten Dorf das, was um ihn liegt, nach 
dem einzuordnen, was heute die vielverzweigte 
Forschung errungen. Besonders gut sind die Ab- 
schnitte, in denen Karlinger das allgemein Euro- 
päische und das bewußt Bayerisch-Bodenständige 
auseinanderlegt. Gerade diese Gesinnung, die aus 
heimatlicher Liebe wie wissenschaftlicher Objekti- 
vität entspringt, macht den eigentlichen Wert 
dieses sehr gut ausgestatteten Werkes aus. 

Noch mehr der Lehrtätigkeit der Heimatkunde 
kommt »Die bayerische Heimat«, Bildtafeln 
für Heimatkunde und Heimatkunst von Julius 
Kempf entgegen (21 Lieferungen zu acht Tafeln, 
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jede M. 5.—, bisher erschienen 8 Lieferungen, 
Georg D. W. Callwey, München). In gut gedruck- 
ten Lichtdrucktafeln wird Siedlung, Kult und 
Volksleben in all seinen typischen Formen gezeigt. 
Von der Römerzeit an sieht man die Entwicklung 
in Flur, Dorf, Stadt, Kirche, Paläste, Bürger- und 
Bauernhaus, Friedhof, Trachten, Hausrat, Feste, 
Justiz. Instruktive Einleitungen, kürzere Notizen 
auf den Tafeln selbst geben die nötige Aufklärung. 
Es ist ein ungemein fleißiges, mühsames Werk, 
das aber wirklich einen Dauerwert besitzt. Es ge- 
hört in jede bayerische Schule, aber auch in jedes 
bayerische Haus, das sich die Ausgabe leisten kann. 
weil diese Tafeln wirklich der erwachsenden 
Jugend die Augen öffnen kann, wie schön, wie 
schicksalsreich, wie wundervoll sozial gestuft die 
Kultur seiner schönen Heimat in Bayern, Franken 
und Schwaben ist. Das Werk wird aber auch über 
Bayern hinaus für jeden Volkskundeforscher seinen 
Wert behalten. 

Aus der monographischen Literatur liegt ein 
grundlegendes Werk über eines der bedeutendsten 
Klöster Bayerns vor: Das Marienmünster zu 
Ettal im Wandel der Jahrhunderte von 
Richard Hoffmann (158S. u. 58 Tafeln, Benno 
Filser, Augsburg 1927, brosch. M. 15.—, geb.M. 
18.—). In eingehender historischer Forschung wird 
die Entstehung, die frühere Gestalt und Ausstat- 


tung des Benediktinermünsters festgestellt, dann 
in einem umfassenderen Abschnitt der ganze jet- 
zige Kirchenbau samt Ausstattung in seiner Bedeu- 
tung gewürdigt. Besonders wertvoll ist die ein- 
wandfreie Feststellung des frühgotischen Zentral- 
baues mit einer ursprünglich hölzernen Mittelsäule, 
die erst in der Spätgotik durch ein steinernes 
Gewölbe auf einer Mittelsäule ersetzt wurde. Von 
allzu romantischen Ausdeutungen des Münsters 
als Nachbildung des Gralstempels wird mit Recht 
abgerückt und dafür die Verwandtschaft mit ande- 
ren süddeutschen gotischen Rundbauten heran- 
gezogen (Prag, Garmisch, Hausbach). Ebenso 
wertvoll sind die Untersuchungen über das ur- 
sprüngliche Äußere, bei denen frühere Feststellun- 
gen von Ministerialrat Karl Prandtl verwendet 
wurden. Auch für die barocke Bauperiode werden 
wertvolle neue Aufschlüsse geliefert, besonders in 
der Zuteilung an Zuccalli und Schmutzer. Neben 
diesen rein wissenschaftlichen Untersuchungen, für 
die in erster Linie der Kunsthistoriker dankbar ist, 
kommt aber auch der Kunstfreund bei diesem mit 
Zeichnungen, Tafeln und Stichen ungewöhnlich 
schön ausgestatteten Werke auf seine Kosten, in- 
dem die ästhetische und pädagogische Ausdeu- 
tung einer der schönsten und eigenartigsten Ro- 
kokokirchen Süddeutschlands allen Ansprüchen 
gerecht wird. 
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Einem Münchner Maler der Renaissance hat 
Bernh. Hermann Röttger eine sehr eingehende, 
fleißige und kenntnisreiche Monographie in dem 
Buche »Der Maler Hans Mielich«, gewidmet 
(159 Seiten und 89 Abb., Hugo Schmidt Verlag, 
München 1925). Das Problem der deutschen Renais- 
sance wird in einem besonders markanten Beispiele 
aufgerollt. Der Sohn eines gotischen Malers 
(geb. 1516) kommt erst unter den Einfluß des echt 
deutschen Albrecht Altdorfer, dann durch eine 
Entsendung des bayerischen Herzogs Wilhelm IV. 
unter Einfluß Michelangelos, Raffaels, Tizians, 
Tintorettos. Den Zwiespalt dieses seines Werdens 
hat er nie überwunden. Wo er hohe, religiöse 
Figurenkunst machen soll, ist er ein eklektischer 
Nachahmer, im Grunde, wenn auch mit zeitlichen 
Divergenzen, dasselbe, wie dieretrospektiven Künst- 
ler des 19. Jahrhunderts. Dort, wo er aus Eigenem 
arbeiten kann und darf, in Landschaft und beson- 
ders Porträt, steigt er manchmal zu einer selt- 
samen realen wie malerischen Größe heran, so 
daß seine guten Porträts auf dem Kunstmarkte 
eine ungewöhnliche Bewertung erlangt haben. 
Seine umfangreichsten Werke, die zwei Miniaturen- 
bände der Motetten Orlando di Lassos und der 
Psalmen, dann der Hochaltar in der Ingolstädter 
Frauenkirche, sein Spätwerk (1572), gehören zu 
den charakteristischsten und bedeutendsten Wer- 
ken deutscher Renaissance vor dem Eindringen 
des Romanismus. Das klar disponierte und urteils- 
volle Buch ist ein sehr wertvoller Beitrag für die 
kunstgeschichtliche Bewertung des 16. Jahrhun- 
derts. Die Ausstattung ist allen Ansprüchen ge- 
nügend, besonders in der umfassenden Illustration. 

Georg Lill 


R.deLasteyrie,L’Architecture religieuse 
enFranceäl’epoque gothique. Zwei Bände 4°, 
544 und 604 Seiten, 1170 Abbildungen. Editions 
Auguste Picard, Paris 1926 und 1927. Geheftet 
200.— fr. Fr. 

1912 erschien unter dem Titel »L’ Architecture 
religieuse en France a l’Epoque romane« ein statt- 
licher, reich illustrierter Band, der in der wissen- 
schaftlichen Welt große Beachtung fand und bis 
heute das Werk über die romanische Kirchen- 
baukunst Frankreichs geblieben ist. Der Verfasser, 
Graf Robert de Lasteyrie, teilt im Vorwort des 
vorliegenden posthumen Werkes über die gotische 
Kirchenbaukunst Frankreichs mit, daß er bereits 
einige Wochen später mit dieser neuen Arbeit be- 
gann. Dann kam der Krieg und entriß ihm seinen 


lieben Sohn und Mitarbeiter. Gesundheitlich schwer- 


erschüttert durch diesen Verlust, raffte sich der 
greise Gelehrte in Erinnerung an die gemeinsam 
geleistete Arbeit doch schließlich zur Weiterfüh- 
rung des großen Werkes auf und sollte eben die 
letzte Hand anlegen, als ihn am 29. Januar 1921 
der Tod am Arbeitstisch ereilte. Sein Schüler und 
Nachfolger auf dem Lehrstuhl für Archäologie an 
der Ecole des Chartes, Marcel Aubert, übernahm 
die Herausgabe des Werkes, voll Pietät gegen- 
über dem Werke des toten Meisters, aber doch 
ohne seinen eigenen gelegentlich abweichenden 
Standpunkt zu verleugnen. Den Text, der nur in 
Einzelheiten einer Ergänzung bedurfte, ließ er un- 
verändert; seine in verschiedenen Punkten differie- 
rende Ansicht verzeichnete er in Fußnoten. Das 
Buch de Lasteyries ist eine Arbeit, wie sie eben 
nur von einem Altmeister der Architekturgeschichte 
geleistet werden konnte, eine reife abgeklärte Zu- 


sammenfassung alles dessen, was über die Wesens- 
elemente, Formen und Schulen der Gotik bisher 
zutage gefördert wurde. Dargestellt mit metho- 
discher Ordnung, gewissenhaft sichtender Kritik, in 
kristallklarer Sprache: die reife Frucht eines Ge- 
lehrtenlebens. Der erste Band behandelt in elf Ka- 
pitel die gotische Baukunst Frankreichs in den ver- 
schiedenen Perioden, Grundriß, Wölbung inneren 
und äußeren Aufbau, Schauseite und Türme. EIf 
weitere Kapitel handeln im zweiten Band über 
die Stilwandlungen in der gotischen Baukunst, den 
Ursprung des »style flamboyant«, die Provinzial- , 
schulen, befestigte Kirchen; ein interessantes Ka- 
pitel beschäftigt sich mit der Wandmalerei, Glas- 
malerei, dem Bodenbelag. De Lasteyrie stellt in 
der französischen Glasmalerei der Spätgotik neben 
flandrischen und italienischen auch deutsche Ein- 
flüsse fest, vermittelt durch Buchkunst und Graphik. 
Doch wirken sich nach ihm diese Einflüsse im 
16. Jahrhundert noch mehr aus. Drei weitere Ka- 
pitel beschäftigen sich mit dem architektonischen 
Schmuck,demKapitellen und der gotischen Plastik. 
Abschließend geben die drei letzten eine Übersicht 
über die liturgische Einrichtung und die gotischen 
Grabdenkmäler. Ein ausführliches Sachregister er- 
höht die praktische Brauchbarkeit des wertvollen 
Werkes. Das sehr reiche und sorgfältig gewählte 
Illustrationsmaterial, größtenteils aus dem Bestand 
der staatlichen Verwaltung der Schönen Künste 
geschöpft, stellt für sich allein eine erstaunliche 
Arbeitsleistung des Herausgebers dar, der sich nur 
auf hinterlassene Notizen des Verfassers stützen 
konnte. Nahezu zwölfhundert Bilder vermitteln 
einen Begriff von dem umfassendem Reichtum 
Frankreichs an Werken gotischer Kunst. 

Einige unwesentliche Errata: Im zweiten Band 
wird der Titel des großen Werkes von P. Joseph 
Braun »Der christliche Altar« unrichtig zitiert ; 
S. 439 sind Abbildungsnummern und Beischrift 
der beiden Altarportatilien vertauscht. Marcel 
Aubert bereitet ebenfalls eine neue Ausgabe von 
dem längst vergriffenen.und gesuchten Werk des 
Verfassers über die romanische Kirchenbaukunst 
Frankreichs vor, die in einem Bande Ende 1928 
im gleichen Verlag erscheinen soll, vermehrt um 
eine kritische Bibliographie. Rich. M. Staud 


Professor Dr. Fritz Knapp, Die deutsche 
bildende Kunst der Romantik. Deutsch- 
kundliche Bücherei, Verlag von Quelle & Meyer, 
Leipzig. 

Der Begriff der Romantik ist hier weit gefaßt, 
nicht, wie sonst üblich, als Weltanschauung, son- 
dern rein zeitlich, als die Periode, die von den 
napoleonischen Kriegen bis zu Böcklin und Feuer- 
bach führt. Der Klassizismus, dem die Erneuerung 
der antiken Schönheit das Ziel des höchsten künst- 
lerischen Strebens war, gibt mit Mengs, Carstens, 
Koch, Gottfried Schadow, Rauch und Rietschel 
den Auftakt, während Franz Krügers realistische 
Genremalerei, des Eduard Magnus’ saubere Bildnis- 
malerei, Ferdinand und Wilhelm von Kobells den 
alten Holländern abgelauschte Landschaften neben 
Bildern der Gesinnungsgenossen aus dem Kreise 
um Menzel gewissermaßen den Hintergrund ab- 
geben, von dem sich die eigentliche Malerei der 
Romantik abhebt. So wird das geschichtliche Wer- 
den der Romantik in ein weites Blickfeld gerückt, 
allerdings ohne daß der Gegensatz ihrer Bestre- 
bungen zu denen des Realismus ganz streng ab- 
gegrenzt werden kann. Walter Bombe 
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VBEREMTTTETATTERLICHE PLASTIK 
Von HANS KARLINGER 


Due man unter der Bezeichnung »Mittelalterliche Plastik« sich einmal Gesehenes 

in Erinnerung zu rufen, so wird in der Vorstellung vielleicht eine Madonnenstatue 
auftauchen, eine Pietä oder die Figur des Gekreuzigten. Treten dazu etwa noch Reihen 
von Portalfiguren, wie sie die Tore gotischer Kathedralen schmücken, die phantastischen 
Umrisse von Bauzier, wie Wasserspeier, und die krausen Linien von Reliefs, wie sie als 
biblische oder als Legenden auf Grabsteinen zu sehen sind, so wird der Bilderkreis auch 
einer schon größeren Erfahrung und Kenntnis von diesen Dingen erschöpft sein. Das 
heißt, es ist im wesentlichen der Bereich nicht profaner Themen, der sich mit unserer 
Vorstellung von mittelalterlicher Plastik bestimmend verknüpft und es ist etwa der all- 
gemeine Eindruck einer feierlich strengen oder selbst starren und düsteren Spannung, 
der als Grundton einer zunächst wohl fremdartig und künstlerisch befangen erscheinen- 
den Welt haften bleibt. 

Denn, gehen wir weiter in unserem Erinnerungsbild, so fällt das übertrieben Schlanke 
oder Heftige einer Linie, das ungewohnt Grelle einer Gebärde, das Zackige und Krause 
eines Umrisses auf. All dieses um so mehr, je stärker sich der Gedächtniseindruck mit 
Stücken verknüpft, wie man sie zumeist — isoliert von ihrer wirklichen Umgebung — 
in Museen schaut. Erst Bildwerkes (sei es eine 
eine Nachprüfung der Madonnenfigur) mit 
Gegebenheit — da wo \ künstlerischen Schöp- 
sie möglich ist — macht fungen anderer Zeiten 
dieses Ungewohnte der vergleichend nebenein- 
Ausdrucksformen ver- anderzustellen, so wer- 
ständlich: etwa wenn den sich verwandte 
man die zarten Linien- Stimmungsempfindun- 
gefüge der Kölner Dom- gen ergeben vor Erinne- 
chorfiguren in ihrer Ein- rungen an barocke Bild- 
ordnung in das auf- effekte oder an die 
schnellende Wachsen der Feierlichkeit eines öst- 
Chorpfeiler sich verge- lichen Kultbildes. Der 
genwärtigt oder wenn Gegensatz wird klar vor 
man die prunkvolle Er- dem Wesen einer Renais- 
scheinung des Engli- sanceplastik und ihrer 
schen Grußes von Veit in sich geschlossenen 
Stoß inmitten des Chor- und abgeglichenen for- 
raumes von St. Lorenz malen Schönheit und er 
in Nürnberg als einheit- steigert sich am stärk- 
liche Schöpfungbegreift. sten, wenn die körper- 
Die Relationen die- haft prachtvolle Dies- 
ser — der mittelalter- seitigkeit einer antiken 
lichen — Plastik zur Statue — des Speer- 
Architektur sind un- trägers des  Polyklet 
mittelbar und wesent- oder des Apolls von 
lich. Nicht weniger fest- Belvedere — vor Au- 
gefügt, wie der Umkreis gen tritt. 
der bildlichen "Themen Halten wir zunächst 
in seiner Beziehung auf das eine fest. die Bild- 
das Sakrale, ist das Ver- form des Mittelal- 
hältnis dieser Kunst zu ters ist streng um- 
dem Raum, in dem sie schlossen im Vor- 
gedacht ist und aus dem wurf wie im Aus- 
sie lebt. druckzeihr, Wesen 


Versucht man end- ist Ausfluß eines 


lich den Erinnerungsein- PROPHET JESATAS nur ihr eigentüm- 
druck eines gotischen SOUILLAC, WESTPORTAL. UM 1150 lichen Raumsinnes 
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ZWEI PROPHETEN 
BAMBERG, DOM, SÜDOSTSCHRANKE. UM 1235 


und es ist wie dieser ein Spiegel der stürmischen Seelesdes Merttelalters 
»Die Kunst ist lange bildend, ehe sie schön ist und doch so wahre, große Kunst, ja 
oft wahrer und größer, als die schöne selbst.« 1770 hat Goethe — in seinem Aufsatz 
»Von deutscher Baukunst« — unter dem Eindruck des Straßburger Münsters diesen Satz 
niedergeschrieben, den man immer wieder als grundlegendes Urteil einer Wesenserkennt- 
nis von mittelalterlicher Kunst all denen entgegenhalten möchte, die im Mittelalter nur 
den Bann dumpfer Gefühle, den Zwang einer einseitig umschränkten Kultur gelten lassen 
wollen. Wahrheit und Größe sind in der Tat Grundelemente, aus denen die bildende 
Form des Mittelalters entsprang, unwissend und unbeirrt durch den Reichtum aller for- 
malen Schönheiten, soweit solche nür um ihrer selbst willen bestehen. Die mittelalterliche 


Lebensgesinnung steht und fällt mit der großen Beziehung aller Dinge um einen ideellen. 


Mittelpunkt, der nicht innerhalb der schaubaren und dinghaften Welt liegt. 
Im Grad des Erfassens dieser Gleichung beruht die Stärke und Wirksamkeit des mittel- 
alterlichen Künstlers: die menschliche Figur oder das Abbild eines Geschehens ist ihm 
nicht zuerst bestimmtes Dasein, wie dem antiken Bildner; er ist vielmehr gewohnt, 
im Einmaligen ein Sinnbild des Bleibenden zu sehen und so mit dem Typischen das 
allgemein Gültige unmittelbar zu verknüpfen. So ist ihm die flüchtige Wirklichkeit der 
Form nie letztes Ziel — so sehr sie gelegentlich als Widerspiel der Grundideen auftreten 
und diese steigern kann — die Idee der Gestalt, ein Idealbild gewissermaßen vom 
Menschen als dem bestimmten Mittelpunkt des Weltganzen bleibt der mittelalterlichen 
Kunst immer das Wünschbare. Auch die Antike kennt das Idealbild, aber immer als 
autonomes, selbständiges Bestehen, während die Gestalt des mittelalterlichen Menschen, 


ER 
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HL. DIONYSIUS MIT ZWEI ENGELN 
REIMS, KATHEDRALE, SÜDLICHES WESTPORTAL. UM 1230 


auch in seinen vollendetsten Schöpfungen stets nur Hinweis bedeutet, Symbol gleichsam 
für ein größeres Sein oder Geschehen. Die Ästhetik der Hochscholastiker, wie etwa bei 
Thomas von Aquin, sieht im menschlichen Ideal das Spiegelbild göttlicher Harmonie, das 
Heroische des schönen Ausdruckes ist ihm notwendiger Bestandteil dieser Welt, aber — 
und hier scheidet sich mittelalterliche Welt von antiker — nicht letztes der Dinge. Das 
Schöne besteht nicht an sich, wird nicht um seiner selbst willen erlebt, sondern erringt 
den Grad seines wirklichen Seins im Bannkreis einer außer ihm beruhenden Idee. Die 
Portalfiguren oder Reliefs eines romanischen Doms oder gar einer gotischen Kathedrale 
wollen keineswegs etwa nur lehrhafter Hinweis sein, nur erzählender oder erinnernder 
Bericht für den ungelehrten Laien der Zeit; sie sind von Anbeginn durchflutet von dem 
höheren Streben eigener Geltung nach Ausdruckswahrheit. Man hat gelegentlich von 
den merkwürdig phantastisch bewegten Gestalten, wie sie die Anfänge der romanischen 
Plastik in Frankreich und Italien bezeichnen, gesagt, sie seien gewissermaßen ein Ab- 
bild der glühenden und verzehrenden Hingabe der Kreuzzugsbewegung; man kann mit 
gleichem Recht in der gelassenen und großen Haltung spätromanischer Figuren, wie sie 
in Bamberg, Naumburg oder Straßburg stehen, einen Reflex von dem hohen Weltbilde 
eines Wolfram von Eschenbach und seiner Zeitgenossen sehen. Und man wird, wenn 
man sich einmal gewöhnt hat, den inneren Sinn einer Zeit in den Schöpfungen bildender 
Kunst zu lesen, diese Intensität seelischen Lebens in verschiedenen Graden an jedem 
Geschöpf mittelalterlicher Kunst abzulesen vermögen. 

Es wäre nun aber eine durchaus falsche Vorstellung von der mittelalterlichen Form 
schlechthin, wenn man das heute mit Vorliebe als »Gotisches« bezeichnete körperlose, 
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das sinnenfremd Gedankliche, wie es etwa die mystische Richtung des 14. Jahrhun- 
derts überbetont, als das in besonderem Maße Mittelalterliche gelten lassen wollte. Die 
weltabgewendete Strömung hat zu allen Zeiten im Mittelalter ihre Vertreter, aber immer — 
und das ist entscheidend — bedeutet sie im Leben wie in der Kunst nur einen Pol, in 
der Kunst nur eine Vorstufe für Eroberung neuer Wirklichkeiten. Der schwülen, auf 
den Überschwang der Temperamente eingestellten Kunst des frühen 12. Jahrhunderts, 
wie wir sie in Moissac oder Autun sehen, folgt die abgeklärte Monumentalität der Sta- 
tuen von Chartres; den Leidensbildern des 14. Jahrhunderts die große Selbstbewußt- 
heit der Prager Büsten Peter Parlers oder der Figuren Claus Slüters in Dijon. So ist 
es ein stetes Wogen zwischen Idee und Wirklichkeit, aus dem die mittelalterliche Form 
hervorwaächst. x 

Als selbständige Aufgabe monumentaler Kunst erscheint die mittelalterliche Plastik 
im Bereich des Stilabschnittes, den man gemeinhin als hochromanisch bezeichnet, d.h. 
im ı2. Jahrhundert. Ihre Bedeutung ist zuerst eine rein dekorative im Rahmen der 
Architektur; sie löst gleichsam die Monumentalmalerei, die seit ottonischer Zeit, seit 
dem 10. Jahrhundert, Raum und Fläche beherrschte, ab. Was das ıı. Jahrhundert und 
die vorangehenden Zeiten gelegentlich an Plastischem aufweisen — das bedeutsamste 
Denkmal wären etwa die Erztüren des Bischofs Bernhard in Hildesheim von 1014 — be- 
sitzt nicht die Eigenschaften einer selbständigen plastischen Form. In dem Sinn, daß die 
besonderen Aufgaben des Plastischen, das Kubische, das Körperhafte, entscheidende Be- 
deutung hätten. Es sind viel eher Impressionen, die wie ottonische Miniaturen oder 
Wandbilder aus dem unbestimmten Goldgrund raumloser Vorstellung visionengleich ein 
plötzliches Geschehen aufzucken lassen; ein letzter Reflex spätantiker Bildvorstellung. 
Bis weit in das ı2. Jahrhundert ist diese auf der Oberfläche und im Umriß einer Bild- 
form eingeschlossene tiefenlose Eigenform verfolgbar; eine Form, die weder Figur ist 
noch Relief, sondern wie alle archaischen Stile in der Unendlichkeit des Flächenhaften 
ihr Wesen erkennt. 

Die mittelalterliche Plastik erscheint somit gleichzeitig mit dem spezi- 
fisch mittelalterlichen Raum. Und gleich diesem ist ihr erstes Auftreten für uns 
durch den Eindruck einer herben und unwirklichen Geschlossenheit verknüpft; keine Be- 
wegung, kein Umriß etwa an den Säulenstatuen des Westportals von Chartres deutet 
an, daß diese Figuren mehr sein wollen als Begleitakkorde des architektonischen Gerüstes, 
dem sie eingefügt worden sind. Nichts an diesen Figuren tritt in nähere Beziehung zum 
Beschauer. Wie der Raum oder das Schaubild hochromanischer Architektur mit den 
Reihen gleichklingender Pfeiler und Säulen lebt dieser Stil nur in den Schwingungen 
seiner strengen Rhythmik. Und, wenn etwa ein halbes Jahrhundert später, um 1200, die 
plastische Form anfängt sich mit innerem Leben zu erfüllen, so bleibt doch über dem 
nun bewegteren Ausdruck körperlicher Haltung der größere Sinn der rhythmischen Ge- 
gensätze, gleichsam die Fessel des Tektonischen, gelagert. In dem großgesehenen 
Kontrast von innerem Leben und äußerer Gebundenheit der Form beruht die letzte 
Höhe romanischer Form, wie sie in der Bamberger »Sibylle« oder den Naumburger Fi- 
guren schaubar wird. 

Die Untersuchungen über mittelalterliche Musikgeschichte!) in den letzten Jahren 
haben zu dem Ergebnis geführt, daß die Anfänge der polyphonen Musik und der mittel- 
alterlichen Melodik in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts in Frankreich — insbe- 
sondere in den Chorschulen von Paris und der Champaigne — feststellbar sind. Im 
gleichen Umkreis tritt der gotische Stil und speziell die spezifisch gotische Form- 
gebung der Plastik zuerst auf: an den Kathedralen von Amiens, Paris, Reims. Die 
gemeinsame Parallele, die in der Musik vom rein Rhythmischen zum Melodischen, in 
der Plastik von der unbedingten Vorherrschaft und Strenge des Tektonischen zur An- 
mut der weich gleitenden Linie des Frühgotischen führt, ist evident; die Lyrik der Zeit, 
in der spontan eine ganz neue Gefühlswelt aufgeschlossen wird — in den Chansons der 
Trouveres ebenso wie in der deutschen Goliardenpoesie — würde weitere Analogien liefern. 

In dieser neuen Totalität plastischer Form, welche die Kunst des 13. Jahrhunderts 
als ihre eigenste Schöpfung bezeichnen darf, beruht nun recht eigentlich der Höhepunkt 


‘) Vgl. Ficker, Über mittelalterliche Musikgeschichtein Kluckhohns Zeitschrift für Geisteswissen- 
schaft, 1925, ı. Vierteljahresheft. 


des mittelalterlichen 
Idealismus. Soviel 
an Mannigfaltigkeit 
seelischer Stimmung 
oder auch an artisti- 
schem Können die 
Spätgotik des 135. 
Jahrhunderts voraus 
hat, die sinnvolle 
Schönheit eines in 
sich geschlossenen 
Stulss die dem. Ta: 
eigen ist, wurde spä- 
ter nie wieder er- 
reicht. Die gleiche 
Einheit des Weltge- 
fühls, die durch Dan- 
tes Dichtungen geht, 
das »dolce nuovo«, 
wie es die italieni- 
schen Chronisten 
nennen, bestimmt 
Ausdruck und Linie 
der plastischen Form 
des reifen 13. Jahr- 
hunderts. 

Man hat gern den 
Binlub antıker 
Reste, wie sie etwa 
im Westen oder Sü- 
den noch genug vor- 
handen waren, auf 
diesen neuen Stilgel- 
tend gemacht. Es ist 
sicher nicht zu be- 
zweifeln, daß die 
Bildner des 13. Jahr- 
hunderts das macht- 
volle Leben römi- 
scher Statuen oder 
Porträts mit offenen 
Augen gesehen ha- 
ben; so etwa, wie die 
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VEIT STOSS: GRABMAL DES KÖNIGS KASIMIR IV. 


JUGELLO. 


KRAKAU, DOM. 
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87 
gleichzeitige hoch- 
scholastische Philo- 
sophie die damals 


neu entdeckten Gü- 
ter antiken Denkens 
zu Bausteinen der 
nur ihr eigenen Ge- 
schlossenheit eines 
Weltbildes verwer- 
tete. Was aber die 
künstlerische Form 
an Reichtum und 
Fülle aus Antiken 
gewinnt, bleibt Aus- 
drucksmittel; die 
innere Stimmung — 
die Ausdrucksge- 
sinnung — des go- 
tischen Bildwerks ist 
auch zu dieser Zeit, 
wo sich antike und 
mittelalterliche Bild- 
nerei scheinbar am 
ehestenberühren,um 
eine Welt vom Alter- 
tum geschieden. Ge- 
meinsam und darum 
scheinbar ähnlich ist 
nur die idealisti- 
sche Einstellung der 
Denkrichtung über- 
haupt. 

Das wird beson- 
ders klar in der 
Folgezeit, dem 14. 
Jahrhundert. Am 
längsten vermochte 
der Süden — Ita- 
lien —, wo die Welt 
des Altertums nie 
ganz erloschen war, 
etwas von der sinn- 
haften Schönheit 


des bildnerischen Gesamteindruckes zu bewahren; der plastische Linienstil des 13. Jahr- 
hunderts wird dort zuerst durch die Anfänge eines malerischen Reliefs — im Kreis des 
Andrea Pisano — abgelöst. Das heißt das spezifisch formale Problem erringt dort zu- 
erst allgemeine Geltung. 

Anders im Norden. Die Kunst des ı3. Jahrhunderts hatte — und nicht zuletzt aus 
einer überwiegenden Geltung eines romanischen, d. h. germanischer Gefühlswelt entgegen- 
gesetzten Ideals — die Dinge gleichsam in dem Abstand einer alles verklärenden Sonne 
geschaut: die Gesichter der Figuren lächeln und die Linien der Körper gleiten in unge- 
brochenen Bahnen; es scheint kein Schmerz zu sein im Reiche dieser Kunst. Das Antlitz 
einer nordischen Statue des 14. Jahrhunderts ist durchfurcht, Leid und Klage spricht aus 
den Bildern der Pietä — dem eigentlichsten Symbol des mystischen 14. Jahrhunderts — 
oder der Wirklichkeitseindruck steigert sich in dem durchgeistigten Ausdruck einer Grab- 
malstatue zu unheimlicher Nähe. Das Subjektive des Ausdrucks und das Einmalige, 
in der Drastik des Leidens zuerst geschaut, verdichtet sich in Miene und Gebärde; der 
Bann des Typischen löst sich in Stimmungselemente eines Zuständlichen auf, in dem 
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die Wirklichkeit des Daseins ihr starkes Recht behauptet. Dem heroischen Träger einer 
unerschütterten Idee setzt die Geistesgeschichte des 14. Jahrhunderts den ringenden DReR- 
tiker gegenüber, der die Gewißheit nur in seiner eigenen Brust tragen will. 

Der alte Kampf zwischen Ideal und Wirklichkeit entbrennt damit aufs neue und aus 
seiner Zwiespältigkeit erwächst nun die zweite große Phase mittelalterlicher Form, die 
realistische!). Die Anfänge dieser, der spätmittelalterlichen, Einstellung lassen sich 
schon um 1300 feststellen — in dem energischen Ausdruck der Straßburger Propheten- 
firuren des Westportals, die letzte Vollendung des realistischen Figurenstils erfüllt sich 
im 15. Jahrhundert. Das heißt in dem Zeitpunkt, wo sich die geistigen Spannungen und 
Gegensätze neuerdings zu einer symbolischen Gewißheit beruhigt haben. 

Dieses neue, das spätgotische Weltbild, in dessen Reich die Kunst des Jan van Eyck 
groß wird und die Grünewalds und Albrecht Dürers, bedeutet innerhalb der Idee des 
Mittelalters den Abschluß. Wenn man gern stilgeschichtlich das nordische 15. Jahrhun- 
dert dem Bereich der Renaissance zuteilt, so gründet das eben darin, daß die spätgotische 
Form soviel des neuen Wirklichkeitsgefühls in sich aufgenommen hat, daß die — an sich 
unrichtige — Gleichung Renaissance und Realismus etwas Bestechendes erhält. Der zeit- 
gemäß modische Ausdruck in einer Heiligenstatue des 15. Jahrhunderts, die einmalig 
ruhige Zuständlichkeit einer Stimmung oder der psychologisch moderne Zug spät- 
gotischer Bildform — gewissermaßen das erste Gesicht des neuzeitlichen Menschen im 
Norden — all das scheint zu dem Schluß zu berechtigen, daß mit dem 15. Jahrhundert 
auch für die nordische Kultur die »renascita«, das Wiedererwachen des autonomen Dies- 
seits, beginnt. 

Vergessen wird bei dieser Gleichung zumeist, daß der Wirklichkeitsschein des 15. Jahr- 
hunderts eben doch nur Schein ist, Ausfluß eines stärkeren Affekts, der nichts von der 
Beruhigung formalen Ausgleiches, nichts von ästhetischem Weltgefühl im Sinne der 
Renaissance an sich trägt. Der Realismus der Spätgotik ist in seiner inneren Zusammen- 
setzung dem Realismus des Barock durchaus verwandt, er ist das Produkt einer tiefen 
inneren Erschütterung. Die scheinbar ideale Verklärung, wie sie über den Madonnen- 
gesichtern Riemenschneiders liegt, straft die überzüchtete Linie seiner Figuren und Hände 
Lügen und das rauschende Pathos eines Veit Stoß, ebenbürtig dem farbigen Traum eines 
Grünewald, zeigt die wahre Stimmung der künstlerischen Größen am Ende des Mittel- 
alters. Letzten Endes — die verblüffende Vielseitigkeit des Ausdrucks ist reife Frucht 
eines Spätstils; die Skala der seelischen Möglichkeiten zeigt das Werk Albrecht Dürers 
von der »Apokalypse« bis zu den »Vier Aposteln« deutlich genug. 

An die Stelle der Einfachheit ist die Vielheit getreten; die Grundlinien der mittel- 
alterlichen Bildform lösen sich — wie die mittelalterliche Ideenwelt — aus innerer Ge- 
setzmäßigkeit heraus. So erklärt sich das Auftreten der »Nordischen Renaissance« nach 
der Gotik — ein Stil weicht dem gänzlich unproblematischen Effekt — — vorläufig. 


:) Die Schicksalstunde in der Wende mittelalterlicher Geistesverfassung ist von der Generation 
des 14. Jahrhunderts gelebt worden — empfangen war sie lange vorher — innerhalb der die abälar- 
dischen Erben die nominalistische Denkgesinnung endgültig zur Norm erheben und damit die 
heroische Ganzheit der Realisten (das ist das Erlebnis des »credo ut intelligam«) von der Ordnung 
einer kreatürlichen Kraft zur individualen Setzung eines Gnadenzustandes und damit vom demütigen 
Wesen zum machtbewußten Sein umdeuten; vgl. dazu Wolfram v. d. Steinen, Vom heiligen 
Geist des Mittelalters, Leipzig 1926. Von dieser Perspektive her dürfte man vielleicht den Sinn der 
mittelalterlichen Bildform so auslegen: die Bildform vor dem Schlusse des 13. Jahrhunderts sei als 
wesenhaft, die nach dieser Zeit (14. und 15. Jahrhundert) als seiend zu begreifen; mittelalterlich 
determiniert etwa: existentia in essentia (die Figuren von Reims) und dagegen existentia praeter 


essentiam (weil post essentiam), daher das Einmalige der Büsten Peter Parlers im Prager Dom oder 
der Hohenlohe-Grabstein in Bamberg. 
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KOPF EINES KRUZIFIXES IN HOLZ. 11 JAHRHUNDERT 
BARCELONA. MUSEO DE LA CIUDADELA 


EINIGE DER SCHÖNSTEN BILDWERKE 
DESIMUSBUMSSVON, BARCELONA 


Keartalanısches Blessıenk 
Von A. S. FRISCHAUER 


m Mittelalter zeitweise ein selbständiger Staat, vorübergehend zu Frankreich gehörig, 
ist Katalanien auch in der Gegenwart unterschiedlich von den übrigen spanischen Pro- 
vinzen. Am unmittelbarsten erkennbar ist die bestehende Absonderung in der Erhaltung 
der eigenen Volkssprache, einer romanischen Mundart. 

In Barcelona, der ersten großen Stadt Spaniens nächst der französischen Grenze, werden 
alte Werke heimischer Kunst eifrig gesammelt. Damit ist wohlverstanden nicht spanische 
Kunst gemeint, sondern Schöpfungen der Provinz Katalanien, deren Hauptstadt Barce- 


lona ist, katalanische Kunst. 
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Für den Fremden hat das Museum von Barcelona andere Bedeutung als für den Lokal- 
patrioten. Bedeutsamer als der Umstand, daß es sich im wesentlichen nur um Werke des 
Landes Katalanien handelt, ist die Tatsache des Bestehens einer umfassenden Samm- 
lung mittelalterlicher Kunst. Abgesehen von dem kurzen Intermezzo der romantischen 
Periode im ı8. Jahrhundert war die Kunst des Mittelalters seit der Renaissance bis vor 
wenigen Jahrzehnten in Mißkredit gestanden. Daß in Barcelona die Sammlung aus mittel- 
alterlichen, romanischen und gotischen Werken besteht, hat darin seinen Grund, daß die 
Kunstblüte des Landes zugleich mit seiner politischen Machtstellung endete. 

Noch heute ein wichtiger Hafenort am Mittelmeer, war Barcelona vor der Entdeckung 
Amerikas, die stark dazu beitrug, das Schwergewicht des Landes vom Osten nach dem 
Westen abzulenken, und bevor das geeinigte Spanien das zentrale Madrid zu seiner Re- 
sidenz erwählte, Mittelpunkt eines Verkehrs, dessen Fäden nicht nur in die Nachbar- 
länder, nach Frankreich und Italien reichten, sondern bis nach Byzanz und in den 
vorderen Orient. Dazu kam die Berührung mit den Arabern, den Herren Südspaniens 
vom 8. bis zum 13. Jahrhundert, die kurzweilig auch Katalanien besetzt hielten. 

Der verschiedenen Einflüsse muß als Einleitung vor der Betrachtung der Bildwerke 
gedacht werden. Von einigen der schönsten plastischen Arbeiten des Museums von Barce- 
lona soll hier die Rede sein. 

Ein Holzkruzifix aus der Zeit der Wende vom ı2. zum 13. Jahrhundert (Abb. S. 39) ist 
ein Denkmal der Zeit, die unter dem Stilbegriff »romanisch« Wesenszüge byzantinischer 
Kunst in abendländischer Umformung gestaltet. Wobei in erster Linie der Orient nicht 
die formalen Motive unmittelbar überlieferte, sondern der Inhalt der Darstellung, öst- 
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lich weltabgekehrt, Veranlassung bot, für die Formung unsinnlicher Gestalten, denen 
abstrahierende Bildung die Eindruckskraft erdferner Erhabenheit und übersinnlicher 
Macht verlieh. Diesen geltenden Attributen der Gottheit entsprechend wurde auch Christus 
am Kreuz nicht tot oder leidend, sondern als überirdischer Überwinder dargestellt. Ent- 
gegen den Gesetzen des Körperbaus folgt die Gestalt Christi dem tektonischen Aufbau 
des Kreuzes und das Gesicht ist ohne Spuren seines Zustandes in einem unrealen Sche- 
matismus befangen. Der Blick seiner offenen Augen meidet die Begegnung mit den 
Augen des Menschen. Ein Kontakt würde die Entfernung und Überordnung wider- 
sprechend stören. Daneben hat das Interesse für das dekorative Ornament die Gestal- 
tung der Figur beeinflußt, in der Anordnung des Haupt- und Barthaares und der liebe- 
voll ausgeführten Gewandmusterung. Allgemein eine Eigenart des frühen Mittelalters, 
eine Erbschaft des Orients und der Völkerwanderung, ist der Sinn für Ornamentalzier 
in Spanien in allen Zeiten in besonderem Maße entwickelt. 

Eine Figur, die auch jenseits der Pyrenäen, in Frankreich, entstanden sein könnte, ist 
die stehende Steinfigur eines heiligen Königs aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
der Zeit, in der französische Manier über den Rahmen eines Lokaldialektes hinaus zu 
einer geläufigen internationalen Kunstsprache in Westeuropa geworden war (Abb.S. go). 
Dem manieristischen Zeitstil entsprechend, ist die Gestalt übertrieben lang gezogen 
und leicht nach vorne geneigt. Die Gesichtszüge sind zart, mit ihren kleinen, etwas zu- 
sammengekniffenen Augen, ihrer leicht gerunzelten Stirne und dem sorglich geteilten 
und gelockten Bart beinahe geziert. In allen westeuropäischen Ländern finden sich Schöß- 
linge dieser Kunst, zahlreich im Nachbarland Katalanien. 

Ein anderer Zeitgeist hat die Figur des Apostels Paulus geschaffen (Abb. S. 40). Der 
Heilige steht breit und eindringlich da und tritt geradezu geräuschvoll auf. Man kann 
diese Gestalt mit ihrer massigen Erscheinung, die auf beiden Beinen gleich fest aufruht, 
und durch die horizontale Fältelung des Mantels unterstrichen wird, mit ihrem selbst- 
sicher getragenen Haupt und ihrem festen Blick der Zeit um die Mitte des ı5. Jahr- 
hunderts zuschreiben. 

Einen wesentlichen Teil der Sammlung mittelalterlicher Skulpturen des Museums von 
Barcelona bilden Madonnenstatuen. Im wesentlichen folgen die formalen Motive der all- 
gemeinen westeuropäischen Stilart, die sich vom ı2. bis zum 16. Jahrhundert wechselnd 
äußert. Aus dem 16. Jahrhundert stammt eine bemalte Holzfigur der sitzenden Maria mit 
dem Kind (Abb. S. 40). In Spanien kehrt wie in Frankreich und Deutschland im 16. Jahr- 
hundert die romanische Sitzfigur Marias wieder, die in der Gotik, dem Formempfinden 
der Zeit entsprechend, der vertikalen Stehfigur gewichen war. Mit den formalen Ten- 
denzen der Renaissance, der in ein symmetrisches Dreieck eingeschlossenen Erscheinung 
mit ruhigen Konturen und einem Unterstreichen der horizontalen Linie ist hier der Typus 
der hieratischen mittelalterlichen Himmelskönigin verbunden. Maria in modischer Zeit- 
tracht und mit aufgelöstem freiem Haar hält Christus, der ebenfalls in ein Zeitgewand 
gekleidet ist, in gemessener Entfernung frontal vor sich, sie hält ihn den Gläubigen 
entgegen, denen beider Augen starr zugewendet sind. In eigentümlichem Widerspruch 
dazu steht die gezierte Haltung der Hände und Beine Christi und sein spielerisch zum 
Teil entblößter Körper. Hier hat ein Künstler mit den Augen eines Renaissancemenschen 
die byzantinische Gottesmutter im Renaissancekostüm und die sittenbildliche Erscheinung 
einer irdischen Mutter in der Haltung einer hieratischen Himmelskönigin geschaffen, 
wodurch ein Mittelding zwischen einem Kult- und einem Sittenbild entstand. 

Die italienische Kunst der Renaissance konnte in Spanien nicht Wurzel fassen. Sie 
blieb ein wesensfremdes Element und es entstanden Umbildungen verschiedener Art, die 
meist dem Sinn des Stils widersprachen. Im vorliegenden Falle wirken alte Formen der 
romanischen Sitzfigur und Züge der byzantinischen Hodegetria, der Vorweiserin des Kin- 
des, nach. Solchem retardierenden Festhalten an alten Formen begegnet man häufig an 
spanischen Bildwerken. 


Die christliche Kunst. XXV. 2 
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ABGÖTTER AN CHRISTLICHEN KIRCHEN 


Von ANTON MAILLY 


98 historische Überlieferung, daß die christlichen Heilsapostel der ersten Jahrhunderte 
ihre Bekehrungsmission unter Duldung des Fortbestehens so mancher heidnischer 
Opferbräuche und anderer ererbter volksgläubiger Gewohnheiten vollzogen haben, und die 
Tatsache, daß Tempel in Kirchen umgewandelt wurden, oder an deren Stelle oder in 
heiligen Hainen letztere entstanden sind, läßt noch in unserer Zeit Altertumsfreunde, die 
der kirchlichen Archäologie viel zu wenig Beachtung widmen, verleiten, zu beweisen, daß 
wenn nicht alle, so doch viele an und in mittelalterlichen Kirchen entdeckte rätselhafte 
Steinbilder als heidnische Götter oder als Nachklänge aus der heidnischen Mythologie 
aufzufassen sind. Dabei wird gänzlich außer acht gelassen, daß diese Skulpturen in Zeiten 
entstanden sind, da die Kirche besonders in West- und Mitteleuropa sozusagen auch die 
politische Vorherrschaft besaß, daß der Bau von Gotteshäusern von den Glaubensaposteln, 
von mönchischen Werkleuten selbst oder unter ihrer Leitung besorgt wurde, und daß 
man es schließlich nicht mehr nötig hatte, einen überlieferten Volksglauben, der seinen 
heidnisch-religiösen Charakter bereits stark eingebüßt hat, mit Konzessionen zu begün- 
stigen, die die Weiterverherrlichung antiken Götterglaubens gefördert hätten. Zu den 
noch gegenwärtig bestehenden uralten Volksglauben (»Aberglauben« usw.) und zu den 
vielen damit verbundenen unausrottbaren Bräuchen sei übrigens bemerkt, daß diese zähen 
Überlieferungen bei allen indogermanischen Völkern einen gemeinsamen Ursprung auf- 
weisen lassen, was im wesentlichen auch in der auffallend großen Verwandtschaft ihrer 
mythischen Sagen und ihrer Rechtssagen zu erkennen ist. 

Da die heidnische Mythologie (vor allem die griechisch-römische) in der mittelalter- 
lichen Kirche zum Dämonenglauben wurde, ist der Großteil antiker Motive in der kirch- 
lichen Plastik nur im Geiste einer christlichen Ikonographie zu erklären, zu deren Deu- 
tung uns die heiligen Schriften, die verschiedenen im Mittelalter entstandenen Werke 
einer zeitgemäßen christlichen Bildersprache, der fast in allen Sprachen übersetzte Phy- 
siologus, die Bestarien und Fabelbücher und die archäologischen Forschungsresultate der 
letzten Jahrzehnte erschöpfende Auskunft geben. Diese oft bizarren Bildnereien wurden 
auch durch den Geist der Gotik und nicht zuletzt durch die merklichen Anfänge der 
Renaissance in der Dichtkunst besonders begünstigt!). Eine phantasiereiche, erfinderische 
plastische Bildersprache war in jenen Zeiten für die Volksbildung um so notwendiger, 
als die Massen bekanntlich weder lesen noch schreiben konnten. Man darf sich daher 
nicht verwundern, an mittelalterlichen Kirchen allerlei exotisch anmutendes Getiere und 
Gewirre, Sirenen, Satyren, Kentauren, dämonische Gestalten usw. zu bestaunen, wenn 
man dazu die richtige Erklärung findet und diese Bilder als Darstellungen von Dämonen, 
von Tugenden und Lastern erkennt und ihre beliebte Benützung in Typologien, Alle- 
gorien, Moralitäten, in der christlichen Symbolik überhaupt einzuschätzen versteht. Nur 
unter diesem Gesichtspunkte kann christliche Archäologie betrieben werden; wer aber 
dabei an das Fortbestehen heidnischer Götterverehrung denkt und die Weltanschauung 
der Entstehungszeit dieser Plastik (Kreuzzugsperiode!) gänzlich verkennt, dessen Streben 
wäre vergebliche Mühe, richtige Lösungen zustande zu bringen. Übrigens wissen wir aus 
der Lebensgeschichte vieler Glaubensaposteln, daß sie bei der Bekehrung nicht immer 
gar so kritisch vorgingen und sogar den Mut fanden, die in Tempeln verehrten Götter- 
statuen zu zerstören oder in den See zu werfen). Aber ganz abgesehen davon, wissen 
wir, daß gerade bei den Germanen mit Rücksicht auf ihre Naturreligion der Götterbilder- 
kult kein besonders ausgeprägter war, er kam durch römischen Einfluß ziemlich spät 
auf und war kaum von so wesentlicher Bedeutung, daß die Kirche genötigt gewesen 
wäre, noch im ır., 12. Jahrhundert oder gar später Gotteshäuser mit germanischen Göttern 
als Zeichen der Verehrung zu zieren3). 


:) Vgl. u. a. Ferd. Piper, Mythologie der christl. Kunst, Weimar 1847; Ottes Kunstarchä 1 
I, 499; Kreuser, Der christliche Kirchenbau (Bonn 1851); Heider, Die ee 
(Wien 1855); Richard Muther, Die Renaissance der Antike. Die Kunst, Bd. VIII, Berlin. — 2) Der 
hl. Kolumban und der hl. Gallus stürzten Götterbilder in den Bodensee, der hl. Kilian in den Main 
(sie wurden im Jahre 1474 wieder aufgefunden), der hl. Domitian zerstörte die slawische Göttertrias 
in Kärnten und warf ihre Säulen in den Millstätter See. — 3) Vgl. Tacitus, Germania I, Kap. 9, 40; 
Annalen I, 15; Prof. Dr. E. Mogk, Germanische Mythologie, Sammlung Göschen, Leipzig 1906; Friedr. 
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Im Gegenteil! Die archäo- 
logische Forschung hat fest- 
gestellt, daß im Mittelalter 
der kultische Brauch bestand, 
als Zeichen der Verhöhnung 
des besiegten Heidentums 
heidnische Altäre und Bild- 
werke in den Grundmauern 
der Kirchen einzumauern und 
Steinbilder heidnischer Gott- 
heiten an der Kirchenwand 
anzubringen, um sie dem 
öffentlichen Spotte preiszu- 
geben!). Heidnische Altäre, 
auch verkehrt aufgestellt, 
wurden u. a. in den Mauern 


kirche), zu Udelhangen (Ka- 
pelle), in Bonn (Stadtkir- 
che), Guglingen, Emmersdorf 
(N.-Ö.)2), Triest usw. vor- 
gefunden). 

Mit mehr Vorsicht ist die 
Frage der an Kirchen vor- 
gefundenen Spottbilder zu 
behandeln, da man in den 
meisten Fällen nicht weiß, ob 
sie als solche oder viel später 
als Altertümer eingemauert 
wurden. So will man ein 
Steinbildam Sakristeieingang 
der Kirche zu Altenkirchen 
auf Rügen, das einen schnurr- 


von Kirchen in Trier (St. Mat- ° bärtigen Mann mit Hut, lan- 
thias), zu Osterholz (Frauen- SOG. :GÖTZENBILD« gem Mantel und Trinkhorn 
kloster), in Paris‘ (Notre- AN DER JOHANNISKIRCHE in der Hand darstellt, als den 
Dame), in Brenz (Galluskir- IN TRAUNKIRCHEN (OB.-Ö.) Wendegott Swantewit erklä- 
che), zu. Lauingen ‘(Stadt- ren. eK biperull,sca)s bemerkt 


hierzu, daß die Figur liegend, also umgestürzt, nicht zur Zeit des Kirchenbaues (12. Jahr- 
hundert), sondern viel später eingemauert wurde. Sie soll eine Kopie des berühmten 
Götzenbildes von Arkona sein‘). Am Giebel der Abtei zu Kolbatz (gestiftet 1154) in 
Pommern befand sich das metallene Brustbild einer Figur ohne Arme, mit starken Brüsten 
und dickem Bauch; der Kopf hat einen Strahlenkranz. Die Figur gilt als echt und soll 
einen Sonnengott darstellen. Der Götze wurde im Jahre 1745 herabgenommen und wird 
jetzt in den Sammlungen nordischer Altertümer im Berliner Museum aufbewahrt. Die 
Kirche St. Germain de Pres in Paris wurde im 6. Jahrhundert auf den Grundmauern 
eines Isistempels erbaut. In der Kirche blieb eine Isisstatue erhalten, die später als 
Heilige verehrt und im Jahre 1514 zerstört wurde5). An der Johanniskirche in Traun- 
kirchen (Ob.-Ö.) ist ein alter bartloser Steinkopf eingemauert, der angeblich ein von den 
Christen abgeschlagenes Idol der bekehrten Heiden sein soll®) (Abb.S.43). Im Museum zu 
Trier wird ein antiker Marmortorso einer Diana oder Venus aufbewahrt, der ehedem 
auf einer rohen Steinbasis neben der Klosterkirche zu St. Matthias aufgestellt war und 
später auf dem angrenzenden Kirchhof in Ketten aufgehängt wurde und zur Zielscheibe 
für die Steinwürfe der Wallfahrer gedient hätte’). 

Von großer archäologischer Bedeutung ist die berühmte Götzennische bei St.Stephan 
in Wien mit ihrer Inschrift, der einzigen noch erhaltenen echten Spottinschrift aus mittel- 
alterlicher Zeit (Abb. S. 44). Die Nische befindet sich an der Nordwand der Kirche rechts 
vom Bischofstor und stammt mit der Inschrift zweifellos aus der Bauzeit der Mauer, 
also aus dem beginnenden 15. Jahrhundert. In der vergitterten, nur einige Zentimeter 
tiefen Nische (35 x45) mit profiliertem Rand sind nunmehr einige Eisenteilchen zu sehen, 


v. der Leyen, Die Götter und Göttersagen der Germanen (München 1920), gf.; Götzinger, Reallexikon 
(Göttertempel und Bilder). £ 

ı) Vgl. Piper, I, 48f.; Otte, I, 17; Muther, ı3. Es bleibt freilich dahingestellt, ob alle diese Funde 
eine Verspottung bezweckt haben. Im südlichen Europa wurden Tempelreste als gut brauchbares 
Bau- und Architekturmaterial vielfach verwendet. — 2) (N.-Ö.) = Niederösterreich. — 3) Vgl. Piper, 
I, 52 f.; Prof. Jung, Germ. Götter und Helden in christlicher Zeit (München 1922), 125, 167, 275. — In 
den Mauern der romanischen Kirche zu Weigelsdorf (N.-Ö.) wurden zwei römische Fragmente (Grab- 
stein, Frauenstatue ohne Kopf) entdeckt, die zweifellos als Baumaterial benützt wurden. Vgl. Mailly, 
Niederösterr. Sagen (Leipzig-Gohlis 1926), Nr. 218. — +) Vgl. Prof. Dr. A. Haas, Pommersche Sagen 
(Leipzig-Gohlis 1921), Nr. 98/9 Anm.; Dr. J. Graesse, Sagenbuch des Preuß. Staats (Glogau 1871), II, 
Nr. 463/5. — 5) Lenoir, Monuments de la France (Paris 1840), 18. Von ähnlichen Benützungen berichten 
auch italienische Chroniken. Vgl. auch Piper, I, 51 (Marsstatue in Florenz). — 6) Jos. Lechner, »Die 
Götzen am niederen Sonnenstein am Traunsee«. Ber. u. Mitt. d. Alt.-Vereines zu Wien, 1859, Bd. III, 
102; Lechner, Volkssagen aus dem Salzkammergut (Wien 1859). Vielleicht stellt der Kopf doch nur 
einen Trutzkopf dar. Vgl. weiter unten. — 7) Florencourt, »Der gesteinigte Venustorso zu St Matthias 
in Trier«. Bonner Jahrb. XIII, 128—140 (nach Otte, I, 365). Vgl. auch Simrock, Mythologie (Bonn 


1855), 527. 
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die deutlich erkennen lassen, daß daran 
etwas angebracht war. Glücklicherweise 
belehrt uns die gut erhaltene Inschrift, 
was hinter dem Gitter ausgestellt war: 


+ IR + MENSUNEN AUSAMBT + GE- 
LAABT +M COT + 

VRT + BERALT + AhRISTI + GEBOT 
+ DES 

DIE-+-KAIDEN +RIART-+hABENT : GE: 

TAR - SI- PATER - AM - DIE : TATER- 
NAUN: WAND - 

DIE - SEW - SELB - RABERT : BERHIT : 
DA - VOR 

WERDENT:- SI-WOL- GEMIT IN: DER: 
hELL - HEWR - ALLE 

VREWTZIST-ULSTEITZE 


Das heißt in freier Übertragung: »Ihr 
Menschen gesamt glaubt an Gott und 
behaltet Christi Gebot. Was die Heiden 
nicht haben getan, sie beteten die Tater- 
mann an, die sie selbst bereitet haben. 
Darum wurden sie mit dem Höllenfeuer 
bestraft, womit alle ihre Lust ihnen teuer 
ist (ihre Freude dahin ist).« Wir erfahren 
also, daß die Heiden die Tatermanns ver- 

e = . \ ehrten, die man als abschreckendes Spott- 

DIE »TATERMANN«-NISCHE MIT INSCHRIFT BEI bild hinter dem Gitter ne lan 
ST. STEPHAN IN WIEN. (PHOT. L. KRECZIK) Wenn in der Inschrift auch hervorge- 
hoben wird, daß die Heiden ihre Götzen 

selbst verfertigten, so ist damit noch immerhin nicht erwiesen, daß die in dieser Nische ge- 
wesenen Steinbilder echt waren (um 1400!). Derlei Spottbilder und Tafeln gehörten wahr- 
scheinlich traditionell zur äußeren Ausschmückung einer größeren Kirche; im späteren 
Mittelalter war es ja Mode, allerlei Kuriosa an Kirchen anzubringen. Prof. Neumann 
hat sich vergeblich bemüht, zu ergründen, welche heidnische Gottheiten bei St. Stephan 
verspottet wurden‘). Er versucht es mit der Hypothese, daß diese Figuren wahrschein- 
lich aus dem Grabe eines Herkuler- oder Rugierfürsten herrühren dürften, die beim Bau 
der ersten Kirchenanlage ausgegraben wurden, weil ihm der kultische Brauch der Spott- 
bilder, der, wie St. Stephan beweist, bis hinein in das 15. Jahrhundert angedauert hat, 
nicht näher bekannt war. Da man bezweifeln muß, daß zu diesem Zwecke immer echte 
Götzenbilder verwendet wurden, ist die Herkunft jener von St. Stephan von sekundärer 
Bedeutung, womit durchaus nicht gesagt sein soll, daß diese vielleicht nicht echt ge- 
wesen wären. Da das Land seit Karl dem Großen deutsche Ansiedler hat, ist es anzu- 
nehmen, daß es sich hier wohl um germanische Gottheiten gehandelt hat?). Die Über- 
lieferung berichtet von drei vergoldeten Figuren und im Wiener Volksmunde wurde noch 
vor Jahrzehnten erzählt, daß hinter dem Gitter die »hl. drei Könige« oder »drei Teufel« 
gestanden seien. Daß die schwer lesbare Inschrift in gotischen Majuskeln mit der Nische 
in striktem Zusammenhang steht, ist schon längst vergessen worden, denn die älteste 
Beschreibung von St. Stephan des Domherrn Testarello aus dem Jahre 1665 bringt be- 
reits die Nachricht, daß schon damals die »goldenen drei Könige« aus der Nische ver- 
schwunden seien; sie wurden »entfrembdet« (gestohlen), so daß nur mehr »die in den 
Stein eingegossenen Bley : Hefften« verblieben sind. Der Chronist kannte daher nicht die 
Inschrift und wußte auch nicht mehr, was die verschwundenen drei Figuren eigentlich 


!) »Der Tatermann beim Riesentor.< Wr. Dombauvereinsblatt, 17. Jahrg., Nr. 39/40, 2. Serie. — 
*) Die Hypothese, daß an Stelle der Stephanskirche ein germanisches Heiligtum gewesen wäre, ist 
wohl sehr gewagt und für unsere Untersuchung wertlos. Man weiß nur, daß das Passauer Bistum 
auf eigenen Grund und Boden St. Stephan im 12. Jahrhundert erbaut hat. St. Stephan ist der Passauer 
Patron und nach ihm wurde die Kirche in Wien benannt. 
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Be hätten; er benützt die Tradition und hält die Figuren für die »goldenen drei 

Önige«!). Man kann daher mit Rücksicht auf die Inschrift und die Überlieferung aus 
dem Jahre 1665 den Schluß ziehen, daß in der Nische drei vergoldete Götzenbilder vor- 
handen waren. Diese Annahme ist insoweit plausibel, als man dazu Analogien besitzt. 
Eiper; (1-51) teilt mit, daß nach der Lebensgeschichte des hl. Gallus im ehemaligen Bet- 
haus St. Aurelia in Bregenz zu Anfang des 7. Jahrhunderts drei vergoldete eherne Bild- 
säulen (alemannische Götter) eingemauert waren, die vom Volke noch weiter verehrt wur- 
den. Gallus zerstörte die Bildsäulen und warf sie in den Bodensee. In Milistadt wird 
auch, wie bereits erwähnt, von der Existenz einer slawischen Göttertrias überliefert und 
ebenso steht es mit dem bekannten slawischen Triglav (Dreikopf), in Ostpreußen, am 
Isonzo usw.)?). Daß die Erinnerung an die drei heidnischen Götter sehr nachhaltig im 
Mittelalter war, beweist das Spottbild bei St. Stephan. Ob diese drei Steinbilder (echt 
oder künstlich) schon am ersten romanischen Bau aus der Mitte des ı2. Jahrhunderts 
angebracht waren, wird kaum je zu ergründen sein, ebensowenig welche drei Gottheiten 
die Tatermanns dargestellt hätten. 

Zur Etymologie von Tatermann erübrigt zu bemerken, daß seine archäologisch einzig 
richtige Ableitung von Tartaros (Tartarus)-Mann ist. Tatermann bedeutet daher einen 
Unterwelt-, Höllenmann, also einen Teufel, den Teufel selbst, im übertragenen Sinne eine 
heidnische Gottheit, die christlich-symbolisch zu den Dämonen, zu den Teufeln gehört). 
Das Wort war in der mittelalterlichen Kirchensprache und Dichtung (lateinisch und 
deutsch) allgemein üblich und lebt noch heute im Volksmunde der Deutschen und Slawen 
in der Bedeutung von Teufel, Götze, Dämon, Wassermann (besonders bei den Slawen), 
I'heaterpuppe, Strohpuppe auf dem Felde usw. fort. Im Deutschen besitzt man dazu viele 
Lokalismen (Taterich, Narrentattel, tattern usw.), die alle an die Ironisierung der Götzen 
erinnern. 

Interessant ist zu erwähnen, daß auch Himmelfahrtsbilder Tatermanns genannt wurden. 
Sie erinnern an die Höllenfahrt Christi. In Bamberg stand eine Steinsäule mit einer Figur, 
die nicht nur im Volke, sondern auch in den Akten der »Tatermann« genannt wurde 
und die Himmelfahrt dargestellt hätte. An den vier Kapitälen waren Genien mit Sym- 
bolen der Evangelisten #). 

Völkische Altertumsfreunde, denen vor allem daran liegt, recht viel Material zur Kultur- 
geschichte der alten Germanen zusammenzutragen, leisten sich in ihren Werken die haar- 
sträubendsten Interpretationen echt christlicher Ikonographie. Besonders in österreichi- 
schen Werken dieser Tendenz wird versichert, daß die bekannte Samsondarstellung mit 
dem Löwen, die typologisch auf Christus im Kampfe mit dem Teufel hinweist (Jud. 14, 
5 und 6), und die Friesplastik des Riesentores bei St. Stephan in Wien mit der germa- 
nischen Mythologie in Zusammenhang zu bringen sind5). Aus den drei Baumönchen am 
Turm zu Hirsau, die Fastenau und vor ihm auch andere Archäologen als Baumönche 
richtig gedeutet haben, wurde die germanische Göttertrias®); aus der hl. Kunigunde auf 
dem Altenberg bei Aub wurde eine Göttin und aus den zwei Männergestalten am 
Johannisturm in Schwäbisch-Gmünd, die, wie Prof. B. Hanftmann nachträglich mitteilt, 
Johannisbilder (der eine hält die Hände aus dem Gefängnis flehend empor, der andere 


1) Diese volksarchäologische Interpretation ist jedenfalls entstanden, als die drei Götzen bereits ver- 
schwunden waren. Man wußte nur noch, daß es drei goldene Figuren waren und da hat zur Deutung 
die Dreizahl mitgespielt. In früheren Zeiten waren die hl. drei Könige im Volksmunde geläufiger, da 
das Dreikönigsfest alljährlich in und außerhalb der Kirche dramatisch begangen wurde. Die Relation 
der heidnischen Göttertrias, die zur Julzeit die Menschen zu besuchen pflegte, zu den hl. drei Königen 
käme hier kaum in Betracht. Die drei Figuren wurden wahrscheinlich in der Reformationszeit entfernt. 
— 2) Vgl. Mailly, Sagen a. Friaul u. d. Julischen Alpen (Leipzig 1922), Nr. 61 Anm.; Simrock, Mytho- 
logie, 527. — 3) Alle anderen Ableitungen sind spekulativ volksetymologisch aufzufassen. Grimm und 
Simrock kannten diese einzig richtige Ableitung noch nicht. Tattern (zittern) ist aus Tatermann ent- 
standen und nicht umgekehrt. Vgl. Piper, I, a. v. St., Hugo v. Trimberg »Renner«, 10277, 10843, »Tur- 
nierer«, 1125. Im Italienischen bedeutet tartaglia, tartaglione (Wurzel tartaro) Stammler, Stotterer, 
Faseler, einfältiger Schwätzer, lächerliche Puppe in den Komödien und ist daher synonym dem deut- 
schen (und slawisierten) Tatermann und seinen Lokalismen. — 4) 49. Jahresbericht d. Histor. Vereins 
in Bamberg, 1886/87. — Am Sitzbühel (Preiner G’scheid, Steiermark) befand sich ein Gehöft, das an- 
geblich schon im Jahre 1343 »der Tatermann« genannt wurde. Im Jahre ı860 wurde in der Nähe 
eine Holzkapelle eingeweiht, die den Namen »Tatermannkreuz« erhielt. Wie das Gehöft zu dem Namen 
kam, konnte man nicht in Erfahrung bringen. — 5) Zur richtigen Deutung vgl. Die christliche Kunst 
XXI (1924/25), S.ı65 ff. — 6) Vgl. Jan Fastenau, Die roman. Steinplastik in Schwaben (Eßlingen a.N., 
1907), 1; Die christliche Kunst, XXII (1925/26), S. 300 ff. 
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Mann ist in der Wüste), wurden auch heidnische Gott- 
heiten:). An der Spitalskirche zu Reutlingen wurde 
ein eingemauertes Steinbild für einen Götzen gehalten, 
und eine Chronik aus dem Jahre 1621 überliefert dazu 
folgenden Reim: 

»Das Wahrzeichen am Spital schaut, 

Ist ein Abgott in Stein gehaut: 

Ußwendig steht’s an der Kirchenmauer; 

Sieht’s jeder Bürger oder Bauer; 

Vor Zeiten, weil’s noch heidnisch war, 

Wurd’s als ein Gott verehrt vorab.« 

Nach Hang und Sixt »Die römischen Inschriften und 
Bildwerke Württembergs« lautet die Inschrift unter 
dem Bilde: »MARCVS«, und das sogenannte Götzen- 
bild selbst ist nach den neuesten Forschungen ein Pran- 
gerbild aus dem 14. Jahrhundert, womit der Vers wider- 
legt erscheint. Im Geiste des 18. Jahrhunderts wird dem 
Obermarsberger Roland in einem barocken Vers der 
‘Heiligentitel beigegeben: 

»O, Mars, du vermeinter Gott, 

Hier steh ich dir zum Hohn und Spott. 

Vnr Zeiten riefen dich die Heiden an, 

Jetzt rufen wir im wahren Glauben Christum an.« 

Da nach alten Kirchenkalendern ein Taufheiliger Ro- 
landus2) verehrt wurde, wurde die Rolandsäule für 
diesen Heiligen gehalten). Zur Mitteilung Prof. Jungs 
(81), daß die Krypta der Obermarsberger Stiftskirche 
seit alters her »Heidenkeller« genannt wird, sei aus- 
drücklich bemerkt, daß derlei Überlieferungen mit ge- 
botener Vorsicht zu behandeln sind. Mit der richtigen 
Datierung alter Bauten waren weder die Gelehrten und: 
noch weniger das Volk früherer Jahrhunderte beson- 
ders geschult. Alles, was überalt eingeschätzt wurde, 
stammte noch vor hundert Jahren »aus der Heidenzeit«. 
Aus romanischen Rundbauten und polygonen Bauten 
wurden »Heidenkirchen< (im Österreichischen auch 
»T'emplerkirchen«) und aus älteren Türmen und Glocken 
»Heidentürme« (St. Stephan in Wien, Regensburg) und 
»Heidenglocken«#). Daß daher mit der volksarchäologi- 
schen Überlieferung der »Heidenkirchen« immer der 
SANDSTEINRELIEF AN DER KIRCHE Beweis erbracht sei, an ihrer Stelle wären heidnische 
ZU HOLZKIRCHEN(UNTERFRANKEN) Kultstätten gestanden, ist ein Irrtum. Das hindert aber 
Re en Altertumsfreunde nicht, romanische Tauf- 

= 2 apellen usw. als heidnische oder heidnisch nachemp- 

a fundene Bauten zu erklären und ihre Plastik in de 

sem Sinne zu interpretieren. 
In der im Jahre 1730 erbauten Kirche zu Holzkirchen ist ein altes Flachbild aus dem 


‘) Vgl. Prof. B. Hanftmann, Führer durch den Dom zu Magdeburg (1909), 68, wo eine ähnliche 
Darstellung geschildert wird. — 2) Wahrscheinlich eine Verballhornung von Romanus. — 3) Zum 
Obermarsberger Roland ist Professor Jung (81) freilich anderer Ansicht. Vgl. Dr. Zöpfl, Altertümer 
des deutschen Reiches und Rechtes (1860). Schriftliche Mitteilungen dazu verdankte ich Herrn Haupt- 
lehrer Hoffmann in Obermarsberg. Derlei volksarchäologische Deutungen, die meist auf Namensver- 
wechslungen oder Verdrehungen beruhen, findet man oft auf dem Lande. Im Österreichischen werden 
vergessene Rolandstatuen, deren es hier viele gibt, auch als Heilige interpretiert (z. B. in Ypps a.d. D.). 
Der Grabstein eines Römers Attilus in St. Georgen im Burgenland, der neben einem Brunnen steht 
wird als der Grabstein Attilas gehalten und das Volk sagt dazu, daß Attila dort begraben liege. = 
+) Die älteste Nachricht der »Heidentürme« von St. Stephan stammt aus dem Jahre 1631, früher 
hatten diese Türme aus dem 13. Jahrhundert keine besonderen Namen. — Die Annahmen Dr. Jungs 
(a. v. St). über Heidenkirchen, Rundbauten usw. lassen sich zum großen Teil widerlegen. 


ABGÖTTER AN CHRISTLICHEN KIRCHEN 47 


ı2. Jahrhundert (Dehio) eingemauert, das vom dortigen 
alten Kloster herrührt (Abb.S. 46). Das Flachbild be- 
steht aus zwei Stücken: im oberen ist ein bartloser Jüng- 
lingskopf (Frauenkopf?), vom Muschelnimbus umrahmt, 
in einer rundbogigen, von Perlmutter umfaßten Blende. 
Ober dem Nimbus ist ein aufgeschlagenes Buch, mit der 
teilweise erhaltenen Inschrift: »IN SUBLIMIS ALTI 
HERONGOIGLEORTAFXPE HOT ET. 2)2 Dasuntere 
Stück enthält zwei Flachbilder: oben einen Reiter mit 


fliegendem Mantel und segnender Rechten, unten einen RELIEF VON DUNNINGEN (SCHWA- 
bepelzten bärtigen Mann mit einem Tiere mit Geweih. BEN). (ABB. NACH FASTENAU) 
Am Rande läuft eine Inschrift, deren Reihenfolge nicht 

gesichert ist: »EQVES — EDIBVS + NNB...— SITTVADEXT...-— TER...« Pro- 


fessor Jung (283) hält diese Figuren für heidnische Dämonen, mit der hinkenden Be- 
gründung, daß die Kirche »Heidenkirche« genannt wird. Der obere Kopf läßt sich schwer 
deuten, ist aber nach der Inschrift im Buche (der Wahrheit) wohl christlich aufzu- 
fassen; die gute Ausführung des Flachreliefs weist übrigens einen merklichen römisch- 
byzantinischen Einfluß auf. Der Reiter dürfte einen segnenden Heiligen darstellen >) 
und die untere Figur deutet Prof. Hanftmann als den hl. Petrus, den Einsiedler, der 
in der Wüste lebte und eine zahme Hirschkuh hatte, was auch richtig sein dürfte, da 
dieser Heilige in Holzkirchen einen eigenen Altar hatte. An der Kirche zu Kirchbach 
im Waldviertel (N.-Ö.) ist der romanische Grabstein einer Nonne mit dem Buche in 
der Hand eingemauert, wahrscheinlich einer Äbtissin der hier bestandenen Zisterzienser- 
abtei3). Das Volk erklärt die Figur ganz richtig als Nonne und erzählt dazu eine Sage 
von dem Gelübdebruch, weshalb die Nonne nach ihrem Tode zu Stein wurde. Findige 
Altertumsfreunde haben aus der Nonne ein »Götzenbild« gemacht mit der sonderbaren 
Begründung, daß auch zu Polling in Bayern ein »Götzenbild« Nonne genannt wird). 
So wird Archäologie betrieben! Christlich ist wahrscheinlich auch das äußerst interessante 
romanische Flachbild in Dunningen (Schwaben) zu deuten (Abb.S.47). Das Flachbild ist 
an der äußeren Wand rechts vom Westportal eingemauert, 80 cm lang, oben giebelförmig 
gestaltet und unten in flachem Bogen ausgehauen. Das Flachbild, das wohl als Türsturz 
oder Tympanonfüllung, vielleicht des Hauptportals, gedient haben dürfte, stellt eine auf 
einem Throne sitzende Gestalt dar, mit ausgebreiteten Armen; sie streckt die Hände 
zwei wie aufspringenden Tieren entgegen. Während Fastenau (58) das Relief rätselhaft 
erscheint, vermutet Prof. Jung (270f.), daß es Wodan auf dem Himmelsthron, umgeben 
von seinen Wölfen, darstellt. Nach der christlichen Interpretation sitzt Gottvater als 
Weltrichter auf dem Throne. Zu beiden Seiten sind der Wolf als Repräsentant der wilden 
und das Lamm als jener der zahmen Tiere. Die mittelalterliche Darstellung Gottes auf 
dem Throne ist bekannt5). Zur Relation Wolf und Lamm vor Gottes Thron sei auf die 
Stellen Jesaias ıı, 6 (»Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen ...«) und 65, 25 
(»Wolf und Lamm sollen weiden zugleich....«) hingewiesen, womit gesagt wird, daß sie 
im Paradies friedlich beisammen ruhen. Symbolisch deuten sie auf das Heidentum und 
auf das Christentum hin). Damit erscheint das scheinbar verwitterte, primitiv ausgeführte, 
aber in den Verhältnissen gut gegebene Relief echt christlich gedeutet, und war es ur- 
sprünglich an einer Kirche angebracht, so ist es auch nicht anders zu erklären. 
Einzelplastiken, Figurenfragmente und Köpfe, die von älteren Bauten herrühren und 
für neuere Kirchen und Türme als Baumaterial benützt wurden oder an solchen als 
Altertumskuriosa eingemauert wurden, sind begreiflicherweise ikonographisch schwer zu 
behandeln, da man in den meisten Fällen nicht weiß, woher sie stammen und in welchem 
Zusammenhang sie ursprünglich gedacht waren. Es kann sich dabei ebensogut um reli- 


) XPC = Christus-Monogramm, das im Mittelalter häufig benützt wurde. — ?) Prof. Hanftmann 
hält ihn für den hl. Martin mit halbem Mantel; nach anderen soll es der segnende Heiland auf der 
Eselin sein. Beide Deutungsversuche sind ikonographisch nicht haltbar. Ebensowenig könnte der 
Ritter der hl. Michael sein, dem die alte Kirche in Holzkirchen geweiht war. Auch die lückenhafte 
Inschrift scheint gegen diese Annahme zu sprechen. — ®) Österr. Kunsttopographie, Bez. Zwettl, 244, 
VIII. — #) Das »Götzenbild« zu Polling kenne ich nicht. —5) Vgl. Dr. H. Heider, Die roman. Kirche 
zu Schöngrabern (Wien 1855), 143; Die christliche Kunst, VII (1910/11), S.307 ff. u. XXI (1924/25), S.165 ff. 
— 6) In der Handschrift der Herrad von Landsberg in Straßburg hat der Apostel Paulus einen Wolf 
und ein Lamm zu Attributen, was die Bekehrung des Saulus auf den Paulus versinnbildlichen soll. 
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RELIEFFIGUREN IN ILLINGEN, RIETHEIM UND BRACKENHEIM (SCHWABEN) 
(ABB. NACH FASTENAU) 


giöse als um profane Steinbilder handeln. Mitunter könnte für die Deutung die örtliche 
Geschichte und selbst die Volksüberlieferung gute Dienste leisten, nur müßte die Unter- 
suchung einwandfrei geführt werden. Im allgemeinen erkennt man diese alten Plastiken 
als Architekturreste oder Fragmente größerer Kompositionen an der Apsiswand oder an 
der Westfassade romanischer Kirchen. Altertumsfreunde sind auch hier mit ihrer Deutung 
bald fertig und nennen diese steinernen Rätsel »Götzenbilder«, »Götzenmanderln«, Bilder 
»aus der Heidenzeit« u. dgl. m. und behaupten auch, daß das Volk sie so benennt. Nach 
meiner Erfahrung widmet ihnen das Volk nicht viel Beachtung; trifft dies jedoch zu, so 
sind das »Teufel«, oder es wird für ihre Erklärung eine meist lokalisierte Sage erzählt. 

So lassen sich die merkwürdigen Figuren an den Kirchen in Illingen, Rietheim, Wel- 
schingen und in Brackenheim schwer deuten, ohne ihren ursprünglichen Standort näher 
zu kennen (Abb. S.48). Die Figur in Rietheim ist scheinbar ein Torso, der am neuen Turm 
im Jahre 1834 auf zwei Konsolen vielleicht als örtliches Kuriosum aufgestellt wurde. Sie 
ist bestimmt frühromanisch (Abb. S.49). Der plumpe große Kopf von höchst primitiver 
Ausführung bietet ebensowenig wie der roh behauene Rumpf irgendeinen Anhaltspunkt zu 
seiner Deutung. Etwas Aufmerksamkeit verdient die Haltung der Hände: die rechte Hand 
liegt mit ausgebreiteten Fingern auf der Brust, die linke stützt scheinbar den Kopf!). 
Das Stützen des Kopfes mit der Hand deutet auf eine kontemplative Handlung und 
kommt in der mittelalterlichen Plastik oft vor; auch das Legen der Hand auf die Brust 
hat seine symbolische Bedeutung. Auf einem romanischen Relief in Wultendorf (N.-Ö.) 
sieht man einen Mann, der in der Linken den Krückstock hält und mit der Rechten 
sein Gesicht stützt (wahrscheinlich ein Apostel). Freilich wäre es zu gewagt, daraus zu 
schließen, daß die Rietheimer Figur einen Prediger, einen nachdenklichen Menschen oder 
einen Bekehrten vorstellen soll. Es liegt hier auch die Vermutung nahe, daß der Rumpf, 
besonders die Partie unter der rechten Hand nicht mehr ursprünglich ist und daß durch 
Verwitterung usw. wichtige Konturen verschwunden sind. 

Das »Götzenmanderl« an einem Pfeiler des gotischen Kirchturmes in Deutsch-Alten- 
burg (N.-Ö.) ist in Wirklichkeit ein Helm mit einem Löwenkopf, dessen Wappenschild 
nicht mehr vorhanden ist. Ebenso ist der »Götze« am Turm zu Tulln (N.-Ö.) ein ein- 
gemauerter Löwenkopf, der ursprünglich als Wächter des romanischen Portals gedient 
hat. Die »Götzenmanderln« am Gesims der Stephanskirche zu Eggenburg (N.-Ö.) er- 
kennt man als die Zwillinge eines Monatstierkreises, der einer romanischen Anlage an- 
gehört hat. Das »Götzenmanderl« auf der Apsisdachspitze der romanischen Rundkirche 
zu Kuenring (N.-Ö.) könnte man höchstens als ein Dachschutzmanderl erklären und ist 
wohl nur dekorativ aufzufassen (Abb. S. 50). .Es ist sehr naiv gedacht, zu glauben, daß manan 


‘) Das unkünstlerisch ausgeführte Flachbild in Brackenheim stützt mit beiden Händen den Kopf. 
Die hockende Stellung läßt vermuten, daß die Figur vielleicht sitzend gedacht sein soll. Es läßt sich 
schwer bestimmen, ob das Flachbild ein älteres Grabdenkmal oder einen Götzen darstellen soll. 
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dieser exponierten Stelle einen 
Götzen hingestellt hätte. Die 
drei eingemauerten Köpfe an 
der gotischen Kirche zu St.Mi- 
chael (N.-Ö.) sind plastische 
Fragmente einer romanischen 
Anlage!) (Abb.S. 50). Ein ähn- 
licher Architekturkopf und ein 
kleineres Flachbild, einen nack- 
ten Mann mit dem Stabe in 
der Rechten darstellend (wahr- 
scheinlich ein Rundbogenfries- 
bild) einer zerstörten romani- 
schen Kirche werden im Pfarr- 
hof von Hainburg a.d.D. 
(N.-Ö.) aufgehoben) (Abb. 
S. 50). Am Armenhaus in Hof 
a. d. Leitha (N.-Ö.) sind zwei 
Köpfe der zerstörten romani- 
schen Kirche in Au eingemau- 
ert. Eineähnliche Lösung dürf- 
ten die zwei Köpfe an den Ge- 
simskanten der Kirche in Raß- 
dorf (N.-Ö.)3) und die drei 
Köpfe in Unterthingau (Schwa- 
ben) geben). 

Noch vor wenigen Dezen- 
nien wurden in Österreich rät- 
selhafte Steinbilder an Kirchen 
ohne Rücksichtnahme auf ihr 
Alter den -Templern zuge- 
schrieben. Die Einzelköpfe hielt 
man für Baphomets. Der be- 
kannte Phantast Guido List 
erklärte u. a. zwei gotische 
Rippenschlußsteinbilder (Sal- 
vatorkopf, Sonne) in Würf-  spEINRELIEF IN RIETHEIM B.TUTTLINGEN (11.JAHRH.?) (PHOTO) 
lach (N.-Ö.), die später einmal 
als Kuriosa eingemauert wur- 
den, als Templeridole, die er natürlich mit den Mysterien der Armanen in Zusammen- 
hang zu bringen versuchte. Da die Templerlegende in Niederösterreich erledigt erscheint, 
werden diese Steinbilder von den Epigonen Lists nun als »Götzen« erklärt. An einem 
Hause (»Templerhaus«) in Drosendorf ist ein romanisches Flachbild eingemauert, das 
kaum zu erkennen ist (sitzende Gestalt usw.). Ein Altertumsfreund deutete es als ein 
»Götzenmanderl«, und nun muß es ein solches sein. Derlei laienhafte Interpretationen 
werden in volkskundlichen Werken verwertet und sind kaum auszurotten. 

An älteren Kirchen entdeckt man oft Einzelköpfe, die meist schon beim Aufbau ein- 
gemauert wurden und mit der architektonischen Ausschmückung oder mit bildlichen 
Darstellungen organisch nicht verbunden sind. Während vereinzelte als Meister- oder 
Johannnesköpfe (Schutzpatron der Bauleute) leicht zu bestimmen sind, gibt es wieder 
andere, deren Sinn der Vergessenheit gänzlich anheimgefallen ist. Diese Köpfe haben 
fratzenhafte Gesichtszüge, einen starren oder dämonischen Blick, auffallend kleine oder 
große Ohren und einen breiten offenen Mund mit schwulstigen Lippen. Oft zeigen sie 


die fletschenden Zähne und die Zunge. 


: a i ; ; a ie Cohn 7026) 

he Kunst, XXII (1925/26), S.50; Mailly, Niederösterr. Sagen (Leipzig Gohlis 1926), 

nn Dane, hält man ae Volke für einen Tatermann. — 3) Vielleicht war der eine doch 

ein Trutzkopf. — 4) Fastenau 59. — Der Steinkopf in der Stützmauer der Kirche in Rodaun (N.-Ö.) 
ist der Kopf einer Nepomukstatue, die noch vor Jahrzehnten an der Straße stand. 
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DONAU 
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DER TRUTZKOPF AN DER WESTFASSADE VON ST. STEPHAN IN WIEN 


Das vergleichende Studium mit der Antike hat dieses Rätsel auch gelüftet. Diese 
Fratzengebilde sind sogenannte Trutzköpfe (Trutz-, Trotz-, Schutzsteine, auch »Eck- 
steine«) und sie hatten im Mittelalter dieselbe Bedeutung, wie die Gorgonenköpfe in 
der Antike!). Sie sollten daher Schutz-, Abwehrzauber bewirken, dem Unreinen den Zu- 
tritt ins Heiligtum verwehren und sind daher mit dem überlieferten Volksglauben zu 
erklären. Das Medusenhaupt wurde bekanntlich als Amulett auf Waffen, Türen, Mauern 
und Toren angebracht. Im Volksglauben dachte man sich, daß der Gorgonenkopf alles 
versteinert, was ihn erblickt oder berührt und man schrieb ihm daher die Kraft zu, Un- 
heil abzuwehren. Manche Gorgonenmasken zeigen eine abschreckende Häßlichkeit, Wild- 
heit, haben ausgestreckte Zunge, fletschende Zähne, weit aufgerissene Augen, Schlangen- 
haare usw.?). Eine gewisse Analogie bilden die Löwen-, Jupiter-, Genien-, Hausgötter- 
köpfe, die besonders bei den Römern als Schlußsteinfiguren der Portale oder als Tür- 
schmuck benützt wurden und in der Renaissance bis hinein in die Biedermeierzeit ihre 
stilgemäße Verwendung fanden. Diese sind als gute Schutzgeister aufzufassen, während 
den Gorgonenköpfen eine große dämonische Wirkung nach außenhin zugeschrieben wurde. 
Damit finden die ganz planlos in den Mauern eingefügten, Abscheu erregenden Köpfe 
an mittelalterlichen Kirchen und Türmen ihre Erklärung. 

Der rätselhafte, bis nun noch nicht gedeutete Kopf in einem Rundbogen des unteren 
Frieses der romanischen Westfassade bei St.Stephanin Wien ist ganz bestimmt einTrutz- 
oder Trotzkopf (Abb. S. 51). Er hat einen starren Blick, stumpfe Nase, einen sehr breiten 
offenen Mund mit schwulstigen Lippen, gedrückte Stirne und auffallend verkümmerte 
kleine Ohren 3). Trutzköpfe waren vielleicht die vor Jahrzehnten leider entfernten Stein- 
köpfe an den Türmen von Groß-Heinrichsschlag und Els (N.-Ö.)#). Der Kopf unter dem 
Süddach des Turmes zu Oberkirchen (N.-Ö.) und jener an der Kirche in Welschingen 
(Schwaben) dürften als Trutzköpfe zu erklären sein (Abb. S.52). Ebenso kann man den Kopf 
an der Westseite der Kirche zu Langenstein bei Kirchhain dazu rechnen (Abb. S. 52). Nach 
Prof. Jung(291) sollin Langenstein eine Überlieferung bestehen, die von dem »unheilabwehren- 
den Gesichte mit den gefletschten Zähnen« berichtet, was also unsere Annahme bestätigt und 


:) Fastenau (59) ist auch dieser Meinung. — ?) Vgl. die verschiedenen Kultusmasken, um jeden 
Dämon individuell zu behandeln. — 3) Wenn das Auge nicht trügt, zeigt die Fratze sogar die Zungen- 
spitze. Einige Trutzköpfe mit ausgestreckter Zunge (ganz nach antikem Vorbild!) entdeckt man an 
den unteren Flächen der Klappsitze der schönen gotischen Chorstühle dieses Domes. Am Chorgestühl 
des Ulmer Domes findet man auch ähnliche Köpfe und Figuren. Die meisten dieser eingekerbten 
Köpfe haben etwas Grimassenhaftes, was ja leicht zu erklären ist. Den Trutzbildern verwandt sind 
jene grotesken Figuren, die man an gotischen Domen oft vorfindet. — +) Sage dazu, die scheinbar 
bestätigt, daß es Trutzköpfe waren, bei Mailly, Niederösterr. Sagen, Nr. 217. (Die Sage mußte schick- 
lich wiedergegeben werden.) 
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beweist, daß 


dort die Be- ee 
deutung dieses ng u 
Kopfes im >. 

Volke erhalten 0 a 

geblieben ist. rd 

Ober dem 


Trutzkopf ist 
ein aufsprin- 
gender heraldi- 
scher Löwe als 
STEINKÖPFE AUS OBERKIRCHEN UND Wächter, dann 
WELSCHINGEN ein bärtiger 

Mann mit dem 

Stab, vielleicht ein Heiliger, ein Glaubensverkünder, ein 
Apostel, der im Glauben das Wappen des Stifters oder 


Förderers der Kirche beschirmt, und darüber steht ein 222 Fa ee 1 
heraldischer Panther, der auf den Sieg Christi über den 577 Sig : 
Teufel hinweist!). Die Erklärung dieser Bilder von Prof. EA AU | 
Jung (290) ist auf alle Fälle unrichtig: er hält die Reliefs 434 a 
aus gotischer Zeit für unholde Mächte, Dämonen und die nn 


Figur sogar für Wuotan, weil der Monolith, der »lange Ka 2 
Stein«, in der Kirchhofmauer vermuten läßt, daß an dieser hl 
Stelle ein heidnisches Heiligtum gewesen wäre. Das mag 
ja richtig sein, aber derlei archäologische Spekulationen 
für Plastiken an einer gotischen Kirche zu benützen, haben 
für die ernste Forschung keinen Wert?). Auch erscheint 
es gänzlich ausgeschlossen, daß in jenen Zeiten die Kirche 
und der Stifter geduldet hätten, neben dem Wappen einen 
Wuotan auszuhauen3). 

An der Gesimskante des alten »Pilgrimhauses« zu Möd- 
ling (N.-Ö.) ist ein primitiv bearbeiteter rundlicher Stein, 
an dem die Augen, die Nase und der Mund eines »Eck- KOREWON 
steines« zu erkennen sind#). Viel Kopfzerbrechen gibt 
schon seit über hundert Jahren der sagenhafte »Teufelskopf« an der, dem Pilgrimhause 
angebauten Ägidikirche in Mödling (Abb. S. 53). Trotzdem die Kirche mit ihrem Kopfe 
aus dem 15. Jahrhundert stammt, bestrebt man sich noch immer, den Kopf als Templer- 
idol (!) zu erklärens). Dieser Kopf ist die einzige Plastik des gekehlten Gesimses der 
Kirche. Er hat einen breiten Mund unter buschigem Schnurrbart, auffallend große 
Ohren und scheinbar Schlangenhaare. Unter buschigen Brauen sind ausdruckslose, schläf- 
rige Augen, die Nase ist knollig entwickelt‘). Es unterliegt wohl keinem Zweifel, diesen 
mysteriösen Kopf als einen Trutzkopf zu erklären. Rechts am Gesims neben dem »Teufels- 
kopf« sind geometrische Figuren eingemeißelt, die man von der Gasse aus nicht recht 
bestimmen kann, aber wahrscheinlich ein Steinmetzzeichen verewigen. 


:) Apostelbilder mit dem Wanderstab findet man auch in Schöngrabern und in Wultendorf (N.-Ö.), 
letztere jetzt im Niederösterr. Landesmuseum in Wien. — 2) Prof. Jung beruft sich dabei auf das 
Werk »Heidnische Altertümer in Oberhessen« von Wilhelm Kolbe (36), das ich nicht kenne, das aber 
scheinbar in der Tendenz der Forschungen Prof. Jungs verfaßt sein dürfte. — 3) Im späteren Mittel- 
alter war das Volk nicht nur streng gläubig, sondern hielt noch viel an dem ererbten »Zauberglau- 
ben« (»Aberglauben«). Wuoton war damals, falls man ihn als germanische Gottheit noch beachtete, 
ein Dämon, ein Teufel. — #) Ein ähnlicher primitiver Kopf ist auch oberhalb des Erkerdaches des 
alten Herzogshauses in Mödling. Vgl. Mailly, Niederösterr. Sagen, Nr. 221. — 5) Mödling gilt in der 
Volksüberlieferung als hervorragender Templersitz; in Wirklichkeit hatte der Orden daselbst weder 
Häuser noch Güter. Es handelt sich um eine nachgewiesene Verwechslung der Templeisen aus dem 
14. Jahrhundert, die hier (Burg Liechtenstein und in Mödling selbst) geweilt haben, mit dem Temp- 
lerorden. — 6) Ähnliche Köpfe findet man übrigens oft an gotischen Kirchen meist als plastisch her- 
vortretenden figuralen Schmuck der Gesimsornamentik und erinnern an die Menschen- und Löwen- 
köpfe des Kranzgesimsfrieses antiker Tempel. 


RUNDSCHAU: GRUNDSÄTZLICHES 


Rundschau 


Grundsätzliches 


BIRZCHRISTEICHE: KUNST IN 
DER WERKSTATT 


»= Lesung zweier Schriften veranlassen 

mich zur Niederschrift: Es ist dies das 
Februarheft 1927 der »Christlichen Kunst« 
mit den Ostdeutschen Werkstätten zu Neiße 
und die Arbeit von J. Kreitmaier S. J. im 
Märzheft 27 der »Stimmen der Zeit«. 
Eigentlich möchte ich die Leser bitten, 
diese wertvollen Bemerkungen zu lesen. In 
diesem Zusammenhang finde ich die Praxis 
um so deutlicher, wie sie nun einmal ist, 
und die guten Anregungen, die man daraus 
gewinnen kann. Die Idee zwingt sich dem 
Werkstoff auf und der Werkstoff stellt ge- 
wisse Bedingungen an den Künstler. Be- 
gleiten Sie mich in eine Werkstatt, die sich 
zur Aufgabe machte, den keramischen 
Werkstoff zur Besserung des Geschmackes 
in Devotionalien zu verwenden. Es ist ein 
Künstler, der ein ganz zurückgezogenes 
Leben führt und nur dann zu modellieren 
beginnt, wenn er Trost und Stärkung aus 
dem Tabernakel empfunden und man ihm 
den Gehorsam auferlegt hat. Aus einem 
mächtigen Lehmklotz modellierte er ein 
sitzendes Jesuskind. Nach einiger Zeit stand 
eine lieblich lächelnde Figur vor dem Be- 
schauer. Die Hände waren einladend ein 
wenig vorgestreckt, ein zartes Lächeln lag 
auf dem Antlitz, die Locken umspielten den 
Kopf und von den Lippen schienen die 
Worte zu tönen: »Kommet her, die ihr 
mühselig und beladen seid, ich will euch 
erquicken.« Die Arbeit wanderte in die Werkstätte. 
Ein Fachschulabsolvent goß die Figur ab, Stück für 
Stück, bis zuletzt ein Gipsmantel die Arbeitsform 
umschloß. Nachdem diese getrocknet war, wurde 
sie mit Ton ausgeformt und die Vervielfältigung be- 
gann. Um aber sich einer allgemeinen Wirkung zu 
versichern, wurden verschiedene Brenn- und Masse- 
verfahren angewandt. In weißer Terrakotta, in 
roter Terrakotta, auch glasiert mit Unterglasur- 
malerei. Am ehesten entsprach die einfachste Art 
als Terrakotta. Da stand nun das Jesuskind 
unter Blumen im Garten und aus dem roten 
Scherben leuchtete liebliche Milde. Ein Kapuziner- 
pater sah das Werk und meinte, es sei tiefreligiöse 
Kunst; es passe nicht in einen Laden oder eine 
Ausstellung. Es wäre etwas ganz für sich. Ein guter 
Augustinerbruder nahm eine Figur mit. Er ging 
damit um, wie es ihm in seiner Natürlichkeit gut 
dünkte. Er bemalte das Ganze mit Ölfarbe und 
brachte es in einen Kindergarten. Die Arbeitsform 
wanderte auf den Boden. Noch einmal wurde sie 
heruntergeholt. Liebevoll überarbeitete sie der 
Künstler. Diesmal hoffte man durch Anwendung 
von Engoben (= Übergußglasur) die Lösung gut zu 
treffen. Die zarten Engoben brannten sich gut. Die 
Figur war sehr anziehend. Die schwarze Dornen- 
krone und das zarte Kind bildeten einen eigenarti- 
gen Kontrast: Ich bin nicht von dieser Welt. Ein 
jeder, der es sah, war angezogen, welcher Religion 
er auch angehörte. Der sittlich hohe Ernst der Idee 
leuchtete hervor. Das schönste Exemplar wurde 
einem Geistlichen geschenkt. Dieser bewahrte es 
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KIRCHE ZU MÖDLING. PHOT. H. KLAUS 


bei sich und schien es zu verschließen. Vielleicht 
hatte er mehr Rücksicht und kannte .das Volk. 
Denn dieses verstand es nicht. In einer anderen 
Pfarrei nahmen die Ministranten die weiße Terra- 
kottafigur mit dem goldumsäumten Gewand und 
stellten sie oben zu den Schallöchern des Kirch- 
turmes heraus. Das zweite Stück des Künstlers 
war eine Mater dolorosa. Den technischen Ver- 
hältnissen war mehr entsprochen. Die Stilisierung 
des Gewandes brachte das Königliche mehr her- 
vor im Anschluß an das ein wenig geneigte, ver- 
hüllteHauptundden zum Gebetezusammengelegten 
Händen. Der Ausdruck war rührend und anziehend, 
eine schmerzbewegte Mutter unter dem Kreuze. 
Das zarte Spiel der lieblichen Einladung war ver- 
schwunden, ernst und geschlossen war das Bild- 
werk, herb, milde und keusch. Es wurde diesmal 
außer in Terrakotta in Böttchersteinzeug geformt. 
Eine einfache, gottliebende Seele erhielt die Figur 
zum Geschenk. Sie stellte die Mater dolorosa 
unauffällig bei sich auf. Ganz für sich konnte sie 
sie betrachten, unbemerkt von anderen. Aber ein 
Franziskaner entdeckte das Werk doch einmal. 
Er hatte einesichtliche Freude. Ein anderes Exem- 
plar, Terrakotta mit weiß durchschimmernder Matt- 
glasur, wurde im Garten unter Blumen auf eine 
Holzsäule gestellt. Man konnte davor seine Tag- 
zeiten gut beten, denn die Figur lud zur inneren 
Sammiung ein. Im Herbst wurden alle Blumen 
abgeerntet. Das Gartentor stand auf. Ein Knabe 
ging hinein, hob das Bildwerk der lieben Mutter- 
gottes von der Säule und nahm es mit. Er frug 
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nicht hin oder her. Er nahm sie. Seine Mutter, 
eine einfache gläubige Bäuerin, glaubte, das Kind 
habe die Figur geschenkt bekommen. In der tra- 
ditionellen Ecke der Wohnstube, da allgemein 
ein Kruzifix, ein Heiligenbild, ein Engel und zwei 
Leuchter zu stehen pflegen, auf der Konsole, nahe 
an der Zimmerdecke stellte sie die Figur auf. Ein 
paar vertrocknete Blumen standen darum.... 
Der Künstler war immer schweigender geworden. 
Denn er bemerkte bei den Besuchern der Werk- 
statt ein sichtliches Betrachten des Werkes oder 
ein mehr wie lüchtiges Übergehen..... Und zuletzt 
formte er einen Kruzifixus. Wie Riemenschneider 
in Holz, so soll diesmal der Ton Werkstoff sein. 
Auf mattglasierten Tonscherben, gelblich weiß 
sollen die Blutstropfen von der Geißelung am 
Körper hervorleuchten, aus der vertieften Seiten- 
wunde, klaffend unter dem Herzen soll das Blut 
rinnen, aus den Wunden der Hände und der Füße. 
Blutüberströmte Dornenkrone — und darunter ein 
verklärtes unschuldiges Antlitz, der Ausdruck 
reiner Liebe, die unschuldig ans Kreuz geschlagen 
wird. So wird auch dieses Kruzifix seinen Weg 
gehen müssen durch die Werkstatt zu den Men- 
schen. Eine Plakette wurde gefertigt nach dem be- 
kannten Ölgemälde der Zisterzienser zu Ölenberg 
mit dem Sinnspruch: Diese Nacht vielleicht. Ein 
Klosterschüler hing es an sein Bett. Ein Geistlicher 
legte sie in eine Schieblade im Schlafzimmer, ein 
anderer hing sie diskret an der Seitenwand seiner 
Wohnstube, etwas im Halbdunkel in der Höhe 
auf, ein anderer schrieb, man werde damit wohl 
keinen großen Absatz finden und ein Zisterzienser- 
prior ließ die Plakette in den Novizenräumen an- 
bringen. Zuerst aber standen die Plaketten in der 
Werkstatt, aus Böttchersteinzeug gegossen. Ein 
Monteur trat ein. Er arbeitete an der Kraftleitung 
und sah sich auf der Arbeitsstätte um. Da standen 
nun die Plaketten auf den Borten: aus einem Ge- 


wölbe grinst ein Totenschädel hervor, die eine 
Hand hält eine Sense: »Diese Nacht vielleicht.« 
Während tiefe Stille herrschte, ertönte unvermittelt 
des Arbeiters Stimme: »So rasch geht’s doch 
nicht.«... Ersah dem grinsenden Totenschädel der 
Plakette gradwegs ins Gesicht... Er hatte laut 
gedacht. Der Künstler wußte auf einmal, wie sch wie- 
rig eigentlich die devotionale Kunst ist, weshalb 
immer die religiösen Darstellungen so ruhig, so 
schweigend, fast nichtssagend blicken. Es ist wegen 
der Seelen. Die Probleme der religiösen Kunst liegen 


viel tiefer als wir denken. H.-v. Hartmann, Trappstadt 


Berichte aus Deutschland 


BERLINER TAGUNG DER»DEUT- 
SCHEN GESEELSCHAFT FURCHT I 
LICHE KUNSTE. V.s MÜNCHEN 


D: alljährlichen Mitgliederversammlungen der 
» Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst« 
stellen innerhalb des Gesamtlebens christlicher 
Kunstarbeit in Deutschland jeweils einen Mark- 
stein dar. Auch die diesjährige Mitgliederversamm- 
lung in Berlin war besonders ausgezeichnet durch 
die Teilnahme von Diözesanvertretern aus ganz 
Deutschland und namhaften Künstlern und Kunst- 
freunden, charakterisiert durch eine Einstellung 
auf die allgemeinen ganz Deutschland umfassen- 
den künstlerischen Aufgaben der Zeit. Durch eine 
Erweiterung der Vorstandschaft wurde die Ver- 
antwortung für die schwerwiegenden Arbeiten der 
»Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst« 
viel mehr als bislang auf die weitere deutsche All- 
gemeinheit der Mitglieder ausgedehnt. Auch die 
Jury- und Wettbewerbsfragen fanden eine groß- 
zügige ergänzende Regelung. 
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PETER VALENTIN-OFFENBURG (BADEN): KRIPPE AUS HOLZ 
FIGUREN ca. ı2 cm 


Über moderne deutsche Kirchen-Architektur 
sprach Pfarrer Dr. Heinrich Saedler aus Düssel- 
dorf-Calcum. Gelegentlich dieses Vortrages waren 
auch Vertreter der geistlichen und weltlichen Be- 
hörden erschienen. Der Vortragende zeigte in posi- 
tiver Bejahung des neuzeitlichen Bauens überhaupt 
die inneren liturgischen und kultischen Bedingt- 
heiten, aus denen die Impulse für die moderne 
Kirchenbaukunst sich herleiten. Ohne die Schwie- 
rigkeiten des Übergangsstadiums als solches zu 
verdecken, muß seine Forderung nach Wahrhaftig- 
keit im religiösen Zeitausdruck besonders unter- 
strichen werden. In die Ethik und Ästhetik neuerer 
Kirchenbaukunst wurde dann mit einer Reihe aus- 
gewählter Lichtbilder eingeführt. Die lebendige 
Diskussion betonte mit Recht die Wichtigkeit des 
Gedankens des engsten Anschlusses des Künstlers 
an die kirchlichen und liturgischen Forderungen. 

Sehr wertvoll waren des weiteren dann die Füh- 
rungen und Besichtigungen, die die Teilnehmer 
durch neuere Berliner Kirchen und führende Werk- 
stätten und Ateliers führte. Dr. Oskar Gehrig- 
Berlin hatte sie auf das gründlichste vorbereitet, 
so daß man einen Begriff von der in Berlin ge- 
leisteten Arbeit bekam, der besonders für die west- 
und süddeutschen Teilnehmer sehr wesentliche Er- 
kenntnisse vermittelte. 

Zu ihrem Teil ging von der Berliner Tagung 
ein sehr lebendiger bewegender Anstoß für die 
Jahresarbeit der mit ihren 13000 Mitgliedern ganz 
Deutschland umfassenden Gesellschaft aus; die Be- 
lange christlicher Kunst sind — diesen Eindruck 
nahm man mit nach Hause — durch das gemein- 
sam fördernde Zusammenwirken von Geistlichen, 
Kunstfreunden und Kritikern in guten Händen. 

W.S. 


TAGUNG FÜR»CHRISTLICHEKUNST« 
INZKUEDA 


D:‘: diesjährige Vollsitzung des Ausschusses 

fand am 9. Oktober in Fulda statt. Den Vor- 
sitz führte an Stelle des durch Krankheit verhinder- 
ten Msgre. Dr. Middendorf-Köln Prof. Dr.Fuchs- 
Paderborn. Das Referat erstattete Provinzial-Kon- 
servator Pfarrer Hadelt-Altwette (Ob.-Schles.) 
über das Thema »Klerus und Künstler«. Er führt 
aus: Es gilt Künstler und Klerus wieder zu ge- 
meinsamer Arbeit zu vereinigen. Der Industrialis- 
mus des 19. Jahrhunderts hat auch in der kirch- 
lichen Kunst Verfallserscheinungen gezeitigt. Da- 
zu droht heute eine Entfremdungzwischen Künstler 
und Klerus. Der moderne Künstler ist subjektiv, 
der Klerus objektiv eingestellt. Es besteht Miß- 
trauen zwischen Klerus und Künstlerschaft. An 
den schaffenden Künstler ist die Forderung ge- 
richtet, auf religiöser und kirchlicher Grundlage 
stehend sich an kirchliche, gottesdienstliche Be- 
stimmungen zu halten. Die gestellten Aufgaben 
sind verschiedenartig zu lösen. Der Künstler 
glaubt nur an eine Lösung, die seiner künst- 
lerischen Überzeugung entspringt. Beiderseitiges 
Entgegenkommen ist vonnöten. Früher ent- 
stammte der höhere Klerus aristokratischen 
Kreisen, er brachte künstlerische Kultur mit. 
Heute setzt sich der Klerus aus breiteren Schichten 
zusammen. Also erhebt sich die Forderung nach 
künstlerischer Bildung des Klerus in seiner Ge- 
samtheit, nach entsprechender Ausbildung im 
Seminar. Er ist Hüter kostbaren Erbes der Ver- 
gangenheit. Der Qualitätssinn für Leistungen 
älterer wie neuer Kunst muß wieder geweckt 
werden. Kunst ist nicht Luxus. Der Referent 
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fordert Achtung vor den Kunstwerken der Ver- 
gangenheit, aber auch der Gegenwart. Man ver- 
leide durch liebloses Absprechen dem modernen 
Künstler nicht die Arbeitsfreude an kirchlicher 
Kunst. Fühlungnahme, Atelierbesuch! Es ist Ge- 
wicht zu legen auf Ausbildung des jungen Klerikers 
in künstlerischen Dingen, damit er befähigt ist, 
mitzureden. — Der Künstler ist ein Ausnahme- 
mensch. Sache des Klerus ist es, mitzuwirken, 
daß Kunst wieder Tochter der Kirche wird. 
Anträge aus der Künstlerschaft betreffen vitale 
Fragen: Keine Ausnützung des Künstlers mehr, 
sondern Bezahlung. --Klare Festlegung der ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. Ausschaltung der 
Konkurrenz von beamteten Architekten gegen- 
über den freien. Wettbewerbe nach den Satzungen 
des B.D.A. (Bund Deutscher Architekten). Hin- 


weis auf Entschließung der Münchner Tagung 1927: 


bezügl. Devotionalien-Industrie, Warnung vor An- 
kauf jeder geschmacklosen Fabrikware. Mitarbeit 
der Lehrerschaft durch Einwirkung auf die heran- 
wachsende Generation. 

In anschließender Diskussion mahnt der Vor- 
sitzende eindringlich zu Wiederherstellung des 
Kontakts zwischen Klerus und Künstler. P. Remi- 
gius Boving O.F.M.-Bonn mahnt zu Austausch 
der Ideen, der zu Ausgleich zwischen subjektiven 
Anschauungen des Künstlers und objektiven For- 
derungen der Kirche führe. Subjektives Gefühl 
des Künstlers sei nicht immer Ausdruck des Zeit- 
und Lebensgefühls der Gegenwart; aber auch der 
Klerus sei noch oft in einseitiger Anschauung be- 
fangen. Also: Kontakt! Dr. Rupp-Frankfurta.M.: 
Zweckmäßigkeit bedingt Aufgabe. Er weist auf 


Bramante und Michelangelo hin, als beim Neubau 
der Peterskirche die Frage sich erhob, ob griechi- 
sches oder lateinisches Kreuz zugrunde zu legen 
sei. Auch der große Michelangelo mußte der 
Forderung des Bauherrn nachgeben. Das Künst- 
lerische oft nur das Äußerliche, nicht das Wesent- 
liche. Rupp wendet sich dann gegen den Büro- 
kratismus auch des Stils. Architekt Meckel-Frei- 
burg i. B. beklagt die noch vielfach herrschende Ab- 
schließBung des Klerus gegenüber dem Künstler. Er 
befürwortet Heranziehung des Künstlers zu Ver- 
sammlungen und Sitzungen, Einladung, Seminare 
und Klöster zu besuchen. Min.-Rat Dammeier- 
Berlin betont, daß der moderne Künstler durch- 
aus nicht immer einseitig subjektiv eingestellt sei, 
sondern erfüllt von jener guten »modernen Sach- 
lichkeit«. Pfarrer Dr. Hörle-Frankfurt a. M. 
gibt dem Wunsche Ausdruck, der Künstler möge 
über den Pfarrer als Mittler auch den Weg zur Ge- 
meinde finden. Architekt Prof. Kurz-Augsburg 
regt an, der schaffende Künstler möge auch seiner- 
seits zu Atelierbesuch ermuntern. Dr. Hoff-Duis- 
burg gibt dem Wunsche Ausdruck, beide, Klerus 
und Künstler, möchten wieder lernen, sich zu ver- 
stehen, die gleiche Sprache zu sprechen. Man 
müsse wieder vom Religiösen aus an die christ- 
liche Kunst herangehen, nicht vom Formalen aus, 
Prof. Thielemann-Fulda redet tatsächlichem 
Zusammenarbeiten zwischen Bauherrn und aus- 
führendem Künstler das Wort. Das erfordert 
Klarheit des Künstlers über das, was er will, aber 
auch des Bauherrn. Rektor Dahl-Düsseidorf 
spricht über die Notwendigkeit, den Künstler in 
den katholischen Vereinen wieder mit dem katho- 
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lischen Publikum zusammenzubringen, Zu dem 
Therna »Entwurf oder Ausführung von Kirchen- 
bauten durch nichtkatholische Beamte« nimmt 
Ministerial-Rat Dammeier Stellung. Wenn der 
Staat finanziell an einem Bau beteiligt sei, könne 
er auch Ausführung durch staatlichen Beamten 
wünschen. Doch biete die staatliche Bauordnung 
die Möglichkeit, »auf Wunsch und in besonderen 
Fällen eine anderweitige Regelung zu treffen. Die 
Freiheit der Gemeinde soll nicht unterbunden 
werden.« Architekt Meckel-Freiburg betont die 
Abwehrstellung des freien Architekten gegen die 
Privatarbeit des beamteten. Wenn schon, dann 
zu den Honorarsätzen, die der B.D.A. (Bund 
Deutscher Architekten) vorschreibt. Ministerial- 
Rat Dammeier stimmt dieser Auffassung be- 
dingungslos zu. Dr. Lindner präzisiert in energi- 
scher Weise seinen Standpunkt dahin: »Der Be- 
amte, wenn Künstler, ist bei Wettbewerben zu- 
zulassen. Nicht den künstlerischen Gegensatz, 
sondern den materiellen bekämpft der freie Ar- 
chitekt B.D. A.« Die berechtigten Forderungen 
der freischaffenden Architekten verdienen nach- 
drücklichste Beachtung! — Zu dem Punkt »Innen- 
einrichtung und Ausstattung der Kirchen« bemerkt 
Bildhauer Prof. Baur-München, daß gewöhnlich 
mit dem Bau die verfügbaren Mittel erschöpft 
seien. Bei der nachfolgenden Inneneinrichtung 
wird der Erbauer übergangen. Es muß zum Axiom 
werden, daß der Architekt als ständiger Berater 
bei der Ausstattung zugezogen wird. Dr. Rupp- 
Frankfurt a. M. vertritt mutig und temperament- 
voll den modernen Standpunkt bei Erwähnung 
der vielumstrittenen Kirche in Dettingen a. M. 
(Architekt Dominikus Böhm, Maler Reinhold 
Ewald), nicht ohne den Widerspruch von Msgre. 
Fischer-Würzburg hervorzurufen. 

Bei der höchst zeitgemäßen Frage »Handwerk 
undIndustrieinderkirchlichenKunst«wird 


Die christliche Kunst. XXV. 


KARL BORNSCHLEGEL: KÖNIG 


nicht ohne Besorgnis darauf hingewiesen, daß Ma- 
schine und Industrie das Handwerk, und damit auch 
das kirchliche Kunsthandwerk zum Erliegen ge- 
bracht haben. Die Tagung gibt ihrem Interesse an 
seinerWiederbelebung Ausdruck. Mit aller Schärfe 
nimmt die Tagung Stellung gegen die Devotiona- 
lien-Industrie; sie erneuert den Münchener Be- 
schluß 1927, alle Käuferkreise vor Ankauf dieser 
minderwertigen Ware zu warnen. 

Um die »Christliche Kunst im Rahmen der all- 
gemeinen Kunst- und Kunstgewerbeausstellungen« 
wieder an gebührende Stelle zu bringen, soll über 
die Ausstellung Dresden 1929 hinaus an alle Aus- 
stellungsleitungen herangetreten werden, um Ab- 
teilungen für religiöse Kunst anzugliedern. Der 
Kölner Werkbund 1932 kommt in besonderem 
Maße in Frage. Es herrscht die allgemeine und 
einmütige Ansicht, nicht zurückzuhalten, sondern: 
an die Front mit kirchlicher Kunst auf allen 
Kunstausstellungen! Die Tagung selbst betrachtet 
es nicht als ihre Aufgabe, Ausstellungen zu ver- 
anstalten, wohl aber Ideen zu fördern. 

Was das noch immer fehlende»Handbuch für 
kirchliche Kunst« betrifft, soll eine systemati- 
sche Zuteilung für die Bearbeitung der einzelnen 
Gruppen erfolgen. Das Werk wird eine Ver- 
bindung der künstlerischen mit den praktischen 
Fragen darstellen. Die Herausgabe des Hand- 
buchs ist eine Notwendigkeit. Laut Beschluß wird 
eine Kommission die vorbereitenden Schritte tun. 

Aus der Reihe der gestellten Anträge seien 
hervorgehoben: der Antrag, an die Kunstschulen 
und technischen Hochschulen heranzutreten mit 
der Anregung, Vorträge über christliche Kunst, 
Kirchenbau, christliche Symbolik und andere ein- 
schlägige Fragen zu halten. Zum Beschluß er- 
hoben wird der Antrag, ein allgemeines »Merk- 
blatt für den Bau von Gotteshäusern« herauszugeben 
mit Sonderbestimmungen für die einzelnen 


En, 


Rica 
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Diözesen. Es wird ferner beschlossen, den Kreis 
dahin zu erweitern, daß erprobte Interessenten 
Mitglieder der Tagung werden und zur Mitarbeit 
herangezogen werden im Ausschuß. Als neue 
Mitglieder treten ein: Architekt Hubert Pinand- 
Darmstadt, Pfarrer Lesse-Meissen, Dr. Kiener von 
der staatlichen Gewerbeschule München und Prof. 
Dr. Machens-Hildesheim. Weiterhin können alle 
Ordensgenossenschaften stimmberechtigte Teil- 
nehmer entsenden. 

Außer etwa fünfzig anwesenden Mitgliedern nah- 
men an der Tagung teil Min.-Rat Dammeier als 
Vertreter des preußischen Finanzministeriums (Abt. 
Hochbau), Regierungs-Baurat Gessner-Kassel als 
Vertreter des preußischen Handelsministeriums. 
Telegramme hatten gesandt: Oberbürgermeister Dr. 
Antoni-Fulda und Reichskunstwart Dr. Redslob. 
Dem wegen Krankheit scheidenden Msgr. Dr. 
Middendorf-Köln übermittelte die Tagung ihren 
Dank für seine langjährige Arbeit. 

Im Anschluß an die Tagung fand eine Führung 
durch den Fuldaer Dom und die Michelskirche 
durch Dechant Prof. Leimbach und eine Be- 
sichtigung der kostbaren Schätze der Landes- 
bibliothek unter Führung des Direktors Dr. Theele 
statt. Eugen Mehler-Fulda 


Neue Kunstwerke 


EINEIRRIPPE 
VONSRURIZSCHWIEPERT 


IF Darstellung der Geburt Christi spiegelt das 
wahrhafte Verhältnis des Künstlers oder seiner 
Zeit zu dem Geheimnis der Menschwerdung des 
Gottessohnes wieder. Den unbedingt religiösen Be- 
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AUS DER KIRCHENKRIPPE DER ST.-ANNA-KIRCHE IN ESSEN-WEST 
VON KURT SCHWIPPERT-DUSSELDORF 


griff des Weihnachtsfestes ersieht man plastisch, 
anschaulich aus der rein symbolhaften Gestaltung 
des frühen Mittelalters. Erst das 15. Jahrhundert 
bringt mit dem aufstrebenden bürgerlichen Geist 
mehr menschliche Züge in die Darstellung, macht 
die Beobachtung intimer, die Form naturalistischer. 
Was an Größe verlorengeht, gewinnt man an in- 
timen Reizen wieder. Immer bleibt die religiöse 
Innigkeit. Sie wird im’ Barock noch “einmal ent- 
schieden gesteigert. In der Volkskunst lebt der 
alte Symbolcharakter stark und gläubig weiter in 
den Krippen, Hinterglasbildern, in Wachsbildnerei 
und Töpferei bis ins 19. Jahrhundert hinein. Dann 
aber zeigt die Verflachung in allen Arten der Krip- 
penkunst und Weihnachtsdarstellung, daß aus dem 
religiösen Sinn des Festes ein bürgerlicher gewor- 
den ist, daß statt des Gedenkfestes der Geburt des 
Erlösers ein Geschenkefest nur noch lebendig war. 

Erst in den letzten Jahrzehnten ist hier wie in 
aller religiösen Kunst eine innere Erneuerung und 
Vertiefung sichtbar geworden. Eine »Geburt Chri- 
stice von Thorn Prikker in der Dreikönigenkirche in 
Neuß sei als das früheste große Beispiel der rein reli- 
giös symbolhaften Formung des Weihnachtsge- 
heimnisses in der Gegenwart erwähnt. Auch die 
Krippenkunst muß notwendig aus der spielerischen 
Oberflächlichkeit oder dem flachen Naturalismus 
hinausgeführt werden zu vertieftem Ernst und zur 
Erneuerung als Symbol für das heilige Geheimnis. 

Von diesem Streben ist die Krippe aus großen 
holzgeschnitzten Figuren von Kurt Schwippert- 
Düsseldorf für die St.-Anna-Kirche in Essen-West 
zu verstehen. Die Gesamtaufnahme zeigt, wie die 
Figuren in starkem Rhythmus auf das Christus- 
kind angeordnet sind'). Die Bewegung der Könige 


!) Eine gute Gesamtaufnahme der Krippe war leider nicht 
zu erhalten. (Anmerkung der Redaktion.) 
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und der Hirten ist ein fortschreitendes Sichbeugen 
vor dem Kind (Abb. S. 58—59). Alle Gebärden und 
Linien laufen kraftvoll und zwingend dahin. Durch 
die Einfachheit der Form und die Tektonik der 
Bewegung ist diese »christozentrische« Idee der 
Krippe eindeutig auch für die fernerstehenden Be- 
schauer. 

Wer heute Holz schnitzt, kommt nicht an einer 
Auseinandersetzung mit einem so Großen wie Bar- 
lach vorbei. Das gilt zunächst für die blockhafte 
Form und vor allem für die innere Bewegung der 
Figuren. Schwippert bleibt auch völlig im Block 
mit jeder Gestalt. Er läßt seine Figuren von einem 
geschlossenen, eindeutigen Kontur umschlossen 
sein. So gewinnen auch seine Plastiken die innere 
Größe, die allein einem Werk monumentalen Cha- 
rakter gibt. Alle kleinen Züge müssen verschwin- 
den; die weiten gespannten Flächen schneiden sich 
in klaren Linien; jede Fläche ist nur belebt durch 
die Schnittbildungen des Messers. 

Von allen individuellen Zügen sind die Gestalten 
frei, von allen Nebensächlichkeiten und unwesent- 
lichen Merkmalen. Der junge Künstler hat die 
Hauptzüge einer jeden Gestalt scharf beobachtet 
und typisch in der eindeutigen Gebärde und Mimik 
auf eine knappe Form verdichtet. Hier wie in vie- 
len Arbeiten unserer Zeit lebt etwas auf von der 
äußeren wie inneren Geschlossenheit romanischer 
Plastik. In der überindividuellen Gestaltgebung 
formt sich das keimende neue Gemeinschaftsbe- 
wußtsein, neue kirchliche Gesinnung. 

Noch ist der Abstand zwischen Künstler und 
Gemeinde auch hier deutlich genug in heftigen 
Auseinandersetzungen zutage getreten. Immer 
entfacht die ungewohnte Schöpfung einen Streit 
der Meinungen. Wie immer versuchen interessierte 
Kreise eine geistige Abtreibung. Wie immer wird 


HIRTE. 0,90 m 


auch hier der Künstler recht behalten, weil er wahr 
und echt in seinem Werk ist. Diese Krippe ist ein 
bedeutsamer Beitrag zur kirchlichen Kunst der 
Gegenwart und ein Auftakt zur religiösen Erneue- 
rung der Krippenkunst. A. Hoff 


ZU UNSEREN KRIPPENBILDERN 


RR vorigen Jahrgang hat Prälat Dr. Michael 

Hartig, der bekannte Erneuerer der Idee der 
Krippenkunst in unseren Tagen, in einem eigenen 
Sonderheft mit vielen Abbildungen über die »Krip- 
penkunst in unserer Zeit« gesprochen. (XXIV. Jahr- 
gang [1927/28], Heft 2, S. 33ff.) Was wir heute 
bringen,. soll nur ein Nachtrag sein, der wieder 
aufs neue in den Vorweihnachtstagen das Inter- 
esse auf dies eminent künstlerische und religiöse 
Problem richtet. Auch in unseren Abbildungen 
sehen wir die Strömungen, wie sie vorläufig noch 
nebeneinander laufen, häufig auch im Kampfe um 
Überkommenes und Werdendes hart aufeinander- 
stoßen, aber schließlich doch den neuen. christ- 
lichen Stil der Zukunft bringen werden. Hermann 
Inhetvin in Geldern geht in seiner mächtigen 
Altarkrippe in der Josefskirche zu Krefeld 
(Abb. S. 54) von der stimmungsvollen, maleri- 
schen Gruppierung des Spätmittelalters aus. Die 
gefühlsmäßige Einfühlung, das Erzählende, die 
Legende ist die Quelle seiner religiösen Darstel- 
lung. Und doch wird man auch hier in der Steige- 
rung des Ausdrucks (vgl. hl. Joseph, die Gebärde 
der Mutter Gottes) nicht den Pulsschlag der neuen 
Zeit übersehen dürfen. Die treu-schlichte Art der 
bürgerlichen Hauskrippe, wie sie das 19. Jahrhun- 
dert unter dem Einfluß der Romantiker und Naza- 
rener geprägt, finden wir als Grundtypus in der Auf- 
machung und der Schnitzerei von Peter Valentin 
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in Offenbach (Abb. S. 55). Es ist die Art, wie sich 
heute immer noch die weitesten Volkskreise das 
Ideal einer Hauskrippe vorstellen. Einen beträcht- 
lichen Schritt weiter geht Ludwig Sonnleitner 
in Würzburg (Abb. S. 60 u. 61). Wie er den Auf- 
bau stilisiert oder ganz wegläßt. um das Natura- 
listische, das in der heutigen Krippe allzusehr 
herrscht, zu verwischen, macht einmal diese Ände- 
rung aus, dann aber auch die Konzentration auf 
das Wesentliche, die stärkere Tendenz zum Cha- 
rakteristischen, selbst Humorvollen (Ochs und 
Esel), ohne das »sacro mysterio« in diese Welt 
hereinzuziehen, gerade das letztere mit sicherem 
Taktgefühl, was man nicht von jedem moder- 
nen Krippenschnitzer sagen kann. In ähnlicher 
Richtung liegt auch die Auffassung von Hede 
Rügemer in Würzburg bei ihrer kleinen Gruppe, 
die so recht unter den Weihnachtsbaum paßt 
(Abb. S. 63). Den rassigen Schnitzer finden wir in 
dem in ländlicher Abgeschlossenheit lebenden Karl 
Bornschlegel in Burglengenfeld (Oberpfalz) 
(Abb. S. 56 u. 57). Hier ist innere, nicht äußere 
Anknüpfung an alte Volkskunst, die ungeschminkt, 
dafür um so treuherziger auf das blutvolle, derbe 
Leben zurückgeht, ohne die religiöse Ergriffen- 
heit zu beseitigen. Wenn man nur solche Kunst- 
werke stärker heranziehen wollte, wenn man dem 
Volk etwas Echtes und Erfreuendes vorzustellen 
gedenkt, statt geleckter und versüßlichter Aller- 
weltskunst, die viele als allein für das Volk zu- 
träglich erachten. Ganz selbständige Wege geht 
Kurt Schwippert in Düsseldorf. Über seine be- 
deutende Arbeit spricht oben A. Hoff ausführ- 
lich. Trotz der fast sicheren Annahme, daß viele 
unserer Leser an diesen Figuren Anstoß nehmen 
werden, möchten wir sie bitten, zu bedenken, daß 
es sich hier um eine monumentale Kirchenkrippe 
handelt, nicht um bürgerliche Hauskunst, und daß 
gerade in dieser Auffassung eine neue Art sich 
ausspricht, die man lange, man darf sagen Jahr- 
hunderte, übersehen hat. Gerade für diese Figuren 
möchten wir bitten, ein klein wenig um das Ein- 
fühlen zu ringen, bevor man mit einem der üb- 
lichen, billigen Schlagworte alles erledigt glaubt. 

Georg Lill 


Buücherschau 


ILLUSTRIERTE BÜCHER 


N ir haben im vorigen Jahrgang vor Weih- 

nachten eine kritische Besprechung von uns 
vorgelegten illustrierten Büchern meist religiös- 
christlichen Inhaltes an dieser Stelle gebracht 
(Jahrg. XXIV [1927/28], S. 59). In demselben 
Sinne wollen wir uns vorgelegte Erscheinungen 
des letzten Jahres behandeln, weniger auf den 


Inhalt — dafür haben wir andere maßgebende 
Organe —, als auf die künstlerische Ausstattung 
hin. Aber auch hier nicht etwa nur in ästhe- 


tischer Hinsicht, sondern in der viel wichtigeren 
Fragestellung, wie die heutige Zeit imstande ist, 
dem geistigen Inhalte ‘einer aufs Höchste und 
Harmonischste gehenden Weltanschauung auch 
ein entsprechendes Gewand zu geben, das nicht 
nur billiger Flitter, sondern adäquate For- 
mung ist. 

Der ungemein rege Verlag „Ars sacra“ 
Josef Müller, München, hat in drei handlichen 
Bändchen eine Textgeschichte der My- 
stik von Otto Karrer erscheinen lassen: Der 
mystische Strom: Von Paulus bis Thomas 
von Aquin; Die große Glut: Mittelalter; 
Gott in uns: Mystik der Neuzeit. (Jeder 
Band etwa 450 Seiten mit vielen Bildern 
in Kupfertiefdruck, in Leinen M. 6.80.) Es 
sind dies Bücher eines ganz wunderbaren In- 
haltes für alle die, die keine Zeit und keine 
Gelegenheit haben, die religiösen Bücher der 
christlichen Jahrhunderte in den mächtigen Folio- 
büchern der alten oder neueren Ausgaben zu 
studieren. Eine Anthologie des christlichen und 
theologischen Denkens und Betens, aber auch 
eine Anthologie der christlich-katholischen Gottes- 
idee ist entstanden, wie sie bisher noch nicht 
vorgelegen ist. Wesentlich für die pädagogisch- 
populäre Wirkung sind die ausgezeichneten kri- 
tischen Einleitungen zu den einzelnen Perioden 
wie zu den Kirchenlehrern, Mystikern und 
Theologen. Diese Bücher sollten von unseren Ge- 
bildeten eingehend gewürdigt werden, vor allem 
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aber von unseren Künstlern, die gerade 
heute wieder nach der lebendigen inneren Ver- 
bindung mit Religion und Kirche sich sehnen. 
Zum historischen Verständnis, warum früher 
eine große christliche Kunst wie von selbst er- 
wachsen mußte, aber auch zur inneren geistigen 
Bereicherung und Beseelung könnten diese Texte 
für mehr wie einen von wirklich maßgebender 
Bedeutung sein. Gegen unser Programm habe 
ich jetzt mehr über den Inhalt gesprochen, als 
ich wollte. Wer sich mit den Büchern näher be- 
schäftigt, wird es begreifen. Der Verlag hat die 
Bücher typographisch sehr schön ausgestattet. 
Die sehr reiche Illustrierung auf Kunstdruck- 
tafeln geschah sicher nicht ohne Verständnis. 
Und doch wäre eine viel engere Bindung zwi- 
schen Text und Bildern möglich, wenn man mit 
tieferem historischem Verständnis die Bilder 
ausgewählt hätte. Der erste Band mit den er- 
habenen, asketisch wie formal strengen Texten 
der Kirchenväter, Asketen und Mönche verträgt 
nicht zur Erläuterung Spätgotik, Renaissance 


und Barock. Man hätte sich hier vollständig 
auf alte Miniaturen (die gar nicht beigezogen 
wurden), Mosaiken, Fresken und Plastiken des 
5.—12. Jahrhunderts beschränken müssen. 
Material wäre zur Genüge vorhanden. Die beste 
Übereinstimmung bietet der zweite mittelalter- 
liche Band. Beim dritten hätte man dagegen auf 
mittelalterliche Darstellungen verzichten müssen. 
Ausdrücklich sei hervorgehoben, daß die Illu- 
strationen sehr schön und klar gedruckt sind, so 
daß unsere Kritik nur eine relative ist, die den 
Grundwert der Bücher nicht beeinträchtigt. 

Im selben Verlag erschien ein männlich star- 
kes und frohes Betrachtungsbüchlein: P. Daniel 
ConsidineS.]J],Erohes Gehen zu Gott, 
autorisierte Übertragung aus dem Englischen 
(16°, 144S.und ıı Bilder in Kupfertiefdruck, geb. 
M. 2.40). Gute ausgewählte Bilder nach alten 
und modernen: Meistern, schöne Typen, guter 
Einband und gefälliges Format entsprechen dem 
wertvollen, für Leute im tätigen Leben bestimm- 
ten Inhalt. 
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Als dritte Neuerscheinung des Verlags „Ars 
sacra“ sei das Büchlein von Abt Bonifaz W öh 1% 
müller OSB, Erohe Botschaft, em 
Büchlein vom guten Willen, genannt. (8°, 35 'S. 
und 8 Bilder in Kupfertiefdruck, M. 1.25). Der 
Inhalt bringt die Frohbotschaft von den „Er- 
lösten“ in einer kirchlich einwandfreien, seelisch 
erhebenden Darstellung. Acht Bilder nach Geb- 
hard Fugel bereichern das schön ausgestattete 
Werk. 

Der Sankt Augustinusverlag, Berlin, 
lest vor als ersten Band der zweiten Reihe der 
franziskanischen Lebenswerte den ersten Teil 
„des Bruders Johannes de Caulibus 
Betracht un oem vo mehren zerszt 
Christi“, verdeutscht von P. Vincenz Rock 
O.F.M. (222 S. mit Holzschnitten im Text). Be- 
kannter ist das Büchlein unter dem Titel ‚die Be- 
trachtungen des Pseudo-Bonaventura“. 
Die verdeutschte Ausgabe soll in erster Linie den 
dritten Ordensmitgliedern diese innigen und 
herrlichen, mittelalterlich naiv gläubigen Medi- 
tationen in einer bisher nicht deutsch vorliegen- 
den Ausgabe bieten. Aber es erweckt auch 
noch in anderer Hinsicht höchstes Interesse für 
die ikonographische Forschung. Henry Thode 
und neuerdings E. Mäle haben auf die Bedeu- 
tung dieses Buches hingewiesen, und der 
Herausgeber schließt sich der Meinung Mäles an, 
daß die liebevollen Detailmalereien dieser Be- 
trachtungen, die um I300 von Johannes de Cau- 
libus in San Geminiano niedergeschrieben wur- 
den, direkt auf die Gestaltung einer Reihe 
spätmittelalterlicher Bildertypen wie Christi Ge- 


burt, Leiden Christi eingewirkt habe, ja das 
„Vesperbild“ erst geschaffen habe. Künstle 
tritt in seiner soeben neuerschienenen Ikono- 


graphie dieser Ansicht entgegen und zeigt mei- 
ner Ansicht mit Recht, daß sowohl die litera- 
rischen wie monumentalen Darstellungen aus 
der religiös-mystischen Grundauffassung des 
13. Jahrhunderts als Parallelerscheinungen er- 
wachsen und niemals eine einzelne theologisch- 


religiöse Schrift die Möglichkeit hatte, direkt 
Kunstwerke zu prägen. Auf alle Fälle ist das 


Buch neben seinem eigenen religiösen Wert als 
Sinndeutung für mittelalterliche Bildauslegung 
jedem Interessenten dringend zu empfehlen. Die 
beigegebenen Holzschnitte sind nach Vorlagen 
des 16. Jahrhunderts gemacht und passen des- 
halb in gar keiner Weise zu der geistigen Auf- 
fassung des Textes. Man hätte hier die Bilder 
von Giotto und seinen Zeitgenossen heranziehen 
müssen. 

Ebensowenig Verständnis für das Bild zeigt 
das’ Büchlein „Die lawretanische Lita- 
nei“, in Bildern von alten Meistern und mit 
liturgischen Texten von- Franz Baltin (8°, 
146 S., geb. M. 7.50, Verlag Josef Kösel und 
Friedrich Pustet, München, 1928). Die Grund- 
idee ausgezeichnet: Ein Vers der lauretanischen 
Litanei als Leitgedanke, auf der einen Seite ent- 
sprechende liturgische Betrachtungen, auf der 
anderen Seite ein Bild. Nun nimmt man an, dies 
Bild müßte auch entsprechend sein, es soll doch 
den Text durch die optische Anschauung ver- 
deutlichen und vertiefen. Aber nein, z. B. man 
setzt bei „Gott heiliger Geist“: Cranachs Ruhe 
auf der Flucht; bei „Du Heil der Kranken“: die 
Flucht nach Ägypten von Fra Angelico; bei 
„Du Morgenstern“: eine Maria mit Jesus und 
Johannes von Luini; bei „Du elfenbeinerner 


die Darstellung im Tempel von Hol- 
bei fast allen andern irgendein be- 
liebiges Muttergottesbild! Außerdem die Bild- 
wiedergabe selbst. Es sind auf minimalste 
Größe verkleinerte Farbklischees von Altarbildern, 
zumeist größten Monumentalformates (Rubens 
Himmelfahrt usw.). Man kann sich denken, wie- 
viel diese Bildchen geben können; manche sind 
nur Farbfleckchen ohne Inhalt. Ein Verlag wie 
Kösel-Pustet sollte von rein geschäftlicher Aus- 
nützung übernommenen schwer brauchbaren Mate- 
rials(Theatinerverlag) im Interesse seines Ansehens 
absehen. Solche Bücher sind auch nur „Pracht- 
werke“ im alten übeln Sinn. Die Idee einer 
illustrierten „lauretanischen Litanei“ — sie ist, 


Turm“; 
bein, 


soweit ich mich erinnere, in den Augsburger 
Gebetbuchbildern des 18. Jahrhunderts schon 
mehrfach durchgeführt — ist mit dieser Ausgabe 


nicht gelöst, sie bleibt als eine sehr schöne Aufgabe 
eines modernen, illustrativ begabten und religiös 
empfindsamen Künstlers. 

Ein in der Anlage und der geistigen Ein- 
stellung angenehm aus der Menge der üblichen 
Gebetbücher herausfallendes Werkchen ist 
„Kelch und Krone“, Gebetbüchlein als Be- 
gleiter durch das Leben von Dr. Johannes Jann. 
(16°, 208 S., mit vielen teils farbigen Bildern, 
Gesellschaft für christliche Kunst, Kunstverlag 
München, 1928, geb. M. 3.75). Als Grundidee 
liegt Christus — König und das Kirchenjahr zu- 
grunde, der sich die Bilder meist nach lebenden 
Münchner Künstlern gut einordnen. 

Peter Dörflers frühestes Heimatbuch „Als 
Mutter noch lebte“ liegt anläßlich seines 
50. Geburtstages in einer illustrierten Ausgabe 
als 53. und 54. Dausendevor 2. OA Izunde276255 
Freiburg ıi. Br., 1028, Herder, geb. M. 12). 
Es muß dem Verlag hoch angerechnet werden, 
daß er das Buch nicht in der üblichen sentimen- 
talen Art illustrieren ließ, die glaubt, durch 
naturalistische und banale Zeichnungen das poe- 
tische Verständnis „verbösern“ zu können. Im 
Gegenteil, man hat die herbe, epigrammatisch 
zugespitzte Kunst Ruth Schzumanns 
herangezogen, die in 15 getönten Holzschnitten 
die Grundidee eines jeden Kapitels in kongeni- 
aler Art zusammenfaßt. Gewiß keine ‚„Illustra- 
tionen“, die realistisch Haus, Dorf, Kirche, Mutter 
photographieren, sondern Kunstwerke gleicher 
Melodie und gleichen Rhythmus. Die Kunst 
Schaumanns kommt von ihrer stärksten Seite: 
Einfachheit, Innigkeit, dichterische Kraft in 
dieser würdigen Gedächtnisausgabe zum Aus- 
druck. 

Die dichterische und darstellerische Kunst 
Ruth Schaumanns hat einen neuen Ge- 
dichtband der Künstlerin: „Die Rose“ gestaltet. 
(8°, 55 S., mit 24 Holzschnitten, geb. M.5.-—, 
handkolorierte Ausgabe M. 10.—, Verlag Josef 
Kösel und Friedr. Pustet, München.) Kind, 
Mutter, Religion, Leben und Sterben weben den 
Geist dieser tiefen und wertvollen Dichtergabe. 
Es sind die ersten Gaben ihrer Holzschneide- 
kunst, primitiver noch in der Linienführung als 
ım vorigen Band, der erst nachher entstanden. 
Beide Bände mögen vielleicht manche ablehnen 
für das „Volk“, sowie es heute im Künstlerischen 
verdorben ist. Wer aber alte deutsche Volks- 
kunst versteht und schätzt, wird gerade in diesen 
Illustrationen wirklich reine Volksanschauung 
quellen fühlen und seine herzliche Freude an 
ihnen haben. 
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HEDE RUGEMER-WUÜRZBURG: WEIHNACHTSKRIPPE IN HOLZ 


Ganz fern steht unserer heutigen allgemeinen 
Einstellung, wie sie in „Gloriain excelsis 
Deo“ ein geistlicher Divan, gezeichnet von 
Hermann Pfeiffer vorliegt. (2 Bücher, ge- 
Orucktabein Hi erohmanıız Darmstadt Me 25- ). 
Man muß in die Zeit des 16. Jahrhunderts oder 
in die I. Hälfte des 19. Jahrhunderts zurückgehen, 
um ein ähnliches Streben zu finden, Ideen, Ge- 
fühle, Sehnsucht nur in ornamentalen Linien- 
spielen auszudrücken. Der erste Band: Prä- 
ludium und HohesLied verzichtet sogar auf jedes 
Wort, nur in Kreisen, Vielecken, tabernakel- 
artigen Aufbauten in gotisierender oder arabes- 
kenartiger Linienführung spricht sich ein ganz 
rein geistiger, musikalischer Schönheitssinn voll 
getragener sakraler Art aus. Man denke etwa 
an das phantastische Spiel von Maßwerk. Im 
zweiten Buch bilden 36 Sinnsprüche des Ange- 
lus Silesius den Mittelpunkt, um die sich 
die prachtvollen Linienrhythmen ordnen. Im 
ersten Moment mag dies alles befremdend, viel- 
leicht spielerisch sein, aber gerade bei öfterem 
Ansehen kommt doch die rein künstlerische 
tiefe Wirkung immer mehr zur Geltung. 

Derselbe Künstler, Hermann Pfeiffer, 
hat auch die Konvertitenselbstbiographie: Zu 
den Füßen Jesu, ein Bekenntnis Johan- 
nes von Hartenau in seiner Art illustriert. 
(Kommissionsverlag Josef Schlaud, Würzburg, 
1928, 120 S., M. 2.50). Ein sensitives Buch von 
einer kaum mehr irdisch dünkenden Verklärung, 
nicht im Sinne einer falschen Romantik, sondern 
in der unnachahmlichen Art, wie alles neben- 
sächlich Irdische nicht weggelassen, sondern nur 
in die geistige Grundlinie des Weges zur Be- 
kehrung eingeordnet ist. Das erfreulichste Gegen- 
teil all der üblichen schamlosen Selbstenthül- 
lungen, ein Buch, das von gebildeten Katho- 


liken gerade in der Art, wie religiöses Suchen in 
einer stilistisch wie geistig wundervoll gebän- 
digten Form geboten wird, gewürdigt werden 
sollte. Gerade zu dieser Einstellung paßt die 
Kunst Pfeiffers, die nur in Kapitelleisten zu 
Wort kommt, ausgezeichnet, weil sie das Unsinn- 
liche gleicherweise erklingen läßt. 

Dem Erlöser sind die zwölf Scherenschnitte 
aus der Passion unseres Heilandes von der ost- 
friesischen Künstlerin Anna de Wahl ge- 
widmet.. In dem Buche „Der Erlöser“, zu 
dem Heinrich Schmid-Kugelbach beglei- 
tende schlichte Verse geschrieben (57S. Folio, 
Gustav Schlößmanns Verlagsbuchhandlung [Gu- 
stav.. Frick] Leipzig Cı, geb. M. 16.—) ver- 
einigen sich Text und Bild zu einer volkstüm- 
lichen Geschlossenheit. Die Scherenschnitte blei- 
ben nicht im Spielerischen hängen, sondern stre- 
ben nach einer dramatischen Formgebung. Gei- 
stig baut sich der Inhalt so völlig auf den Evan- 
gelien auf, daß man das Buch jedem Christus- 
gläubigen, auch der heranwachsenden Jugend, 
als Geschenk geben kann. 

Von Bruno Zwiener haben wir in dieser 
Zeitschrift schon mehrfach Abbildungen seiner 
Radierungen gebracht. Das Katholische 
Sommtaeshlauu m Bresllan Inar 70 IRa- 
dierungen in Kupfertiefdruck als Titelblätter sei- 
ner Nummern gebracht und legt sie nun gesam- 
melt mit gegenüberstehendem religiösem Text 
von Hanne Hänel in einem Bande „Sursum 
cordar vor (Breslau I, 110S., kart. M. 4.75). 
Der pathetische Schwung, der in den Bildmotiven 
meist nach schlesischen Kathedralen liegt, aber 
auch die volkstümliche Innigkeit seiner Köpfe 
und Landschaften lassen das Werk als eine recht 
empfehlenswerte Gabe für weitere kunstempfäng- 
liche Kreise erscheinen. 
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Ein sehr feinsinniges Wallfahrtsandenken hat 
Karl Stirner, der bekannte schwäbische Maler 
in der Mappe „Am Wallfahrtsort“ ge- 
schaffen. Neunzehn Vierfarbendrucke nach 
Aquarellen mit Einführung von Franz Starck 
schildern die wundervolle Rokokowallfahrts- 
kirche Schönenberg bei Ellwangen. (4°. 
Schwabenverlag A.-G., Zweigniederlassung EII- 
wangen a. d. J., M. 4.50.) Die farbenfreudige 
Kunst Stirners gibt die weiche Landschaft und 
das Liebenswürdige einer echt katholischen 
Religiosität überzeugend wieder. Wenn nur mehr 
Wallfahrtsorte nach einer solchen Veredelung 
ihrer Andenkenindustrie streben würden! Aber 
da liegt eine der beschämendsten Wirkungen des 
Niederganges unserer ganzen religiösen Kunst! 

Eine Mappe mit sechs ausgezeichneten far- 
bigen Wiedergaben seiner besten Bilder hat 
Rascher & Co., Zürich und Leipzig, über Ferdi- 
nand Hodler mit einer Einführung von Werner 
Müller-Zürich herausgegeben. Bei der un- 
verminderten Bedeutung Hodlers für die Ent- 
wicklung der modernen Kunst dürfte sie man- 
chem willkommen sein. 

Ein schönes „Bilderbuch“ liegt in dem „Buch 
der Jahreszeiten“ vor, herausgegeben von 
Dr. Herbert Dubler, mit einer Einleitung von 


Joseph Bernhart (192 Kupfertiefdruckbilder, 
Gr. 4°. Verlag Josef Müller, München 23, geb. 
M. 20.—). Auserlesen schöne seitengroße An- 


sichten aus Deutschland und der Schweiz, meist 
Landschaften, aber auch berühmte Städte und 
Gebäude innerhalb der Landschaft sind im Jahres- 
rhythmus geordnet und geben so ein unvergleich- 
liches Bild der wechselvollen Schönheit unserer 
Heimat. Das Buch dürfte als Familienbuch von 
stärkster pädagogischer Wirkung sein. 

Und nun zum Schluß drei reine Kinderbücher. 
Ernst Lorenz hat „Versunkene Volks- 
märchen“ gesammelt, die Fritz Grote- 
meyer mit zahlreichen Zeichnungen geschmückt 
hat. (4°, 240 S., Verlag Hegel & Schade, Leip- 
zig Cı, geb. M. 10.—). Es sind nicht die allge- 
mein üblichen Märchen, sondern wirklich ver- 
gessenes Gut. Grotemeyer hat Illustrationen in 
der alten, soliden Art beigegeben, die nicht ab- 
sichtlich kindlich sind, aber völlig vom Kinde 
erfaßt werden können. 

Zu den sehr spärlichen religiösen Kinderbilder- 
büchern bringen Dorothea Brockmann und 
Bessie Drey zwei liebenswürdige Beiträge: „Wie 
der liebe Gott die Erde geschaffen 
hat“ und „Unsere lieben Heiligen“. 
(Jedes Bändchen als Leporelloalbum mit 16 Vier- 
farbdrucktafeln, Verlag Josef Kösel und Fried- 
rich Pustet, München, je M. 1.50.) Ungefähr der 
Altersstufe von 5—8 Jahren angepaßt, erzählen 
sie wirklich kindlich in dekorativ farbiger Breite, 
aber doch im engen Bildausschnitt des kindlichen 
Lebens von der Schöpfungsgeschichte und un- 
seren lieben Heiligen, zwei recht empfehlenswerte 
Weihnachtsbüchlein! 


Georg Lill 
Robert Eigenberger, die Gemälde- 
galerie der Akademie der Bildenden 


Künste in Wien. Manz-Verlag, Wien-Leipzig, 
1927, Textband, XX u. 508 Seiten, Tafelband mit 
209 Tafeln. 

Der Begründer dieser hervorragenden Gemälde- 
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galerie war Graf Anton Lamberg-Sprinzenstein 
(1740— 1822), der seine weit über 700 Gemälde 
umfassende Sammlung der Akademie vermacht 
hat, zu deren Präsidenten er 1818 ernannt worden 
war. Der Graf war ein Sammler großen Stils, 
der mit feinem Geschmack vor allem niederländische 
und italienische Meister erwarb. Zu diesem Haupt- 
und Kernstück der Galerie kam ein seit etwa 1732 
allmählich anwachsender Bestand von Bildern, 
die von ihren Urhebern zur Erlangung der Mit- 
eliedschaft oder zur Bewerbung um Akademie- 
preise eingesandt worden waren. Dann erfuhr die 
Sammlung noch im Jahre 1838 einen bedeutenden 
Zuwachs durch eine Schenkung Kaiser Ferdinands 
von 88 meist großen italienischen Bildern, die in 
den Museen zu Venedig und Verona keinen Platz 
hatten finden können. Allerdings mußte dieser 
Teil der Sammlung 1918 auf Grund des Friedens- 
vertrages an Italien ausgeliefert werden, wodurch 
der Bilderbestand eine schwer fühlbare Minderung 
erlitt. Neben Schenkungen und Erwerbungen aus 
staatlichen Mitteln erfolgten ferner bedeutende 
Zuwendungeu des Fürsten Johann von Liechten- 
stein. Durch die Übersiedlung indas neue Akademie- 
gebäude am Schillerplatz 1877 erhielt die Sammlung 
zureichende Räume. Eine Aufstellung nach neu- 
zeitlichen museumstechnischen Grundsätzen wurde 
allerdings erst in der Nachkriegzeit möglich durch 
die Abgabe der besten Werke der österreichischen 
Barockkunst und des 19. Jahrhunderts an die 
neugegründeten Sammlungen im Belvedere. 

Die Galerie wurde bei der Neuaufstellung durch 
Eigenberger in eine Schausammlung, zwischen 
deren Schaustücke sich nur wenige untergeordnete 
Werke einschieben, und in eine Studiensammlung 
gegliedert, die räumlich in zwei Flügelteilen der 
Schausammlung angegliedert ist. Der vorliegende 
Katalog verzeichnet in alphabetischer Folge das 
reichhaltige Bildermaterial und bietet dem nicht 
vorbereiteten Besucher, wie dem Fachmann alle 
notwendigen Erläuterungen und Hinweise. Die 
Farbbeschreibungen sind von außerordentlicher 
Anschaulichkeit, so daß sie als eine Anleitung zum 
künstlerischen Sehen ebenso vor den Originalen 
selbst wie auch später, um das Gesehene wieder 
aufzufrischen, gelesen werden -können. Der Tafel- 
band verzeichnet meist diein der Schausammlung 
vereinigten Stücke. Ein zweiter Tafelband, der 
auch die übrigen Gemälde umfassen soll, ist als 
nachträgliche Ergänzung beabsichtigt. 

Walter Bombe 


Mitteilungen der „Deutschen Gesell- 
schaft für christliche Kunst“ E.V. 
JURYWAHLEN 1929 


Die von mindestens zehn wahlberechtigten 
Künstlern unterzeichneten Wahlvorschläge (je 
zwei Architekten, Maler und Bildhauer nebst je 
zwei Ersatzmännern) sind spätestens bis 30. No- 
vember 1928 bei der Geschäftsstelle, München, 
Wittelsbacherplatz 2, einzureichen. 

München, Oktober 1928. 


Die Vorstandschaft. 
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HANS GRÄSSEL-MÜNCHEN: GRABSTÄTTEN DES METROPOLITANKAPITELS, DER DOMVIKARE UND 
PRIESTERKONGREGATION IM WALDFRIEDHOF IN MÜNCHEN 


NEBUZEITEICHE -FRIEBHOFKUNST 
Von RICHARD HOFFMANN 


Ba Et — eigentlich Freithof — bedeutete einst den um eine Kirche eingefriedeten 

Platz. Jetzt versteht man darunter allgemein den Begräbnisort. Seine alte Anlage 
deckt sich in kleineren Gemeinwesen wie in Dörfern und Märkten fast ausschließlich auch 
heute noch mit den Begräbnisstätten um die Orts- und Pfarrkirche. Im Schatten des 
Kirchenbaues rings um dessen Mauern ruhen die Toten gebettet und harren der Auf- 
erstehung. Es liegt darin ein tiefchristlicher Sinn. Denn die Pfarrkirche soll auf die 
gläubigen Christen ihr ganzes Leben hindurch bestimmend einwirken, von der Wiege 
angefangen bis zum Sterbelager. In der Pfarrkirche hat das geistige Leben ihrer Seelen 
begonnen, als sie durch das Sakrament der Taufe in die Gemeinschaft der Gläubigen 
aufgenommen worden sind. In der Pfarrkirche vollzog sich im Sakramente der Buße die 
Reinigung ihrer Seelen, um dann im Allerheiligsten Altarsakramente vom Tabernakel 
ihrer Kirche aus das Brot des Lebens als Speise zu empfangen. In der Pfarrkirche haben 
viele am Altare das heilige Ehesakrament eingegangen. Im Innern der Pfarrkirche wohnten 
sie im Laufe ihrer Pilgerschaft durchs Leben an Sonn- und Feiertagen den Gottesdiensten 
bei und vereinigten sich in Opfer und Kommunion mit ihrem Erlöser, bis endlich der 
Augenblick gekommen, wo ihre Füße sie nicht mehr zum Heilandsbesuche in die Kirche 
tragen, sondern der eucharistische Gott vom Gezelt der Liebe aus an ihr Sterbebett durch 
des Priesters Hand getragen wird. Und so ist es ohne Frage eine schöne und sinnreiche 
alte Gewohnheit, auch die Ruhestätten der aus dem Leben Geschiedenen in Verbindung 
mit der Pfarrkirche zu bringen. 

In größeren Gemeinwesen, in Städten, war in nunmehr schon weit zurückliegenden 
Zeiten nur für einzelne Bevorzugte die Pfarrkirche der Ort, an deren Mauern die Grab- 
denkmäler der Toten angebracht worden sind oder deren Inneres ihre Monumente auf- 
genommen hat. Bereits im späteren Mittelalter sind gesonderte Friedhöfe noch innerhalb 
des Weichbildes der Stadt mit eigenen dazu gehörigen Gottesackerkirchen angelegt wor- 
den. So um nur ein naheliegendes Beispiel zu nennen, barg das mittelalterliche München 
die Friedhöfe von St. Peter bei der Allerheiligen-Kirche am Kreuz in der jetzigen Kreuz- 
straße und von U.L. Frau bei der Salvatorkirche, der heutigen griechischen Kirche in 
ihren Mauern (vgl. das Sandtnersche Modell von München 1571 im Bayerischen National- 
museum). Mit der Renaissance kam dann im Laufe des 16. Jahrhunderts da und dort 
die Übung auf, die Friedhöfe außerhalb des Stadtberinges zu verlegen. Diese Übung 
wurde in der folgenden Zeit in Städten und größeren Orten immer allgemeiner. In Frei- 
sing z. B. legte Fürstbischof Heinrich von Worms und Freising, Herzog in Bayern und 


Die christliche Kunst. XXV. Dezember. 3 9 


66 


HANS GRÄSSEL UND FRANZ DREXLER-MÜNCHEN: BEGRÄBNISSTÄTTE DES 
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HANS GRÄSSEL UND FRANZ DREXLER-MUNCHEN: BEGRÄBNISSTÄTTE 
DER PRIESTERKONGREGATION IM WALDFRIEDHOF-MÜNCHEN 


HANS GRÄSSEL UND FRANZ DREXLER: BEGRÄB- HANS GRÄSSEL, HANS FREY U. COSMASLEYRER: 
NISSTÄTTE DER DOMVIKARE IM WALDFRIED- BEGRÄBNISSTATTE DER DRITTEN ORDENSGE- 
HOF-MUÜNCHEN MEINDE ST. JOSEPH UND ST. ANTON IM WALD- 

- FRIEDHOF-MÜNCHEN 
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Pfalzgraf bei Rhein, nördlich der Stadt außerhalb der alten Befestigung einen neuen 
Friedhof an und erbaute die dortige Gottesackerkirche 1543—45. In Eichstätt wurde der 
mittelalterliche Hauptfriedhof, der auf dem heutigen Domplatz lag, 1535 außerhalb der 
Stadt transferiert und eine Kapelle errichtet. In ähnlicher Weise verhielt es sich auch 
mit den schönen alten Friedhöfen der freien Reichsstadt Regensburg, die aufgelassen sind, 
nämlich der St. Peters-Friedhof beim Bahnhof und der St. Lazarus-Friedhof an der Prüfe- 
ninger Straße. Sehen wir uns nun alte Friedhofsanlagen an, die gut erhalten, zum Teil 
vielleicht noch benützt, bis in unsere Tage herein sich gerettet haben, wie den alten 
großen Friedhof der Stadt Straubing an der altehrwürdigen Basilika St. Peter oder den 
stimmungsvollen Nürnberger St. Johannis-Friedhof oder den ganz einzigartigen St. Peter- 
Friedhof in Salzburg oder auch den heute noch bei der Stadtkirche sich dehnenden Fried- 
hof der Stadt Schwaz im Unterinntal oder den von Arkaden umgebenen alten Friedhof 
mit Friedhofkapelle der Stadt Traunstein, der zwar aufgelassen ist, aber dessen Grund- 
anlage pietätvollst bewahrt geblieben ist. 

Was sagen uns diese alten Friedhöfe? Uns Menschen von heute verkünden sie Ge- 
danken und Ideen, die nicht etwa bloß aus der Aussprache ihrer Zeit quellen, sondern 
die ewig sind, weil sie eben aus den Ewigkeitswerten unserer christlichen Religion 
herausgewachsen sind, aus dem Jenseitsglauben der Kirche. Und darum sind diese alten 
Friedhöfe so groß, so feierlich, so stimmungs- und eindrucksvoll gegenüber all den Fried- 
höfen unserer Tage, wie wir sie jetzt in unseren größeren und kleineren Städten und 
Dörfern im allgemeinen antreffen. Heute sieht man diese alten Friedhöfe mit anderen 
Augen und Sinnen an als vor etwa 50 Jahren, da man sie nach ihrer Verlassenheit, ihrer 
Verwilderung und ihrer daraus entspringenden Pietätlosigkeit beurteilte. Im 19. Jahrhun- 
dert hatte man für die eigenartigen Schönheiten alter Friedhöfe kein Verständnis, man 
wollte im Gegenteil damit von Grund aus aufräumen. Man strebte daher peinliche Regel- 
mäßigkeit in der Anlage der Gräbergruppen, in den Wegen und Gängen an, welche die 
einzelnen Gräberpartien teilen. Ja man pflasterte nicht selten diese Wege zwischen den 
Gräberpartien, und man umschloß die Gräber selbst mit hohen Randsteinen und errichtete 
über dem Grabe mehr oder minder pomphafte, materialstolze, dabei aber geschmacklose 
Grabmonumente. So vermied man ängstlich im 19. Jahrhundert bei Anlage der Fried- 
höfe und bei Durchbildung der Grabdenkmäler gerade das, was uns heute als besonders 
schön und weihevoll in alten Friedhöfen berührt, und was wir daher auch für unsere 
heutige Friedhofkunst wieder beanspruchen. 


I. Friedhofanlagen 


Wir geben zu, daß bei den oben genannten alten Friedhöfen der malerische und roman- 
tische Zauber, der vom Hauch der Poesie durchwehte und von der ganz eigenen Macht 
der Vergänglichkeit umwitterte Eindruck in heutiger Beurteilung das Entscheidende getan 
hat. Eben hierin beruhen in der Hauptsache und zum weitaus größten Teile die nach- 
haltigsten Reize der alten Friedhöfe für uns Gegenwartsmenschen. Es wäre aber sicher 
falsche Sentimentalität, wenn wir uns einseitig bei Gestaltung neuer Friedhöfe von dem 
freilich poetischen Reiz leiten ließen, so vor allem hinsichtlich der Gräberanordnung, wo 
die Grabstellen unregelmäßig aneinandergereiht und fast zufällig als Erdhügel gebettet 
wie ein markanter Persönlichkeitsausdruck anmuten. Beim neuzeitlichen Friedhof kann 
man sich selbstverständlich eine derartige individuelle Gestaltung nicht leisten. Die starke 
Zunahme der Bevölkerung verlangt schon in verhältnismäßig kleineren und mittleren 
Städten — von Großstädten ganz zu schweigen — Friedhöfe »von beabsichtigter Gestal- 
tung, Bildungen, bei denen ein klar zur Schau gebrachter und Gestalt gewordener Kultur- 
und Kunstwille wirksam ist« (Jacob Georg Wolf). Es ist klar, daß das Friedhofwesen 
der Städte heute eine andere Form und ein anderes Gesicht erhalten muß als ehedem, und 
daß man darum auch mit verschiedenen charakteristischen Eigenarten alter Friedhöfe grund- 
sätzlich brechen muß. Aber es ist doch manches da, was uns alte Friedhöfe sowohl in 
ihrer Anlage wie in ihren Einzelgräbern lehren, was immer noch wichtig und aufnahme- 
wert auch für uns heutige Menschen ist. Ja, wir sollen sogar tief schauen in den Geist 
dieser alten Friedhöfe, um dann das, was wir in ihnen geschaut, frei und selbständig für 
unser Zeitempfinden nach Maßgabe heutiger Verhältnisse und Zeitforderungen zu ver- 
werten. Welch ein malerisch bewegtes Leben herrscht schon in der Anlage, in der Situation 
eines solchen alten Friedhofes! Sein Mittelfeld füllen malerisch angeordnete Gräbergruppen, 


HANS GRÄSSEL-MÜNCHEN: FRIEDHOFKAPELLE DER BARMHERZIGEN 
SCHWESTERN IM WALDFRIEDHOF-MÜNCHEN 


79 NEUZEITLICHE FRIEDHOFKUNST 


welche unregelmäßig von gewundenen Gängen durchquert und auf mannigfaltigen Zu- 
gängen erreicht werden. Da gruppieren sich Gräber um ein monumentaler erfaßtes Denkmal, 
da schmiegen sich die Grabstätten zu bescheidenen Gruppen zusammen. Und hier wieder 
ragen sie als vereinzelte Monumente empor. Um den Friedhof ziehen sich auf dieser oder 
jener Seite malerische Mauern mit künstlerisch fein empfundenen Abdeckungen hin. Dann 
wieder erheben sich größere Mauererhöhungen, welche die Aufnahme von Grabplatten 
und Grabtafeln ermöglichen. In dieser Wahl von Tafeln ist allein schon ein stimmungs- 
voller Wechsel der Form gegenüber den freistehenden Einzelgräbern gegeben. Zuweilen 
laufen auf einer Seite Arkaden mit Grabgrüften; dazu gehören malerisch angeordnete 
Monumente. Und vollends die Anlage der Friedhofkapelle, entweder mehr seitlich oder 
im Mittelpunkt des Gottesackers sich erhebend, bringt bedeutungsvolles Leben in die 
Gesamtanlage. Geschickt sind da und dort Terrainunregelmäßigkeiten ausgenützt. In all 
diesen Momenten bieten unsere alten Friedhöfe auch heute noch ein treffliches Anschau- 
ungsmaterial; sie sind geradezu eine Fundgrube für den Friedhofarchitekten, den Garten- . 
künstler, den Bildhauer der Gegenwart. In der Durchbildung der Toranlagen, der um- 
friedenden Mauerpartien, der Eingänge, in der Gestaltung der Leichenhäuser, der Fried- 
hofkapelle, in Arkadenlösungen geben alte Friedhöfe höchst reichhaltige Anregungen für 
die moderne Friedhofkunst. 

Wir wollen nun im folgenden aus einer Reihe von wichtigen Lösungen neuzeitlicher 
Friedhöfe, die an den durch die Jahrhunderte geheiligten Traditionen festhalten, den For- 
derungen der Pietät und eines christlichem Geiste entsprungenen Totenkultus genügen, 
drei Typen herausgreifen. Zuerst einmal die vorbildliche Lösung des neuzeitlichen GroB- 
stadtfriedhofes im Münchener Waldfriedhof, dem monumentalen Lebenswerk des 
heutigen Münchener Stadtbaudirektors Geheimrat Prof. Dr. Hans Grässel. Mit dieser 
großartigen Leistung hat der Schöpfer eine Lösung des Großstadtfriedhofes der modernen 
Zeit gegeben, die als christlich empfunden werden muß, künstlerisch hoch befriedigt und 
den sozialen und hygienischen Gesetzen sich voll und ganz unterordnet. Erst jüngst hat 
GeorgJacob Wolfim 15. Bande der deutschen Kunstführer, herausgegeben von Dr. Feulner 
im Dr. Benno Filser Verlag-Augsburg den Münchener Waldfriedhof trefflich gewürdigt und 
seinen Ausführungen eine Reihe von Tafeln beigefügt. Wir verweisen auf diese Publikation, 
auf die wir in der Bücherschau unseres Heftes kurz zurückkommen. Hier in dem Dezember- 
Hefte unserer Zeitschrift der christlichen Kunst möchte ich im Münchener Waldfriedhofe 
nur auf die Religiosen-Gräber in den Sektionen 142, I42a und 142b und 144 hinweisen, 
welche als eine großartige Idee bezeichnet werden müssen, als deren geistiger Urheber 
Herr Finanzrat Graßl im Erzbischöflichen Ordinariat sich große Verdienste erworben 
und deren künstlerische und technische Verwirklichung Herrn Geheimrat Dr. Grässel zu 
danken ist unter tatkräftiger Mitarbeit von Herrn Architekt Stadtingenieur Adolf Zirnbaur. 
Eine Reihe hervorragender Künstler und Kunstgewerbler stellte dabei ihre Kräfte zur 
Verfügung. Wir bringen den vom Hochbauamt München, Abteilung 1, verfertigten Si- 
tuationsplan im Bilde als treffliche Übersicht über die ganze Münchener Waldfriedhof- 
anlage. Eine Reihe von Einzeldarstellungen führt uns die Sammelgrabstätten sowie ver- 
schiedene um diese hervorragenden Monumente sich gruppierende Einzelgräber vor. 

In der Anlage dieser kirchlichen Begräbnisstätten, die insgesamt bis jetzt nicht weniger 
als 767 Einzelgrabplätze umfassen, liegt trotz aller bewußt malerischen Unregelmäßig- 
keit ein äußerst sinnreiches System. Den Mittelpunkt bildet die von Geheimrat Dr. Grässel 
entworfene Barmherzige-Schwestern-Kapelle mit einem Relief der Pietä von Bildhauer 
Bruno Diamant an der Giebelfassade und einem Altar mit Altarbildern von Kunstmaler 
Franz Xaver Fuchs im Innern. Auf Waldwiesen und vor Baumgruppen breiten sich dann 
die Priestergräber, bzw. jene der Mitglieder der verschiedenen Orden und religiösen Ge- 
sellschaften um je ein monumental erfaßtes Monument. In der künstlerischen Durchbil- 
dung dieser Grabmonumente herrscht denkbarste Mannigfaltigkeit. So führt der Grab- 
platz des Metropolitankapitels ein auf Säulen ruhendes Tempelchen mit einem vorsprin- 
genden Schindeldach überschattet vor, unter dem in der Mittelnische die anmutsvolle 
Figur der Immakulata von Prof. Franz Drexler sich erhebt. In feierlicher Ruhe ziehen 
sich von diesem Monumente in zwei Reihen die im Rasen liegenden flachen Steinplatten 
für die Einzelgräber hin. 

Reizvolle in der Art von Bildstöcken gelöste Monumente erheben sich auf den Grab- 
plätzen der Domvikare wie der Priesterkongregation. Auf den Tabernakeln dieser Bild- 
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stöcke sind an den vier Seiten Steinreliefs von Prof. Franz Drexler eingelassen. Wiederum 
ganz andere Lösungen zeigt der Begräbnisplatz der Schwestern der Krankenfürsorge des 
Dritten Ordens, der Salvatorianer, der Salesianer, der Barmherzigen Brüder und der 
Mallersdorfer Schwestern, wo aus den Gräberfeldern fünf Kapellen nach Art von Stations- 
kapellen aufragen. Eine besonders originelle Anordnung führt die Begräbnisstätte der 
dritten Ordensgemeinde St. Anton und St. Joseph vor, ein hochragendes Kreuz mit der 
Figur des Christus-König von Bildhauer Hans Frey zwischen zwei niedlichen mit schin- 
delgedeckten Spitzhauben bekrönten gemauerten Gedenksäulen. Die Einzelgräber der 
Priester und Ordensleute zeigen auf Tuffsockeln stehende schmiedeiserne Grabkreuze von 
mannigfachster Gestaltung, voll von sinnreichen Gedanken und von großer Anmut der Form. 

Weiterhin bietet der Friedhof der Stadt Marktleuthen, ein Werk des Nürnberger 
Architekten J. Schmeißner, ein gutes Beispiel eines modernen Friedhofes einer mitt- 
leren Stadt. Wir sehen hier die treffliche Kombinationsgabe des Baukünstlers, wie er 
Kapelle, Leichenhaus und andere Hochbauten innerhalb der gesamten Friedhofanlage 
malerisch zusammenzuschließen versteht und im Friedhofsplan innerhalb der einzelnen 
Gräberfelder reizvolle Mannigfaltigkeit zu bieten weiß. 

Als drittes Beispiel eines vorbildlichen neuzeitlichen Dorffriedhofes möge der neu 
angelegte Friedhof zu Kiefersfelden an der bayerischen Grenze vor Kufstein ange- 
führt werden. Dieser Bergfriedhof, ein Werk des Rosenheimer Architekten Karl Kugler, 
baut sich um das alte Gottesackerkirchlein als Mittelpunkt terrassenförmig auf, vom 
Walde umschlossen, der »den Frieden der Toten umhegt und rauschend uralte Weisen 
singt, als ob er mit den in kühler Erde Ruhenden Zwiesprache halten wollte«. Das der 
Berghalde abgerungene Terrain zeigt ungewöhnliche Reize. Trefflich ist der Bau der 
neuen Leichenhalle in die Landschaft gestellt. Die Verwendung vieler alter schöner 
schmiedeeiserner Kreuze mit neuen Kunstkreuzen gemischt ist eine sehr begrüßenswerte 
Idee. Nicht minder wertvoll auf dem Gebiete neuzeitlicher Friedhofkunst ländlichen Cha- 
rakters stellt sich der Waldfriedhof der Gemeinde Grünwald bei München dar, eine 
gemeinsame Arbeit der Architekten Oberregierungsrat Fritz Gablonsky und Wolfgang 
Vogl-München. Im Gegensatz zu Kiefersfelden mußte hier mit flachem Terrain operiert 
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werden. Deswegen führen die ganze Anlage mit den Gräberfeldern wie die in ihr stehen- 
den Hochbauten gleich reizvolle Lösungen vor. 

Die letzten zwei Friedhofanlagen beweisen, daß selbst kleine Gemeinden heute zu der 
Erkenntnis gelangt sind, daß beim Friedhof in gleicher Weise wie bei jeder anderen öffent- 
lichen oder privaten Einrichtung, mag sie wirtschaftlicher oder kultureller Art sein, ein 
planmäßiges Vorgehen Voraussetzung ist. Heute muß vor der Schaffung einer Be- 
gräbnisstätte ein Plan der Anlage ausgearbeitet werden. Man würdigt heute den Cha- 
rakter des Friedhofes, der höher einzuschätzen ist denn als bloßes Gelände, das möglichst 
viele Leichen aufnehmen soll. Man betrachtet heute das Wesen des Friedhofes als Ruhe- 
stätte der Toten, die unter Berücksichtigung der hygienischen und wirtschaftlichen An- 
forderungen als Kunststätte im weiteren Sinne in die Erscheinung treten soll. Es steht 
die Tatsache unumstößlich fest, daß auch in unserer Zeit Tod und Begräbnis eng mit 
der Religion verknüpft sind. Eine Mißachtung dieser Forderung würde eine Mißachtung 
des Volkstums und der Volkssitten gleichkommen. Wenn auch der neuzeitliche Begräb- 
nisort nicht mehr als eigentlicher Kirchhof die Kirche umgibt, so spielt das religiöse 
Moment doch immer noch eine große Rolle. Selbst der moderne Mensch, der 
im Kampfe des Berufslebens scheinbar nur Sinn für seine Existenz in der Welt hat, be- 
weist in der Art und Weise seiner Totenehrung, daß er doch gerade hier, vielleicht un- 
bewußt, im religiösen Empfinden wurzelt. Wie viel mehr muß das der Fall sein bei dem 
religiös veranlagten Menschen! Die Lage des Grabes Christi im Garten legt es daher nahe, 
den christlichen Friedhof gleichfalls als Garten zu gestalten. Und das ist zudem eine Maß- 
nahme, die unserem deutschen Gefühle ganz besonders entgegenkommt. Als das Deutsch- 
tum gegenüber dem feindlichen Auslande am stärksten betont worden ist, nämlich im 
Weltkriege 1914— 18, da haben wir für unsere Helden große Gärten angelegt: Ruhebett 
reihte sich an Ruhebett, in Form von weichen Erdhügeln mit Blumen bepflanzt und da- 
zwischen mit ragenden Bäumen bestandene und von Strauchwerk eingefaßte Wege und Gänge. 


ZeRıinzelorabe: 


Lange ist es her, daß auf diesem Gebiete wirklich Gutes geschaffen worden ist: Gutes — 
im Sinne der Zweckmäßigkeit, welche den Geist eines Grabmonumentes hinsichtlich seines 
Io 
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religiösen Gehaltes und seines angemessenen Ernstes, hinsichtlich der pietätvollen Liebe, 
des innig treuen Gedenkens trifft. Gutes — im Sinne der künstlerisch befriedigenden 
Formung, indem alles Harte, Kantige, alles Lieblose, alles brutal Prunkende und Auf- 
dringliche, alles, was nach Fabrikware aussieht, vermieden wird. Gutes endlich — im 
Sinne des fein empfindenden Taktes, insoferne als dem Wesen der Bevölkerung und 
ihrer jeweiligen Eigenart, als dem Charakter der Gegend in der Wahl des Materials 
und der Lösung im allgemeinen Rechnung getragen wird‘). Es ist kein übertriebenes 
Lob, das wir der Grabsteinkunst früherer Zeiten spenden, wenn wir an ihr eine weit 
mehr persönliche Note erkennen, als dies heute trotz mancher hoffnungsvoller 
Ansätze immer noch der Fall ist. Es überrascht bei alten Grabsteinen die Wahrneh- 
mung, daß ungeachtet der starken und einheitlichen Zeitform kaum ein Denkmal dem 
andern gleicht. Fern aller Schablone und alles monotonen Zwanges herrschen da künst- 
lerische Mannigfaltigkeit und individuelle Selbständigkeit. Wie wohltuend ist der An- 
blick eines alten Grabdenkmals, das noch da und dort unter den neuen seelenlosen 
Grabsteinen sich erhalten hat! In den Friedhöfen, die im Laufe des 19. Jahrhunderts 
entstanden sind, findet sich — ganz besonders in kleinen Städten und noch mehr auf 
dem Lande — nur vereinzelt einmal ein Grabdenkmal, das uns fesselt und anzieht. 
Woher kommt das? Der Grund ist vielleicht nicht einmal in erster Linie in der künst- 
lerisch unbefriedigenden Form zu suchen, die uns gegenübertritt, sei es im kalten Prunk 
eines hohen Grabsteines mit seinem spiegelnden polierten Syenit oder in einem gußeisernen 
Grabkreuz, wie wir es zum Verkaufe als Dutzendware bei den Eisenfirmen stehen sehen. 
Nein, das Interesse, das wir an den alten Grabdenkmälern nehmen, hängt noch weit mehr 
damit zusammen, daß schon die Abfassung der Inschrift unsere Aufmerksamkeit weckt, 
indem wir manches Interessante von den Verstorbenen erfahren, indem irgend ein Spruch 
aus der heiligen Schrift oder ein frommes Zitat aus dem Leben das Denkmal wunderbar 
belebt und erwärmt, so daß die einzelnen Verstorbenen auf solchen alten Grabdenkmälern 
fast greifbar vor uns stehen. Dazu kommt noch der feine Geschmack, der bei der Wahl 
des Schrifttypus und in der Art und Weise zutage tritt, wie die Inschrift auf der 
Fläche der Platte verteilt steht. Gerade von diesen Momenten — Schrifttypus und An- 
ordnung der Inschrift auf dem Denkmal — hängt die ganze künstlerische Wirkung eines 
Grabdenkmals in eminenter Weise ab. Bei unsern neueren Grabsteinen ist dies durch viele 
Jahrzehnte des vergangenen 19. Jahrhunderts ühersehen worden und wird auch heute noch 
viel zu wenig beachtet. Es wird in der Regel eine kalte wesenslose Schrift gewählt, die 
wirkungslos auf dem Steine sitzt, und man begnügt sich zumeist unter die Namen der 
Toten die kalten Daten von Geburt und Sterben zu setzen. = 

Aber trotzdem im allgemeinen die Grabsteinkunst heute noch sehr im argen liegt, muß 
anerkannt werden, daß zweifellos in unserem Jahrhundert nicht zu unterschätzende Besse- 
rungen sich zeigen?). Dieser erfreuliche Fortschritt ist in heutiger Zeit fraglos zu einem 
großen Teile der Denkmalpflege zu danken. Die Denkmalpflege, ein Kind der neuesten 
Zeit, hat wie auf den verschiedenen anderen Kunstgebieten, so auch hier fördernd auf 
die Gegenwart eingewirkt. Daraus, daß die Denkmalpflege sich mit der Konservierung, 
Sicherung und Erhaltung alter Grabdenkmäler der verschiedensten Zeiten und Stilrich- 
tungen befaßt, ergibt sich auch ihre Wertschätzung für sie. Angesichts der Zeugen dieser 
alten Grabsteinkunst wird nämlich heute die Sehnsucht geweckt, künstlerisch Ebenbür- 
tiges zu schaffen. Man gibt sich nicht mehr mit künstlerisch belanglosen Grabsteinen 
zufrieden, ja man fühlt sich den oft verletzenden und geschmacklosen Grabmonumenten 
gegenüber geradezu abgestoßen. Der Tiefstand der Grabsteinkunst besonders auf dem 
Lande führt nun dazu, Umschau zu halten, was die alten Friedhöfe uns an guten Grab- 
denkmälern hinterlassen haben. In den altbayerischen und schwäbischen Bezirken 
trifft man schmiedeiserne Grabkreuze von großer Mannigfaltigkeit der Form und reiz- 
voller Phantasiefülle im dekorativen Detail an. Diese noch erhaltenen alten Grabkreuze 
kontrastieren sehr stark von den abscheulichen gußeisernen Fabrikwaren. Die Vorstände 
verschiedener Bezirksämter, so namentlich Fürstenfeldbruck und Bad Aibling, schufen 
sich kurz vor dem Weltkriege große Verdienste dadurch, daß sie nicht bloß für die Er- 
haltung der noch stehenden schönen alten Grabkreuze in unseren Landfriedhöfen energisch 


!) Vgl. Anton Geitner, Das christliche Grabmal, Gesellschaft für christliche Kunst, 1922. — 2) Ver- 


gleiche Grabmal-Entwürfe, herausgegeben von der Regierung von Schwaben und Neuburg, Druck von 
B. Schobert-Augsburg. 
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eintraten, sondern noch weitergingen und alte verrostete Stücke aus den Winkeln ihrer 
Vernachlässigung holten. Sie ließen sie wiederum zu Ehren kommen, setzten sie wieder 
instand und ließen sie neu fassen. Auf den Ausstellungen solch gesammelter und neu 
restaurierter Grabkreuze in Fürstenfeldbruck und Bad Aibling entrollte sich damals ein 
entzückendes Bild, das der Kunst unserer Vorfahren alle Ehre machte und Meisterstücke 
vom späteren 17. Jahrhundert das ganze 18. Jahrhundert hindurch bis hinein in die Bieder- 
meierzeit des frühen 19. Jahrhunderts umspannte. Der Sinn des Publikums wurde denn 
auch von den geschmacklosen Fabrikwaren weg zu der lebendigen Schönheit des Hand- 
werks allmählich hingezogen. Aber auch Segen für die neugestaltende Kunst 
quoll daraus hervor!). Heute schafft sich der oder jener gerne ein schmiedeisernes Grab- 
kreuz neu an. Nicht bloß draußen auf dem Lande, sondern auch in den städtischen Fried- 
höfen kann man da und dort schmiedeeiserne Grabkreuze sehen, die sich an jene alten 
Vorbilder anlehnen, im übrigen aber frei und selbständig gestaltet sind. Sie enthalten 
gewöhnlich in der Mitte ein Täfelchen oder auch einen tabernakelähnlichen Behälter, der 
mit Türchen verschließbar die Namen der Toten enthält. 

Anders wieder wirkt sich die im Fortschritt begriffene Grabsteinkunst in Franken 
aus. Die Gegend um Eichstätt, so namentlich auch die Friedhöfe der Stadt Eichstätt 
selbst, führen noch manche schön gestaltete aus dem bodenständigen Material der Gegend 
gearbeitete alte Kalksteinkreuze vor, dann eine Fülle von Solnhoferplatten mit künst- 
lerisch fein geätzter Schrift. Die nördlichen Bezirke Frankens zumeist weisen eine Fülle 
von Marterln und Bildstöcken auf, die vom ausgehenden Mittelalter an durch alle Stil- 
perioden der neuen Zeit hindurch höchst reizvolle Lösungen zeigen. Alle diese Denk- 
mäler geben heute Anregung zu neuen Lösungen für Grabsteine und bevölkern, wie wir 


) Vgl. A. Schiller, Schmiedeiserne Grabkreuze, 50 Originalentwürfe, J. Köselsche Buchhandlung, 
Kempten und München. 
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mit Genugtuung feststellen können, immer mehr unsere Friedhöfe. Das sinnige Motiv 
des Gedenksteines in seiner gefälligen und zu Herzen sprechenden Form eines Bild- 
stockes hat ganz besonders in neuerer Zeit große Vorliebe gefunden. 

Aber nicht bloß der aufragende Stein der Grabstätte alter Friedhöfe, sondern vor allem 
auch das liegende Grab ist Lehrmeister für die heutige Zeit, insofern als in alter Zeit 
der Grabhügel selbst als ein Ruhebett aufgefaßt worden ist. Dieser Anschauung ganz 
widersprechend sind daher jene kastenartigen von Randsteinen umschlossenen Gräber, die 
uns kalt anmuten. Noch unangenehmer empfinden wir es heute, wenn gar noch Pfeiler 
an den Gräbern aufragen, die mit schweren Ketten verbunden sind. Geheimrat Dr. Grässel 
hat solche Geschmacklosigkeiten an den Gräbern seines Waldfriedhofes vollkommen ver- 
pönt, und erfreulicherweise dringt diese grundsätzliche Auffassung, welche für das Einzel- 
grab wie auch für den Charakter der gesamten Friedhofanlage so entscheidend ist, auch 
bei kleineren neuangelegten Friedhöfen auf dem Lande allmählich durch, so in Kiefers- 
felden, Grünwald, Taufkirchen a. Vils usw. 


32 RKviegercehrungs ey 


Unter den Sammelgräbern bzw. Sammelgrabmonumenten beschäftigt die Gegenwarts- 
kunst vor allem die Lösung von Kriegerdenkmälern. Hier möchte ich folgende An- 
schauung voranstellen: Es ist freudig zu begrüßen, wenn Kirchen- und Gemeindeverwal- 
tungen oder Krieger- und Veteranenvereine sich dazu verstehen, von profanen im Freien 
zu errichtenden Kriegerdenkmälern im allgemeinen abzusehen. Besonders für das Land 
eignen sich Kriegerdenkmäler im Freien ohne Verbindung mit Kirche und Friedhof in 
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der Regel nicht besonders. Schon die Platzwahl macht Schwierigkeiten. Gewöhnlich wird 
kein passender Ort gefunden, der einen günstigen Hintergrund für frei emporragende Denk- 
mäler bieten würde. Darum stehen solche Kriegerehrungen in Dörfern da, wo wir sie an- 
treffen, zusammenhangslos und fremdartig im Ortsbilde. Es ermangelt eben auf dem Lande 
die für ein Monument in erster Linie erforderliche Erscheinung einer architektonischen Platz- 
bildung oder eines Straßenzuges. Bei Heranziehung bayerischer Verhältnisse z. B. machen 
wir die Wahrnehmung, daß noch weniger als der fränkische Norden, wo auch in das 
Dorfbild eine mehr geschlossene Bauart kommt und wo Gedenksteine, Brunnen, Marterln 
inmitten des Dorfes nicht selten anzutreffen sind, der Süden in seinem gelockerten Dorf- 
typus für im Orte aufragende Kriegerdenkmäler geeignet erscheint. In bayerischen 
und schwäbischen Dörfern vereinigen sich alle Kunstäußerungen in und an der Orts- 
kirche. Ich möchte überhaupt den religiös empfundenen Kriegerehrungen aus 
verschiedenen Gründen entschieden den Vorzug geben!). In kleineren Gemeinwesen, so 
ganz besonders auf dem Lande, möchte ich noch einen Schritt weiter gehen und möchte 


!) Eine reiche Sammlung von religiösen Kriegergedenkzeichen bietet unsere Zeitschrift in Jahr- 
gängen XVII, Heft 0—ı2, XVIII, Heft 7 und 8, XIX, Heft ıo und ıı. 
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ein Kriegerdenkmal in Verbindung mit dem Kirchenbau als ganz besonders ein- 
drucksvoll erachten. Kriegerehrungen sollen als Denkmäler Bestand für lange Zeiten haben. 
Wo aber ist ihr Bestand mehr gesichert als im Zusammenhange mit unseren Kirchen, 
die für Jahrhunderte gebaut sind? Auch Gründe der Pietät sprechen dafür. Denn im 
Innern der Kirchen oder in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft wird die Gabe des Ge- 
betes unseren Helden in dankbarer Erinnerung am reichlichsten zuteil werden. Dort 
stehen die Kriegerdenkmäler in engster Verbindung mit dem kirchlichen Leben und den 
kirchlichen Gebräuchen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bei der Errichtung von Krieger- 
ehrungen ‚die Platzfrage von grundsätzlicher Bedeutung ist. Im allgemeinen ist es 
am günstigsten, eine Stelle im Innern der Kirche zu wählen, die allgemein zugänglich 
ist. Viele Gemeinden haben daher in richtigem Empfinden Kriegerdenkmäler in den An- 
bauten bei den Kirchenzugängen, den sogenannten Vorzeichen, die häufig bei Kirchen- 
bauten anzutreffen sind, untergebracht. Hier werden, namentlich auf dem Lande, vor 
dem sonntäglichen Hauptgottesdienst beim »Asperges« die liturgischen Gebete für die 
Verstorbenen verrichtet, hier wird oft auch nach den Totenämtern für die Gefallenen 
das »Libera« abgehalten mit den Gedächtnisgebeten für die toten Helden, denen der 
Gottesdienst galt. Wiederum anderswo hat man Friedhofkapellen oder sogenannte 
Totenkarner dazu benützt, um sie zu Kriegergedächtniskapellen künstlerisch und litur- 
gisch umzugestalten. Schöne Beispiele sind zu nennen in Oberaudorf, in Aying bei 
München, in Partenkirchen, in Traunstein usw. Auf diese Weise wird das Krieger- 
denkmal mit den Namen der Gefallenen aus der Gemeinde in ständigen lebendigen Konnex 
mit den Hinterbliebenen gebracht, weil ja die Kirche das Denkmal in den Kreis ihrer 
altehrwürdigen und doch immer wieder jugendlich-kräftigen Zeremonien zieht. 

Was nun die künstlerische Gestaltung der Kriegerdenkmäler betrifft, so ist hier der 
Kunst ein weites Feld geöffnet. Sollen die Denkmäler im Innern der Kirchenräume an- 
geordnet werden, so wird hinsichtlich ihrer mehr oder minder reichen Durchbildung es 
vor allem wie überall auf die Mittel ankommen, die zur Verfügung stehen. Bei kost- 
spieligeren Anlagen, wo figürliche Darstellungen in Betracht kommen dürfen, ist ganz 
besonders eine triptychonartige Form günstig: In der Mitte vielleicht die Darstellung 
einer Pieta, einer Patrona Bavariae, des Patrons der betreffenden Kirche, St. Georg als 
Patron der Ritter und Krieger überhaupt, St. Sebastian, der Auferstehungsheiland, die 
innig rührende Darstellung des sogenannten mittelalterlichen Erbärmdebildes, das ist der 
Heiland seine Wundmale zeigend, die Darstellung des Gnadenstuhles, nämlich Gott Va- 
ter, wie er im Schoße den Leichnam seines göttlichen Sohnes hält, St. Barbara als Pa- 
tronin der Artillerie usw. Zu den beiden Seiten der Mittelgruppe könnte dann je eine 
Tafel mit Inschriften der gefallenen Helden angebracht werden. Falls der Raum es zu- 
läßt und die Situation hiezu sich eignet, ist die Errichtung eines Kriegeraltares sehr 
zu empfehlen. Schöne Beispiele bieten die St. Rupertus-Kirche in München in ihrem Krie- 
gergedächtnisaltar von den Bildhauern Benno und Hans Miller (Abb. S. 82), sowie Neufra 
in Württemberg mit dem Kriegeraltar von dem Münchener Bildhauer Karl Rieber (Abb. 
in der Zeitschrift »Die christliche Kunst«, XII. Jahrgang [1926], Heft 6). Es liegt in der 
Natur der Sache, daß derartige reicher angelegte Kriegerdenkmäler dem Empfinden des 
gläubigen Volkes ganz besonders nahestehen. Denn die Hinterbliebenen können an den 
Gedächtnistagen durch Blumen und Kranzesschmuck, durch Weihegaben von Kerzen usw. 
in dankbarer Liebe ihrer unvergeßlichen Toten gedenken. 

Aber auch ganz einfache Gedächtnistafeln ohne figürlichen Schmuck können künstle- 
risch sehr fein gestaltet werden. Wie bereits oben bemerkt, hängt in diesen Fällen eine 
künstlerisch gute Wirkung von der Wahl des Schriftcharakters und seiner geschmack- 
vollen Verteilung auf der Tafelfläche ab. 

Ein wesentlicher Punkt ist weiterhin das Material. Auf dasselbe ist denkbarste Sorg- 
falt zu verwenden. Hier sind Klugheit und künstlerischer Takt notwendig. Außen an 
einer Kirche z. B. eignet sich ganz besonders die Ausführung der Kriegerehrung in 
Stein, während im Innern eines Kirchenraumes der ganze Charakter des Interieurs oft 
weit mehr zu der Wahl einer Holztafel in Schnitzerei hinneigt. Als Steinmaterial kommt 
in Betracht Treuchtlinger und Kelheimer Marmor, Untersberger Rotmarmor, auch 
Tiroler Marmor wie der sogenannte Adneter Marmor, dann der Miesenbacher (Ruhpol- 
dinger) Marmor, ferner auch Solnhofer Platten, bei denen sich sehr gut schön geätzte 
Schrift macht, dann aber auch Sandstein und die mehr wetterbeständigen Gesteinsarten, 
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wie unpolierte Granite, Porphyre und vor allem Muschelkalk. Letzterer eignet sich be- 
sonders für Kriegerdenkmäler im Freien. Bei Kriegerehrungen, die in Holz ausgeführt 
werden, ist namentlich auf eine geschmackvolle Polychromie der Art der Fassung Auf- 
merksamkeit zu verwenden. Schließlich wird auch Ton oder Majolika da und dort Ver- 
wendung finden können. Bei der Wahl des Materials dürfte vor allem auch die Gegend, 
wo das Kriegerdenkmal errichtet wird, maßgebend sein. Im Inn- und Salzachgebiete 
ist Marmor oder Tuff angebracht, im Backsteingebiet Niederbayerns eignet sich auch 
Ton. So ist in der Pfarrkirche in Dingolfing ein sehr hübsches Kriegerdenkmal aus 
Ton von den Gebrüdern Hans und Benno Miller in München hergestellt worden (ver- 
gleiche »Christliche Kunst«, Jahrgang XXI (1924/25), S. 103). Für die fränkischen Gebiete 
wäre außer den schon genannten Steinarten auch Sand- und Kalkstein passend. 

In letzter Zeit sind auch sehr hübsche Lösungen von Kriegergedächtnis- 
kapellen zu verzeichnen. Wenn hierbei der Baukünstler in Formung und Materialwahl 
den bodenständigen Gewohnheiten der Gegend gerecht wird, so ist schon im vorherein 
ein wesentliches Moment für die Gewähr künstlerisch guter Lösung gegeben. Wir ver- 
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weisen auf die dem Typus des Voralpengebietes trefflich angepaßten und vorzüglich in 
die Landschaft gestellten Friedhofkapellen zu Ruhpolding von Architekt Willy Erb (wer 
vergleiche Zeitschrift für christliche Kunst, XXI. Jahrgang 1924/25, Heft 11) und in Reit 
im Winkel von Architekt Bruno Biehler (vergleiche Jahresmappe der Christlichen Kunst 
1927). Besonders reizvoll sind ferner die Kriegergedächtniskapelle in Hindelang von 
Architekt Thomas Wex, Augsburg (abgebildet in der gleichen Jahresmappe 1927) und 
die anmutig herbe, das Wesen von Tirol so innig treffende Kriegergedächtniskapelle auf 
dem Berge Isel bei Innsbruck von Professor Holzmeister. Einige wieder ganz anders 
gelöste, an den Charakter Frankens sich anlehnende Kriegergedächtniskapellen gehen auf 
die Entwürfe des Landbauamtes Würzburg bzw. von Oberbauamtmann Peter Vollert- 
Würzburg und auf die ausführenden Bildhauer Schiestl, Sonnleitner, Rother, Heuler zu- 
rück, so in Oberpleichfeld, Sulzfelda.M., Sommerach, Rieden, Frickenhausen usf. 


ZUR FRAGE DER RAUMGESTALTUNG 
Aus dem Schaffen des Architekten Prof. Dr. Fritz Müller, Innsbruck 
Von JOSEPH RUNGG 


Dr Raumkunst ist viel schwieriger zu meistern als andere Zweige der Kunst. Starres 
Material, von verschiedenen Gesetzen im Zusammenfügen beherrscht, muß in künst- 
lerische Form gegossen werden. Über den praktischen Zweck, die eiserne Notwendigkeit 
ist, soll ein Kleid gestülpt werden, das in feiner Form und Empfindung zum Beschauer 
spricht. Betrachten wir zwei Raumgestaltungen, in ihrer Aufgabe so verschieden und 
ihrem Wesen nach doch innig miteinander verwandt: das Kriegerdenkmal von Brixiegg 
und der Raum des Tiroler Ehrenbuches! Verschieden ist der Zweck dieser Räumlich- 
keiten, verbindend das ganze Erfassen einer jeden dieser Aufgaben nach ihrer Wesen- 
heit und das Aufschließen über das Formgewöhnliche hinweg zu einer Ausdeutung, die 
jedesmal die Beschauer noch vollends in ihren Bann gezogen hat. 

Zunächst das Kriegerdenkmal iin Brixlegg, Unterinntal. Eine Anhöhe, die weit 
Inntalab und Inntalauf und rings in die Täler schaut, und eine verfallene Kapelle, — das 
waren die Voraussetzungen. Die Kapelle auf dieser Anhöhe, dem sogenannten Mühlbichl, 
stammte aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Vor der Kapelle war ein kleiner Platz 
mit zwei Kastanienbäumen, von dem man eine herrliche Anssicht über den stattlichen 
Markt Brixlegg mit seinen ihn umschließenden Dörfern genießen- konnte. Die Kapelle 
wurde hergerichtet durch Mauern, der obere Kapellenplatz vom Denkmalplatz getrennt. 
Die vorhandene kreuzförmige Lichtung wurde als Denkmalplatz angelegt. In der Platz- 
mauer ist für jeden der Gefallenen ein Klotz für Kranz und Licht eingelassen und darüber 
sein Name in Metallbuchstaben geschrieben. An die gegen das Tal abfallende Stelle 
wurde das eigentliche Mal gesetzt: St. Georg, eine künstlerisch groß erfaßte Arbeit .des 
Schwazer Bildhauers Karl Severin Unterberger, und darüber die Totenleuchte. 

Allerseelen. Trüb hängt der Himmel über uns. Wir treten in das Kreisrund der Denk- 
malsmauern, rings um uns 50 Kränze und 50 Lichter und uns gegenüber das Mal mit 
der aufzuckenden Flamme der Totenleuchte. Das Formgewohnte, die große Tafel mit 
den vielen Namen, die in ihrer Unübersichtlichkeit nicht gelesen werden, und so manches 
andere, fehlt; aber das Wesen dieser Totenehrung ist in seinen Wurzeln und in seinem 
ganzen Weg erfaßt und teilt sich mit und dauert fort, abgemildert durch die Weite der 
großen Gotteswelt rings um uns. 

Dann das Tiroler Ehrenbuch. Das Land Tirol hat seinen Gefallenen ein beson- 
deres Denkmal gesetzt, das Buch vom Leben und Sterben der 40000 Tiroler Helden. 
Dieses Werk sollte aus Anlaß seiner Vollendung gezeigt werden. Der Raum, wo es auf- 
gestellt ist, war eine Reitschule. Alle Vorschriften, die beabsichtigt waren, um dem 
Raum die Weihe zu wahren, waren überflüssig, so tiefwirkend war die künstlerische 
Umgestaltung zum Weiheraum. Still und ehrfürchtig vor dem Sterben dieser Toten für 
die Heimat schob sich während der Ausstellung Tag für Tag der Menschenstrom an den 
Büchern vorbei. 

Nicht die Farbe des Todes, nicht das Dunkel, sondern das geheimnisvolle Licht der 
Unsterblichkeit, gespendet von Christus, sollte hier versinnbildet werden. 
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Als Lösung des Konfliktes des Menschensterbens steht alles beherrschend im Raum 
auf einem mit der Axt gehauenen Balkentor aus Holz das von sanften Lichtwogen 
umflossene Kreuz von einem Rundbogen überhöht. Unter diesem Tor der Pforte, durch 
die wir alle einmal durchmüssen, steht ernst und majestätisch der Sarkophag. So ein- 
fach und so wuchtig wirkt dieser Sarkophag, als ob er das Horazische: „Monumentum 
aere perennius“, — ein Denkmal dauerhafter als Erz und Stein — verkünden wollte. Und 
über dieser dunklen Wucht schwebt das lichte Kreuz. Wahrlich die schönsten Gedanken 
eines Christen und Künstlers! Vom erhöhten Teil des Raumes führen Stufen zu einem 
quadratischen Parterre, auf dessen Rändern auf Ziegelsockeln in Tischhöhe Holzbalken 
rundum laufen. 50 Balkenstücke ragen aus den herumlaufenden Holzbalken heraus; auf 
jedem ist ein offenes Licht gestellt und ein Kranz gehängt. Dahinter steht immer eines 
von den 50 großen Bänden des Ehrenbuches. Inmitten des Raumes entbreitet auf wildem 
Felsblock, der aus dem Boden zu entspringen scheint, der rote Adler Tirols, geschmückt 
mit dem goldenen Geschmeide seines Ruhmes, die Schwingen, als ob er alle die Toten, 
die in diesen Büchern, die rings an den Wänden aus Tannenreisig wie eine lebendige 
Bilanz des großen Ereignisses hervorschauen, in Schmerz und Liebe umfassen wollte. 
Und vor diesen Büchern, deren jedes die Toten eines Gerichtsbezirkes enthält, flackert 
die Öllampe ruhig und geheimnisvoll wie in Grüften. 


RUNDSCHAU: BERICHTE AUS DEM AUSLAND 
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BINEBESUCHEIM-NEUTEHERGESTELL- 
TEN. SACROZCONVENTO, ZU.-ASSISI 


er im Laufe der letzten Jahrzehnte die Stadt 

des heiligen Franz besucht hat, der wird sich 
erinnern, daß die wenigen im Kloster San Fran- 
cesco verbliebenen Patres, die dort den Kultus 
aufrechterhielten, nicht mehr Herren im eigenen 
Hause waren, nachdem die italienische Regierung 
ihnen die monumentalen Klostergebäude auf Grund 
des Gesetzes über die Aufhebung der Klöster fort- 
genommen und dort 1875 ein Lehrerwaisenhaus 


untergebracht hatte. In unzureichenden, viel zu 
engen Räumen mußten sich die wenigen zur Pflege 
der Kirche und zur Abhaltung des Gottesdienstes 
zurückgebliebenen Patres zusammendrängen, in 
unmittelbarer Nachbarschaft der lärmenden Schul- 
jugend, die an der Stätte, wo einst die Franzis- 
kanermönche die Philosophie des Plato und des 
Aristoteles gelehrt hatten, das Alphabet und die 
Grammatik übte. 

Diese unerträglichen Zustände haben erst jetzt 
ein Ende genommen, nachdem sich Mussolini für 
die gute und gerechte Sache mit Energie einge- 
setzt hatte. Der Staat übernahm 2t/2 Millionen der 
Baukosten des neuen Waisenhauses für die 200 
Zöglinge, den weitaus größeren Teil der Kosten, 
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die insgesamt 6 Millionen Lire betrugen, mußte 
das Kloster aufbringen, während die Stadt Assisi 
ihren guten Willen dadurch bewies, daß sie den 
Bauplatz hergab. Am letzten Tage des Anno Santo 
Francescano, am 4. Oktober 1927, fand im Parla- 
torio des Klosters eine feierliche Sitzung statt, in 
welcher der Unterrichtsminister Fedele im Namen 
der Regierung den versammelten Patres und dem 
General des Ordens der Minori Conventionali die 
Klostergebäude übergab. Sofort danach erschien 
der Kardinalpatriarch von Venedig mit zahlrei- 
chem Gefolge, betrat die Basilika durch den Kreuz- 
gang Sixtus IV. und segnete das Haus. Darauf 
wurde die letzte feierliche Messe des I'ranziskaner- 
jahres abgehalten. 

Sowohl in der Basilika wie in den Kloster- 
gebäuden setzte nun eine rege Bautätigkeit ein. 
Die Kapelle Johannis des Täufers in der 
Unterkirche wurde unter Leitung des Oberinten- 
danten der Kunstdenkmäler Umbriens, Prof. Ber- 
tini-Calosso, im mittelalterlichen Stile wiederher- 
gestellt, die dort befindliche Orgel anderweitig 
untergebracht und die Kapelle mit dem mystischen 
Charakter der übrigen Kapellen in Einklang ge- 
bracht. Die wichtigste Wiederherstellungsarbeit 
jedoch war die Befreiung des Grabes des heili- 
sen ÖOrdensstifters von allen störenden Zutaten 
späterer Zeiten. In einer Weise, die dem Geiste 
des »Bettlers von Assisi« entspricht, zeigt sich nun 
der Steinsarg, tief unter dem Hochaltar der Un- 
terkirche, in der Krypta, die Frate Elia, der Voll- 
strecker des letzten Willens des Heiligen, in dem 
lebendigen Fels hatte ausschachten lassen. Ein 
mächtiger Felspfeiler, der das Gewicht des auf 
ihm ruhenden Hochaltars zu tragen hat, umfängt 
den mit Rosen bedeckten, in seiner grandiosen Ein- 
fachheit tief ergreifenden Sarkophag. An dieser 
heiligen Stätte empfindet wohl jeder Besucher den 
ganzen Zauber jener Mystik, der ihn in den schwer 
lastenden Gewölben der Unterkirche umfängt. Nach 
einem formenstrengen Entwurf des Architekten 
Ugo Tarchi wird demnächst an die Stelle der neu- 
klassizistischen dorischen Stelen und Stuckdeko- 
rationen eine frühgotische Architektur treten, deren 
Stil dem Geiste und der Zeit des heiligen Franz 
entspricht. 

Noch weit mehr gab es in den sechzig Jahre 
lang durch das Waisenhaus und seine Insassen 
benutzten Klosterräumen zu tun. Die einzelnen 
Gemächer und Säle sind wieder ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung zugeführt worden. Hier bleibt 
noch viel zu tun, bis nach den langen Jahren der 
Vernachlässigung und Profanation alles wieder in 
Ordnung gebracht ist. Die wundervollen Arkaden 
mit dem unvergleichlichen Blick auf das weite, 
grüne Tibertal sind jetzt, nachdem die Patres eine 
störende Zwischenmauer beseitigt haben, wieder 
in ihrer ganzen ungeheuren Ausdehnung zu über- 
blicken. Im Grossen Kreuzgang hatte die 
liebe Schuljugend die Fresken des Adone dei Doni, 
der man diesen Raum als Spielplatz überlassen 
hatte, so lange als Zielscheibe beim Ballspiel be- 
nutzt, bis die Farbe in großen Stücken herunter- 
fiel. Erst als das Unheil geschehen war, brachte 
die Leitung des Waisenhauses zum Schutze vor 
weiteren Zerstörungen Drahtnetze an. Heute sind 
diese Fresken traurige Ruinen und bedürfen drin- 
gend einer sachkundigen Wiederherstellung. 

Das große Refektorium Sixtus IV. vereinigt 
jetzt wieder die fünfzehn Patres und die etwa 
hundertzwanzig Missionsschüler zu gemeinsamer 
Mahlzeit. Der Schreiber dieser Zeilen hatte die 


Ehre und die Freude, an einem Abend der Gast 
des Klosters zu sein und hier mit den Patres und 
ihren Schülern das Brot des heiligen Franz essen 
zu dürfen. In diesem prächtigen, nun wiederher- 
gestellten Raum, in dem einst Päpste, Kardinäle, 
weltliche Fürsten, Dichter und Denker als Gäste 
des Klosters geweilt haben, einen Abend in an- 
regender Unterhaltung mit den Söhnen des sera- 
phischen Patriarchen verbracht zu haben, wird ihm 
immer eine schöne Erinnerung sein. 

Ein alter Plan der Patres hat nun seine Ver- 
wirklichung gefunden, die Gründung eines Insti- 
tutes für die Missionstätigkeit des Franzis- 
kanerordens. Die Missionsschüler, die sich schon 
im Alter von ıı bis ı3 Jahren einstellen, haben 
natürlich noch keine klassischen Studien gemacht. 
Darum wurde im Kloster ein Gymnasium einge- 
richtet, wo diese bis zum 17. Jahre unterrichtet 
werden. Die Schüler sind in Kameradschaften ein- 
geteilt, deren jede einen eigenen Schlafraum hat. 
Das alte Dormitorium mit dem letzten Abendmahl 
des Adone dei Doni dient jetzt als Aula. Auf die 
vorbereitenden Studien folgt ein Jahr Noviziat und 
darauf der Profeß. Danach erst beginnen die eigent- 
lichen geistlichen Studien. Um der großen Aufgabe 
in vollem Umfange gerecht zu werden, bedürfen 
die Patres ihrer Bibliothek und ihres Archivs, die 
ihnen bisher mit Unrecht von der Stadt Assisi vor- 
enthalten werden. Die Klosterbibliothek, die 
zugleich mit dem Archiv zur Zeit der Aufhebung 
in die Pflege, nicht aber in den Besitz der Stadt 
Assisi überging, ist ungewöhnlich reich an alten 
Handschriften und alten Drucken. Schon am Ende 
des 14. Jahrhunderts stand sie an dritter Stelle 
unter den großen Bibliotheken Europas; die erste 
Stelle nahm damals die Bücherei der Sorbonne in 
Paris ein, an zweiter Stelle stand die Bibliothek 
zu Avignon und an dritter die zu Assisi. Neben 
vielem anderen gehört dazu eine berühmte große 
Bibel mit Glossaren in 16 Bänden, eine reiche 
Sammlung päpstlicher Bullen, die von Papst Ho- 
norius III. bis zu Benedikt XIV. reichen und in 
zwölf dicken Bänden gesammelt sind. Außerordent- 
lich reichhaltig ist auch de musikalischeSamm- 
lung. Mit der gregorianischen Monodie beginnend, 
führt diese bis zur Nämischen Polyphonie, dann zu 
Palestrina und bis in die Zeit der Aufhebung des 
Klosters. Damals wurde die Bibliothek widerrecht- 
lich aus den Räumen des Klosters entfernt und, 
wie oben bemerkt, der Stadt zur Verwaltung über- 
geben. Es ist selbstverständlich, daß die Bücherei 
und das Archiv wieder in ihre alten Räume zu- 
rückkehren müssen, weil die Besitzverhältnisse ganz 
klar liegen. Dann wird wieder, wie einst in der 
Blütezeit des Klosters, ein reger geistiger Aus- 
tausch mit den Gelehrten aus aller Herren Län- 
dern beginnen. Schon jetzt aber erfreuen sich die 
Wissenschaften hier einer hingebenden Pflege, und 
wo anders könnten sich wohl die jungen Mis- 
sionare besser und würdiger auf ihren schweren 
und Entsagung fordernden Beruf vorbereiten, als 
am Grabe des heiligen Franz? walesBompe 


EINE KIRCHE DES 8. JAHRHUNDERTS 
IN ANCONA 


B& den Wiederherstellungsarbeiten in der alten 
romanischen Kirche Sta. Mariadella Piazza 
in Ancona an der Adria sind in einer Tiefe von 
zweieinhalb Metern unter dem Niveau der Basis 
die Überreste einer alten Kirche freigelegt worden, 
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die an Ausdehnung und künstlerischer Ausge- 
staltung die am Ausgange des 13. Jahrhunderts 
errichtete spätere Kirche bedeutend übertraf. Der 
Leiter der Ausgrabungen, Prof. Luigi Serra, 
glaubt mit Recht das Alter dieses christlichen 
Bauwerkes in das 8. oder 9. Jahrhundert setzen 
zu dürfen. Von der alten Anlage ıst außer vielen 
romanischen Bauteilen, Säulen, Kapitälen. und 
anderen Schmuckstücken, der in zahlreiche teppich- 
artige Felder geteilte, vielfarbige Mosaikboden- 
belag übriggeblieben, der geometrische Ornamente 
mannigfacher Art und bildliche Darstellungen auf- 
weist. Ein dreimastiges großes Schiff symbolisiert 
die Kirche, der Hirsch, das uralte Emblem der die 
Taufe empfangenden Katechumenen, der Pfau als 
Sinnbild der Unsterblichkeit, in Rhomben einge- 
zeichnete Kreuze, Grabinschriften bedecken andere 
Felder. Von dem reichen Freskenschmuck der Kir- 
che, wovon sich Reste in der Apsis erhalten haben, 
sieht man verschiedene Schichten; Figuren von 
Heiligen, deren oberer Teil durch den späteren Bau 
abgeschnitten ist, und Velarien, d. s. liturgische Ge- 
webe, mit denen die Kirchean Festtagen geschmückt 
wurde. Auch von einem farbigen Tierfries sind 
Stücke erhalten. Diese wenigen Details lassen 
immerhin sichere Schlüsse auf die Entstehungszeit 
und den Zustandscharakter der christlichen Malerei 
jener Frühzeit zu. Man kanndas1o. Jahrhundert als 
die Zeit ihres Ursprungs betrachten. Fritz Rose 


Personalnachrichten 


E.72%5zesanbaurat Heinrich Renard in Köln 
ist am 6. November 1928 in Köln kurz nach 
Vollendung des 60. Lebensjahres gestorben. Er war 
einer der hervorragendsten rheinischen Kirchen- 
architekten der älteren Generation, die noch aus 
der Romantikerzeit der Neugotik herausgewachsen 
sind und um die Wende des 19. Jahrhunderts eine 
kirchliche Monumentalkunst nach den Regeln 
mittelalterlicher historischer Stile erstrebten. Sein 
bedeutendstes Bauwerk ist die St. Marienkirche in 
Jerusalem (Dormition), die er im Auftrage Kai- 
ser Wilhelms II. erbaute. 


Der Goldschmied und Ziseleur Cosmas Leyrer 
in München feierte am 2. November 1928 seinen 
70. Geburtstag. Zahlreiche große und kleinere Gold- 
schmiedearbeiten, besonders für Kirchen, sind vor 
dem. Weltkriege von ihm weit über Deutschland 
in die Welt hinausgegangen. Ad multus annos! 

Gel: 


Bücherschau 


LITERATUR ZUR FRIEDHOFKUNST 


oseph Hempelmann, Die Praxis der Fried- 

hofsgärtnerei, mit 191 Textabbildungen, 323 Sei- 
ten, Berlin 1927, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 
M. 12.—. 

Die Publikation geht weit über das hinaus, was 
der Titel verspricht. Sie behandelt auch Anlage, 
Verwaltung und Instandsetzung von Friedhöfen 
und Gräbern. Die ungewöhnliche Reichhaltigkeit 
des Buches ist sehr anerkennenswert und stem- 
pelt es sogar zum Nachschlagewerk hinsichtlich 
aller Fragen, die auf neuzeitliche Friedhofskunst 
sich beziehen. Sehr wertvoll ist die Schrift vor 
allem auch in den Abschnitten über die gesetz- 
lichen und kultischen Forderungen, sowie wegen 
ihrer Berücksichtigung der Symbolik. Was die 
Gartenkunst betrifft, wird in erster Linie.der Fach- 
mann bei dem Fehlen eines speziell die gärtnerischen 
Belange des Friedhofes berücksichtigenden Buches 
das Erscheinen der Publikation lebhaft begrüßen. 
Neben diesen mehr in Spezialgebiete einschlägigen 
Ausführungen, die eine ungewöhnlich sorgfältige 
Ausarbeitung an den Tag legen, bringt das Buch 
eine Fülle von sehr interessanten Anregungen und 
Aufschlüssen sowohl über die Gesamtanlage des 
neuzeitlichen Friedhofes und seines gärtnerischen 
Schmuckes als auch über die Art der künstleri- 
schen Lösung des Einzelgrabes— Ausführungen, die 
dankbarst aufgenommen werden. Der Verfasser 
legte ferner ein Hauptgewicht darauf, durch ein 
instruktives Abbildungsmaterial den Wert seines 
Buches zu steigern. Es ist ihm im hohen'Maße 
gelungen, die sämtlichen Seiten des Friedhof- 
wesens und alles, was damit zusammenhängt, zu 
beleuchten und dadurch aufklärend zu wirken. 
Ob dieser trefflicheu Eigenschaften ist der Publi- 
kation weiteste Verbreitung zu wünschen. 

Richard Hoffmann 


Stephan Hirzel, Dr.-Ing., Grab u. Friedhof der 
Gegenwart. Im Auftrag des Reichsausschusses für 
Friedhof u. Denkmal. (Bücher des R.-A. f. Friedhof 
u. Denkmal, Bd.I) Georg D.Callwey, München 1927, 
4°, 150 S., 115 Abb. Geh. M. 6.—, Halbl. M. 7.50. 

Das Buch gibt einen ausgezeichneten Überblick 
über die künstlerischen Ansprüche an neuzeitliche 
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WILHELM LECHNER-OBERAMMERGAU: KRIEGERDENK- 
MAL IN LANDSHUT (SOG. NEUSTADT) 


Grabmäler und Friedhöfe. Verschiedene bewährte 
Sachkenner haben die einzelnen Beiträge geliefert. 
Direktor Prof. Karl Groß-Dresden legt die künst- 
lerischen Möglichkeiten von Grab und Grabmal dar. 
Über die Symbole auf den Grabsteinen sprechen 
protestantische(PfarrerW. Hoffmann-Chemnitz), 
katholische (P. J. Vollmar O.S.B., Abtei Maria- 
Laach), jüdische (Rabbiner Dr. Max Grunwald- 
Wien) und monistische Vertreter (Prof. Dr. Rob. 
Riemann-Leipzig). Gerade in diesem Nebeneinan- 
der sieht man, wie sehr die katholische Religion eine 
Überfülle der schönsten und mannigfaltigsten Sym- 
bole hat. Wenn auch P. Vollmar vielleicht manches 
Historisch-Antiquierte aufzählt, so muß man doch 
sagen, daß ein geschickter Künstler auch aus schein- 
bar Überlebtem Anregungen zu künstlerisch ganz 
neuen Ideen schöpfen kann. Im zweiten Teil wird 
dann die Ausgestaltung des Friedhofes dargelegt, 
als städtebauliches und architektonisches Problem 
(Stadtbaurat Paul Wolf-Dresden), die garten- 
künstlerische Gestaltung (Gartendirektor Freye- 
Bremen), Verbesserung bestehender Friedhöfe 
(Gartenbaudirektor Joh. Er be- Breslau), die Urne 
(Prof. Karl Groß-Dresden). Im dritten Teil führt 


der Reichsausschuß für Friedhof und Denkmal seine 
Entstehung, seine Richtlinien, die Genehmigungs- 
pflicht und seine Qualitätsmarke näher auf. Ein 
umfassendes Literaturverzeichnis bietet wertvolles 
weiteres Studienmaterial. Aus dem Buche geht ein- 
mal ganz klar hervor: Trotz allem vielfachen 
Schimpfen über moderne Bestrebungen sieht man, 
daß ein so trostlos verkommenes Kunst- und Volks- 
gut wie der Friedhof des 19. Jahrhunderts seit 
dreißig bis vierzig Jahren, seit Cordes Ohlsdorfer 
Parkfriedhof in Hamburg und Grässels Waldfried- 
hof in München eine wirkliche umgestaltende 
Besserung erfahren hat. Zweitens aber, daß es ohne 
gewissen Zwang bei Besserung von Kunstgut, die 
die Allgemeinheit angeht, nicht abgeht. Einen schö- 
nen Ausgleich bilden auch heute die Bestrebungen 
um einen industriellen und künstlerisch - hand- 
werklichen Grabstein; das ausgezeichnete Bild- 
material stellt von Grabmälern den industriellen 
nach Künstlerentwürfen gemäß seiner größeren 
Häufigkeit an die Spitze. Wer nur immer sich über 
Friedhof und Grab orientieren will, seien es Kommu- 
nen, Kirchengemeinden, Künstler oder Private, der 
greife nach diesem schönen, inhaltsreichen Buche. 
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HANS GRÄSSEL-MUÜNCHEN: SITUATIONSPLAN DER RELIGIOSEN-GRÄBER IM WALDFRIEDHOF MÜNCHEN 


Er wird ausgezeichnete Anregungen daraus schöp- 
fen können. Georg Lill 


Georg Jakob Wolf, Münchener Waldfried- 
hof, 28 Abbildungen, ı Übersichtsplan, 32 Seiten 
Text, 1928, verlegt bei Benno Filser, Augsburg, 
als ı5. Band der Deutschen Kunstführer, heraus- 
gegeben von Adolf Feulner. M. 2.—. 

Was der Waldfriedhof dem heutigen Menschen 
ist und bedeutet, das haben die letzten Tage Aller- 
heiligen und Allerseelen 1928 bewiesen, strahlend 
helle von goldener Sonne durchwobene Spätherbst- 
tage, welche die farbige Pracht des Laubes ver- 
klärten. Viele Tausende wallten hinaus und er- 
gingen sich an diesen Tagen in den schattigen 
Gängen des gewaltigen Gottesgartens. Einzeln 
standen sie im Gebete verloren vor den Gräbern 
ihrer Lieben, in Gruppen scharten sie sich vor den 
Sammelgräbern. Da dröhnten Salutschüsse durch 
den majestätischen Wald, hier ertönten die 
feierlich getragenen Musikweisen des niederlän- 
dischen Dankgebetes oder des guten Kameraden, 
gespielt von Regimentskapellen, dort wieder er- 
scholl lieblicher Frauengesang von den Lippen 
der Schwestern der Krankenfürsorge des dritten 
Ordens oder der Barmherzigen Schwestern usw. 
Weihestimmung lag auf den Antlitzen der Fried- 
hofbesucher, die in auserlesendster Sonntagsge- 
wandung durch den Gottesacker sich bewegten. 
Ja, die Schönheit des Münchener Waldfriedhofes 
kommt uns allen so recht zum Bewußtsein und 
zwar nach verschiedener Seite hin — die religiöse, 
die künstlerische, die zweckmäßige und technische 
Schönheit. Grabmonumente ohne brutalen Prunk, 
wie bescheidene Grabkreuze ohne die verletzende 
Schablonenhaftigkeit der Fabrikware ziehen uns 
an, überall geläuteter Geschmack — und all das 
umhegt von der schützenden, schirmenden und 
die Schauer des Todes mildernden, ja verklärenden 


Waldesnatur. Der bekannte Münchener Schriftstel- 
ler Georg Jakob Wolfhatinseinem Büchlein verstan- 
den, uns die hohen Eigenschaften des Waldfried- 
hofes als einer neuzeitlichen für die Großstadt 
geradezu vorbildlichen Friedhofanlage fesselnd zu 
schildern. Er hat das großartige Lebenswerk des 
heutigen Stadtbaudirektors, Geheimrat Prof. Dr. 
Ing. h.c. Hans Grässel, als eine Leistung gekenn- 
zeichnet, «die von 1005 bis auf den heutigen 
Tag den Baukünstler ohne Unterlaß ‚beschäftigte 
und ihm zur Lieblingsschöpfung seines tatenrei- 
chen künstlerischen Lebens wurde». Das Schrift- 
chen behandelt in einzelnen Abschnitten gleich 
vorzüglich und lebendig die Idee, die Baugeschichte, 
die Hochbauten — diese veranschaulicht durch 
Grundriß, Längs- und Querschnitte, — die Fried- 
hofsanlage, die Einzelgräber. Daran schließt sich 
ein dankenswertes Verzeichnis der bemerkens- 
wertesten Gräberfelder, Gräbergruppen und Ein- 
zelgrabstätten. Auch ein Literaturverzeichnis fehlt 
nicht. Und am Schlusse illustriert reiches Abbil- 
dungsmaterial auf technisch gut hergestellten 
Tafeln, die ebenso anregenden wie lehrreichen 
Schilderungen. Richard Hoffmann 


Otto Erich Kieselund August Holler, 
Ohlsdorf. Führer durch die Sehenswürdigkeiten des 
Ohlsdorfer Friedhofes. Mit ı2 Aufn., einem Plan, 
44 S., Hamburg 1926, Verlag Broschek & Co., M. 2.—. 

Hamburg darf sich rühmen, zuerst einen neu- 
zeitlichen Zentralfriedhof angelegt zuhaben. Cordes 
hat hier in Ohlsdorf schon im Jahre 1879 den ersten 
Parkfriedhof geschaffen, bei dem reichbewegtes 
Gelände, Baum- und Buschwerk, Wasserläufe den 
Eindruck eines englischen Parkes hervorzaubern, 
in dem die Grabmäler fast zurücktreten. Garten- 
direktor Linne hat nach dem Krieg den Friedhof 
erweitert, aber im modernen Sinne der Sachlich- 
keit. Die Gräberfelder sollen in architektonisch 
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FRITZ GABLONSKY UND WOLFGANG VOGL-MÜNCHEN: SITUATIONSPLAN DES WALDFRIEDHOFES 
GRUNWALD BEI MÜNCHEN 


großzügiger Anlage den künstlerischen Eindruck 
des Friedhofes bestimmen, also auch hier Romantik 
und neue Sachlichkeit als Gegensatz zweier Gene- 
rationen. Das vorliegende Büchlein ist in erster 
Linie als Führer durch den Friedhof gedacht — 
stehen doch eigene Kraft- und Pferdefuhrwerke 
zur Verfügung, um durch das ungeheuerliche Gräber- 
feld von 371 ha zu kommen. Aber auch Interessen- 
ten, die nicht nach Hamburg kommen, werden Text 
wie Abbildungen wertvolle Anregungen geben kön- 
nen. Noch eine Bemerkung: Bei Besuch von Städten 
begnügt man sich meistens mit alten Baudenkmä- 
lern, Museen, abends Theatern, Konzerten oder gar 
Tingeltangels. Wie wäre es, wenn man sich lang- 
sam daran gewöhnen würde, die Denkmäler un- 
serer Zeit, worunter auch solche Friedhöfe wie 
Ohlsdorf gehören, aufzusuchen? Manches törichte 
Vorurteil gegen moderne Architektur und Kunst 
würde verschwinden. Georg Lill 


Grabmale, Bd. III. Steinwerke Rupp & 
Möller, Karlsruhe: B. PWB, 64 Tafeln. Erstes 
Exemplar gratis, weitere M. 5.—. 

Das Ideal wäre für jedes Grabmal eine indivi- 
duelle künstlerische Schöpfung, und wäre es auch 
nur in dem bescheidensten Maße eines Dorfschrei- 
ners. Aber wo ist die unverdorbene Schöpferkraft 
unseres Volkes bei dem heutigen Massenbedarf 
geblieben? Wir können nicht mit idealen Forde- 
rungen allein den heutigen Bedürfnissen gerecht 
werden. Auch hier muß eine gut geleitete Kunst- 
industrie als Notwendigkeit geduldet, ja gefördert 


werden. Man kann es nur freudig begrüßen, wenn 
ein großes Steinwerk an diese Aufgabe herantritt. 
Sehr schöne Entwürfe von S. Mages-Kaisers- 
lautern,C.Dietrich-Karlsruhe, Professor K.Groß- 
Dresden, Hans Bader-Karlsruhe u.a.wurdenheran- 
gezogen, um aus dem schönen Steinmaterial des 
Diabas (hessischer Grünstein,Granitart), des Rumö- 
granit (hellbräunlich) und des Muschelkalks vor- 
bildliche Grabsteine zu schaffen. Wesentlich ist die 
Materialbearbeitung. Nicht mehr wie früher soll 
die Politur im Hochglanz protzige Wirkung her- 
vorrufen, sondern durch rauhes Behauen (Stocken) 
mit Wechsel von Rauh- bis Feinschliff werden 
sehr schöne Farb- wie Materialwirkungen er- 
zielt. Die künstlerische Formung begnügt sich 
dem schweren Material entsprechend mit har- 
monischer FKlächenwirkung, guten Verhältnissen, 
wenigen Symbolen und schöner Schrift. Die 
Grabsteine sind sehr vornehm, aber doch wieder 
in einer solch neutralen modernen Kunstrich- 
tung gehalten, daß sie auf jeden größeren Fried- 
hof passen. Man kann wirklich diese Veredelung 
unserer Friedhofskunst begrüßen. Die Grabsteine 
können durch jedes ortsansässige Grabmalgeschäft 
bezogen werden, wodurch gerade an Orten, wo 
keine geeigneten Kräfte vorhanden sind, auch ein 
gut wirkender Grabstein angeschafft werden kann, 
ohne lokale Interessen zu verletzen. 

Georg Lill 


Zwei Kataloge des Verbandes deutscher 
Grabplattenfabriken E.V., Sitz Dresden, Ge- 
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schäftsstelle Döheln i. Sa. 1925 u. 1928. Auf Bestel- 
lung gratis. 

In Süddeutschland sind Glasplatten mit Inschrif- 
ten auf Steingrabmälern ungewöhnlich. Dagegen 
werden sie in Norddeutschland wegen ihrer Billig- 
keit umfassend verwendet. Bei dem Massenbedarf 
ist eine Veredelung auch diesen Materials nur zu 
begrüßen. Prof. Karl Groß, Direktor der Staatl. 
Akademie für Kunstgewerbe in Dresden hat eine 
überraschende große Auswahl von Entwürfen für 
Glasplatten mit matter, dunkler Oberfläche ent- 
worfen. Nach Form, Schrift wie Symbolen sind sie 
ausgezeichnet, ebenso die vorgeführte Adaptierung 
auf die verschiedenartigsten Grabmäler. Die hübsch 
ausgestatteten Bändchen sind Interessenten warm 
zu empfehlen. Die Platten, die das Qualitätszeichen 
des R.-V.für Friedhof und Denkmal tragen, können 
durch jeden einheimischen Steinmetzmeister be- 
zogen werden. Georg Lill 


Mappe mit Mustergrabmalentwürfen 


Wie sehr es uns am Herzen liegt, für unsere 
lieben Toten draußen auf dem Friedhof ein äuße- 
res Zeichen unseres treuen und dankbaren Ge- 
denkens darzubringen, das zeigt deutlich der schöne 
alte Brauch, die Gräber mit Blumen und sonstigen 
schönen Pflanzen zu schmücken. Besonders sind es 
Allerheiligen und Allerseelen, die Tage, die den 
Dahingeschiedenen geweiht sind, wo zum letzten 
Male im Jahre alle Gräber nochmals in reichem 
farbigem Blumenschmucke prangen, bevor der 
Winter sein weißes Bahrtuch über die Erde zieht. 

So sehr uns aber die Blumenpracht fesselt und 
innerlich bewegt, so gleitet doch der Blick auch 
darüber hinweg auf die Grabmäler, diese dauern- 
den, jahraus, jahrein unveränderten Gedenk- und 
Schmuckzeichen auf den Gräbern,die sorechteigent- 
lich dazu bestimmt sind, die Beziehungen der Leben- 
den zu den Toten zu vermitteln, und wir fragen 
uns, ob auch die Grabmäler, wie es sein sollte, in 
ebenso sinniger und würdiger Weise unsere Emp- 
findungen zum Ausdruck bringen wie es der 
Blumen- und Pflanzenschmuck tut. Leider können 
wir diese Frage in den meisten Fällen nicht mit 
Ja beantworten, Die Grabmäler sind heute meistens 
eine mehr oder weniger gedankenlose Zusammen- 
stellung der verschiedensten Formen und Mate- 
rialien geworden, entweder in unechter Ausführung 
und mit fabrıkmäßig hergestellen nicht ins Freie 
passenden Massenartikeln versehen, oder in über- 
triebenem Aufwand strotzend von prunkvoll glän- 
zendem schwarzpolierten Stein und von übermäßi- 
ger Größe und aufdringlichen unschönen Formen. 
Die einfache echte Grabmalkuust, wie sie früher 
in unseren Friedhöfen heimisch war, die von Herzen 
kam und zum Herzen sprach, ist völlig abhanden 
gekommen. Und wenn es auch manchmal noch so 
bescheidene Leistungen waren, die der Schlosser-, 
Schreiner- oder Steinmetzmeister lieferte, es lag 
doch etwas Persönliches, ein Stückchen eigenen 
Empfindens in seiner Hände Arbeit und das ist es, 
was uns diese selbstgefertigten Grabmäler so nahe 
gebracht, so anzienend gemacht hat, während die 
unechten Ersatzstoffe und die Massenarbeit der 
Industrie uns vollkommen kalt lassen. 

Wir müssen uns daher heute darauf besinnen, 
wie diesem Übel in unseren Friedhöfen begegnet 
werden kann; denn ein wirkliches Übel ist es, wenn 
die Grabmalkunst, die’gerade am innigsten mit dem 


Gefühlsleben der Menschen verbunden ist, die von 
jeher die allgemeinste Kunstbetätigung eines Volkes 
war und daher stets auch das deutlichste Kultur- 
bild einer Zeit gegeben hat, — wenn diese Kunst 
heute so sehr im argen liegt, sich mit unechten, 
unwürdigen, unkünstlerischen Erzeugnissen be- 
gnügt und statt einem einfachen, inniger Ausdruck 
ein sich gegenseitiges Überbieten an äußerlichem 
Glanz und Größe zur Schau trägt. 

Zur Bekämpfung dieses MißstandeshatdieR egie- 
rung vonSchwaben und Neuburg eine Mappe 
mit 150 Mustergrabmalentwürfen der verschieden- 
sten Art, ferner mit zwei Blatt christlichen Sym- 
bolen und drei Blatt vorbildlichen Schriftmustern 
herausgegeben, die den Grabmalkäufern, den Fried- 
hofverwaltungen, Pfarrämtern, Schulen usw. ein 
wertvolles Anschauungsmaterial, dem Grabmal- 
und besonders dem Steinmetzgewerbe eine wich- 
tige Anleitung bietet für die Herstellung von guten 
einfachen Grabmälern. Auf echtes Material, also 
Naturstein, Eisen oder Holz, dann auf eine schöne, 
gut verteilte Schrift mit sinnigem Inhalt und auf 
eine durchweg selbständige handwerksmäßige Aus- 
führung wird dabei besonderer Wert gelegt. Zu- 
gleich hat die Regierung das Muster zu einer Fried- 
hofordnung die die Richtlinien für vorbildliche 
Friedhofanlagen und echte gute Grabmalkunst 
enthält, und ferner ein Merkblatt für Grabmal- 
käufer und Grabbesitzer herausgegeben, in dem die 
wichtigsten wissenswerten Punkte, die bei Einkauf 
eines Grabmals und bei der Bepflanzung der Gräber 
zu beachten sind, aufgeführt wurden. 

Die Mappe mit den Grabmalentwürfen ist im 
Selbstverlag der Regierung von Schwaben und 
Neuburg in Augsburg um den Preis von M. 3.— 
(mit Porto und Verpackung gegen Nachnahme 
um M. 3.70), die übrigen Drucksachen bei der Firma 
B. Schabert, Buchdruckerei, Augsburg, Peutinger- 
straße Dog4 um den Preis von 30 Pfg. pro Serie 
zu haben. H. Frauenholz 


Moettini,. @. EB. Taspitturasiıtallanaedaskeo- 
nordo a Tiepolo. Milano 1927, Unitas. 

Die kunsthistorisch interessanteste Epoche der 
italienischen Malerei, der Übergang von der Renais- 
sance zur Malerei, anfangend mit dem umfassenden 
Genie eines Leonardo da Vinci, bis zum Farben- 
virtuosen Tiepolo, findet hier zum ersten Male eine 
rein ästhetische Untersuchung, die sich von aller 
Lehrhaftigkeit fernhält und nur das Psycholo- 
gische, den Genius jedes einzelnen Mefsters aus 
seinen Werken herauszulesen sucht. Das geht schon 
aus den Überschriften der verschiedenen Kapitel 
hervor, die in drei Bücher eingeteilt sind: I. I tre 
numi, »Die drei Götter«; II. Tl fiume d’oro, »Der 
goldene Strom«; III. La formula perduta, »Die 
verlorene Formel«. Die Beurteilung einiger Meister 
gewinnt hier völlig neue Seiten, so vor allen Dingen 
Tizian und seine Nachfolger. 

Die Ausstattung des Werkesist sehr geschmack- 
voll, auf feinstes Kunstdruckpapier gedruckt und 
mit zahlreichen, sehr guten Reproduktionen aus- 
gestattet. Es erscheint in einfachem Leinenband, 
oder auch in Leder oder Pergament »all’antica« 
eingebunden. 

Für die neuartige Einstellung der Italiener zu 
ihrer eignen Kunst ist es maßgebend und deshalb 
auch im Auslande bedeutend. 


Angelo Lipinski 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München2, NOs, Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig; Dr. Rich. Hoffmann. 
Für den Inseratenteil verantwortlich: Direktor A. Dümpelmann. Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH., 
Wittelsbacherplatz 2a. Druck von F. Bruckmann A.-G. — Sämtliche in München, 
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DER JUDASKUSS 
RELIEF AUS DER PALA D’ORA AM HOCHALTAR DES AACHENER MUNSTERS 


AACHENER GOLDSCHMIEDEKUNST 
Von GUSTAV GRIMME 


Ferner bBune 


He Feier der tausendjährigen Zugehörigkeit der Rheinlande zum Deutschen Reich 1925 

hatte neben den andern rheinischen, größeren und kleineren Städten auch die Kaiserstadt 
Aachen eine glanzvolle Ausstellung zuwege gebracht, die zwar an Menge der ausgestellten 
Kunstwerke den Vergleich mit der umfangreichen Rheinlandschau in Köln nicht aufneh- 
men konnte, an Eigenart und Güte des Gebotenen ihr wenig nachstand, in der höchst ge- 
schickten Anordnung mit ihr wetteiferte, an stimmungsvoller Raumwirkung sie aber noch 
übertraf. Der gewaltige, althistorische Krönungssaal des Aachener Rathauses mit seiner 
herrlichen gotischen Architektur und den berühmten Fresken Alfred Rethels gab den einzig- 
artigen Rahmen für die Ausstellung ab; dazu kamen noch die schönen Repräsentationssäle 
im unteren Stocke des Stadthauses, von denen man in wenigen Schritten die Schatzkammer 
des Münsters erreichen konnte, die mit in den Bereich der Ausstellung hineingezogen wart. 
So unvergleichlich schöne, altehrwürdige Aufstellungsräume, die somit der Aachener Aus- 
stellung gegeben waren, konnten im Rheinland ihresgleichen nicht finden, und sie waren 
für den gegebenen Zweck um so geeigneter, als es hier galt, nicht die Geschichte, Kultur 
und Kunst des gesamten Rheinlandes, sondern einzig und allein der Stadt Aachen zu zei- 
gen. Dennoch aber ist es nicht angängig, von einem einseitig ortsgeschichtlichen Charakter 
der Aachener Ausstellung zu sprechen; denn die Geschichte der alten Kaiserstadt ist auch 
ein gut Teil Rheinlands- und Reichsgeschichte. So hat denn die Aachener Ausstellung 
nicht nur auf die Bürger der Stadt und ihrer Nachbarorte, sondern auch auf weite Teile 
Deutschlands eine starke Anziehungskraft ausgeübt und den Blick der Gelehrten und For- 
scher auf sich gelenkt, die mit dem Lob und der Anerkennung des hier Gebotenen nicht 


zurückhielten. 
Der für Auge und Gemüt wirkungsvollste Teil der Aachener Jahrtausendausstellung 
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war nach übereinstimmendem Urteile aller der weite Raum, der die Schätze der Aachener 
Goldschmiedekunst barg. Um die ganze Pracht und den Glanz der ausgestellten Kostbar- 
keiten in Erscheinung treten zu lassen, hatte man einen großen Teil des Krönungssaales 
abgetrennt. Dieser Raum, der des Tageslichtes entbehrte, wurde mit einer Fülle elektri- 
scher Glühlampen erleuchtet, und die großen Vitrinen, die für die Schätze der alten Gold- 
schmiedekunst mit rotem, der modernen mit blauem Tuch ausgeschlagen waren, wurden 
durch verborgen in ihrem Innern angebrachte Beleuchtungskörper noch wieder besonders 
mit hellstem Lichte bestrahlt. Und an den Wänden über all der goldenen und silbernen 
Herrlichkeit prangten Rethels gewaltige Fresken, der Sturz der Irminsäule, die Sarazenen- 
schlacht und Karls des Großen Einzug in Pavia in einer Schönheit, wie sie das kalte Tages- 
licht ihnen sonst nie zu geben vermochte. 


1. Dieromanısche Pessordge 


Die große Bedeutung, die die Aachener Goldschmiedekunst im Laufe der Jahrhunderte 
gehabt hat, hat erst die Aachener Jahrtausendausstellung 1925 in vollem Maße enthüllt. Sie 
hat damit der Forschung ein noch wenig bebautes Arbeitsfeld erschlossen. Gewiß ist die 
Goldschmiedekunst anderer deutscher Städte weit produktiver gewesen; den Ruf Augs- 
burgs und Nürnbergs als der Hauptstätten altdeutscher Goldschmiedekunst im 16. und 
17. Jahrhundert kann Aachen nicht erreichen. Aber das eine hat es voraus, daß diese Kunst 
hier nicht nur zu einzelnen Zeitabschnitten gepflegt wurde, sondern von der karolingischen 
Epoche an durch alle Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag fast ohne Unterbrechung in 
hoher Blüte gestanden hat. Und obendrein schufen die Aachener Edelschmiede eine große 
Zahl so umfangreicher und künstlerisch bedeutungsvoller Werke, wie Ähnliches nur an 
wenigen anderen Orten entstanden sein dürfte. Es kommt noch der glückliche Umstand 
hinzu, daß die meisten und kostbarsten Stücke der Aachener Goldschmiede sich noch an 
dem gleichen Orte befinden, für den sie geschaffen sind. In der Schatzkammer des altehr- 
würdigen Aachener Liebfrauenmünsters, die in Deutschland, vielleicht sogar in der Welt, 
nicht ihresgleichen hat, und in den Schätzen der Kirchen und Klöster der Stadt und Um- 
gebung findet man noch eine erstaunliche Fülle von Werken vereinigt, die von Aachener 
Meistern im Laufe der Zeiten geschaffen worden sind. Wenn wir der Entwicklung dieses 
vornehmsten Zweiges des Kunstgewerbes in der alten Kaiserstadt nachgehen und die Ge- 
schichte ihrer Goldschmiedekunst kennen lernen wollen, müssen wir uns zumeist an die 
noch vorhandenen Werke selbst halten; Studium, Stilkritik und Vergleich der Kunstwerke 
unter sich und mit auswärtigen Stücken müssen Ersatz bieten für das leider so überaus 
dürftige und lückenhafte urkundliche Material, das verblieben ist, nachdem der furcht- 
bare Brand vom Jahre 1656 den größten Teil der Stadt in Asche gelegt und damit auch die 
wertvollsten schriftlichen Aufzeichnungen zerstört hat. Wenn im folgenden der Versuch 
gemacht wird, eine Geschichte der Aachener Goldschmiedekunst zu geben, so muß doch 
betont werden, daß hier der weiteren Forschung noch viel zu tun übrigbleibt. 

In ihren Anfängen reicht die Aachener Goldschmiedekunst zurück bis auf Karl den Gro- 
ßen; wissen wir doch, daß der Herrscher in einem seiner Kapitularien ausdrücklich die An- 
wesenheit von Goldschmieden in jeder königlichen Villa, somit also auch in seiner Lieb- 
lingspfalz Aachen, verlangte, und daß Eginhard, sein Geschichtsschreiber, uns überliefert, 
der Kaiser habe für seine Aachener Pfalzkapelle goldene und silberne Gefäße in großer An- 
zahl anfertigen lassen. Die unendliche Menge von Reliquien, die Karl aus dem Morgen- 
und Abendlande für seine Hofkirche zusammenbrachte und hier den Gläubigen zur Ver- 
ehrung übergab, verlangte die Anfertigung zahlreicher, kostbarer Behälter aus edlem Me- 
tall. Leider birgt der Aachener Münsterschatz kein Originalwerk karolingischer Gold- 
schmiede mehr. Vermutlich ist das goldene, überreich mit reihenförmig geordneten Halb- 
edelsteinen geschmückte Stephanusreliquiar der Wiener Schatzkammer, das einst zu den 
Krönungsinsignien gehörte und sich bis 1798 in Obhut des Münsters befand, eine Aachener 
Arbeit aus karolingischer Zeit. Bei ihrem hohen Materialwerte sind die Aachener Gold- 
schätze karolingischen Ursprungs im Laufe der Zeit wohl in unrechte Hände geraten. Sie 
haben nicht das glückliche Schicksal gehabt wie die Erzeugnisse der in Aachen von Karl 
begründeten Erzgießerei, von denen die vier schönen Bronzetüren des Münsters und 
die acht edlen Gitterschranken der Emporen des Oktogons noch heute im wesentlichen 
unversehrt erhalten sind. Besser als den karolingischen erging es den aus der Zeit der säch- 
sischen Kaiser stammenden Goldschmiedewerken der Pfalzkirche. Mehrere an Material 
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und künstlerischer Arbeit überaus kostbare Stücke dieser Zeit haben die Jahrhunderte bis 
auf den heutigen Tag verhältnismäßig unversehrt überdauert. Das Aachener Münster 
birgt noch heute vier Werke, die um die Jahrtausendwende entstanden sind und als hei- 
mische Arbeiten angesprochen werden dürfen: die Pala d’oro, den goldenen Buchdeckel 
eines karolingischen Evangeliars, das Lotharkreuz und die Evangelienkanzel Heinrichs II. 

Der goldgetriebene Altaraufsatz, die Pala d’oro, wurde vom Kaiser Otto III. der 
Aachener Pfalzkapelle gestiftet (Abb.S.99). Wie der Aachener Chronist P. a Beeck berichtet. 
wurde sie im Auftrage desStifters aus den goldenen Kleinodien hergestellt, die sich im Grabe 
Karls des Großen bei der Öffnung durch Otto III. vorfanden. Es ist eine rechteckige Tafel, die 
in einem modernen, mit Email, Filigran und kostbaren Steinen geschmückten Rahmenwerk 
(1,76 m breit, 1,29 m hoch) siebzehn kleinere und größere, sehr altertümliche, goldgetrie- 
bene Reliefplatten einschließt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß das jetzt als Altar- 
retabel hergerichtete Werk ursprünglich als Antependium vor der Altarmensa angebracht 
war. In der Mitte der Tafel thront Christus in der Mandorla, eine auffallend jugendliche, 
bartlose Gestalt, mit römischer Toga bekleidet, in frontaler, hieratisch steifer Haltung, in 
den Händen Kreuz und Evangelienbuch haltend; zur Linken der Figur Christi steht Maria 
in befangener Stellung, zur Rechten der Drachentöter St. Michael. Um diese drei Gestalten 
im Verein mit den sie umgebenden vier Rundbildern der Evangelistensymbole gruppieren 
sich zehn Reliefplatten mit Szenen aus der Passion: ı. Christi Einzug in Jerusalem; 
2. Abendmahl; 3. Fußwaschung; 4. Christus am Ölberg; 5. Gefangennehmung; 6. Geißelung; 
7. Dornenkrönung; 8. Christi Gang zur Richtstätte; 9. Kreuzigung; 10. Der Engel und die 
Frauen am Grabe. Dem Stil der Reliefs nach zu schließen, haben sich zwei verschiedene 
Meister in der Arbeit abgelöst; der eine gestaltet mehr in malerischem Sinne, versucht in 
die Tiefe hinein zu komponieren, liebt schlankere Gestalten und zierlicheren Faltenwurf; 
auf seine Hand würden die Szenen ı—5 zurückgehen; der andere dagegen denkt plasti- 
scher und besitzt mehr Sinn für den richtigen Reliefstil; er bildet die Körper wuchtiger 
und gedrungener und gestaltet die Gewänder massiger; ihm gehören wohl die Szenen 6—10. 
Wenn die Figuren dieser Reliefdarstellungen auch noch roh gebildet sind und dem moder- 
nen, an ein naturalistisches Sehen gewöhnten Auge mangelhaft gebildet vorkommen, so be- 
sitzen sie doch eine erstaunliche Lebendigkeit der dramatischen Bewegung und eine höchst 
eindringliche, mimische Gebärde. Die einzelnen Szenen könnten wohl der Form nach 
künstlerisch ungleich feiner behandelt sein, die Klarheit der Anordnung und die Schärfe 
des dramatischen Ausdrucks lassen jedoch kaum eine Steigerung zu. 

Das bekannteste der genannten, aus der Zeit der sächsischen Kaiser stammenden Werke 
der Aachener Edelschmiede ist das berühmte Lotharkreuz (Münsterschatz) (Abb.S.ıor). 
Seinen Namen führt es nach einem aus Bergkristall geschnittenen Siegelstempel des Königs 
Lothar II., womit es am unteren Kreuzbalken geschmückt ist. Es wurde einst als Vortrage- 
kreuz bei den Krönungsprozessionen verwandt. Das 50 cm hohe und 39 cm breite Kunstwerk 
besteht aus einem mit Goldblech überzogenen Holzkern. Die Kreuzarme endigen seltsamer- 
weise in rechtwinkligen Dreiecken, deren Spitzen nach innen gerichtet sind. Email (Zel- 
lenschmelz) findet sich nur spärlich an den beiden äußeren, von diesen Dreiecken über- 
schnittenen Wülsten!). Das Kreuz ist in üppigster Fülle mit planmäßig angeordneten Edel- 
steinen, Gemmen, Perlen und Filigrankegeln dekoriert; die Grundflächen sind mit feinen 
Filigranspiralen ausgefüllt. Überaus charakteristisch ist die Fassung einzelner größerer 
Steine, die auf einer Unterlage von aneinander gereihten, winzigen Arkaden aufgelegt 
sind. Der Corpus Christi fehlt an der Schauseite; statt dessen prangt im Schnittpunkt der 
Kreuzarme eine altrömische Prachtkamee von seltener Größe und Schönheit, die auf brau- 
nem Grund das Profilbild des jugendlichen Kaisers Augustus zeigt. Auf der Rückseite des 
Kreuzes erblickt man eingraviert die Darstellungen des Gekreuzigten, der trauernden Figu- 
ren von Sonne und Mond, einer Hand mit Lorbeerkranz und, von diesem eingefaßt, einer 
Taube (Gottvater und der Hl. Geist); doch stammen diese Gravuren offensichtlich u aus 
frühgotischer Zeit, halten sich aber ikonographisch wohl an eine ältere Vorlage. Um die 
Mitte des ı5. Jahrhunderts ist das Lotharkreuz auf einen überreichen, silbervergoldeten 
Fuß mit mächtigem Nodus gestellt worden, so daß es nun auch als Standkreuz benutzt wer- 
den kann. Dieser Fuß ist an sich zwar nicht unschön, will jedoch mit der vornehm ein- 


1) Der gleiche eigenartige Abschluß der Kreuzbalken mit Dreieck und d 
® alke oppeltem Wulst findet sich 
auch am Kreuz I des Essener Domschatzes, das damit seinen engeren Zusa i 
sade mm 
kreuz deutlich erweist. ; Bern 
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fachen, großzügigen Dekora- 
tion und der völlig anders ge- 
arteten Stiltendenz des Kreu- 
zes wenig harmonieren. 
Man ist geneigt, der Werk- 
statt, in der die Pala d’ora ge- 
schaffen, auch den kostbaren, 
goldenenBuchdeckeleines 
karolingischen Evangeliars 
zuzuschreiben, der einen 
höchst wertvollen Besitz der 
Münsterschatzkammer bildet 
(Abb. S. Ior).. Die Rormge- 
bung und Technik der bild- 
lichen Darstellungen hier wie 
dort sind einerseits eng mit- 
einanderverwandt; anderseits 
finden sich zwei der Relief- 
szenen der Pala d’oro (Kreu- 
zigung, Engel am Grabe) in 
fast gleicher Auffassung auf 
dem Buchdeckel wieder. Da- 
durch erscheint ein Werk- 
stattzusammenhang zwischen 
diesen beiden Schöpfungen 
gegeben. Der goldene Buch- 
EVANGELIST MATTHÄUS deckel, eine mit Goldblech 
RELIEFPLATTE VOM AMBO HEINRICHS II. überzogene Holztafel (0,30: 
0,25 m), zeigt im quadrati- 
tischen Mittelfelde eine kleine, fein geschnitzte Elfenbeintafel, die eine griechische Kopie 
des in Konstantinopel verehrten, dem hl. Lukas zugeschriebenen Bildes der Madonna Hode- 
gretia (Wegführerin) darstellt. Auf schmalen Stegen seitlich des Elfenbeins sieht man die 
goldgetriebenen Evangelistensymbole, oberhalb in rechteckigen Reliefs die Geburt und Auf- 
erstehung Christi, unterhalb die Kreuzigung und den Engel mit den Frauen am Grabe. Die 
Reliefs sind durch Streifen getrennt, die mit Edelsteinen und Zellenschmelzrosetten besetzt 
sind. Diese Goldstreifen sind nicht platt auf dem Untergrunde aufgeheftet, sondern werden 
in derselben Weise wie beim Lotharkreuz rund herum von kleinen, aneinandergereihten, gol- 
denen Arkaden gestützt!). Die breiten Randleisten des Deckels schließlich tragen eine De- 
koration von bunten Steinen, Filigrankegeln und aufgelöteten, gekreuzten Goldbändern. 
Als viertes, spätestes Werk derselben Gruppe ist der im Chor des Münsters angebrachte, 
sogenannte Ambo Heinrichs II. zu nennen (Abb. S. 103). Das Alter dieser Evange- 
lienkanzel läßt sich ziemlich genau bestimmen; wurde sie doch von dem Fürsten laut der In- 
schrift, die ihn als König bezeichnet, noch vor dem Jahre 1014 dem Aachener Münster ge- 
stiftet. Als Kunstwerk steht sie einzig da. Wuchtig und schwerfällig erscheint sie dem 
Auge; im schmückenden Beiwerk mutet uns manches daran eigenartig und ungefüge an. 
Der Goldschmied, der sie schuf, bildete auf kleeblattförmigem Grundriß ein gebogenes, 
hölzernes Kastenwerk von ungefähr 1,46 m Höhe, aus fünfzehn viereckigen Kassetten be- 
stehend, die er mit verschiedenartiger Füllung auslegte. Dies Rahmenwerk beschlug er mit 
getriebenen Kupferplatten, die er vergoldete und mit Filigran und Steinen verzierte. Die 
Schnittpunkte der Rahmenkreuze des Mittelteiles sind in eigenartiger Weise mit mulden- 
förmigen Vertiefungen ausgezeichnet, eine Dekorationsweise, die später für die benach- 
barte Maasschule des ı2. Jahrhunderts charakteristisch ist. Ein merkwürdiges, buntes 


1) Diese originelle Arkadenfassung läßt sich außer beim Aachener Goldenen Buchdeckel und Lothar- 
kreuz noch feststellen am Einband des Codex der Abtei Poussay in Paris (Anfang ır. Jahrh.), dem 
Kapitelskreuz des Osnabrücker Domschatzes (1. Hälfte des ı1. Jahrh.), am Reichskreuz der Krönungs- 
insignien in Wien (von Konrad II. in Auftrag gegeben), den Kreuzen des Essener Münsterschatzes 
(1. Hälfte des ı1. Jahrh.). Bei diesen Werken muß ein Werkstattzusammenhang vorliegen, der bei der 
Aachener und Essener besonders eng gewesen zu sein scheint. 3 


AMBO (EVANGELIENKANZEL) HEINRICHS II. ANFANG DES ır. JAHRHUNDERTS 
AACHENER MÜNSTER 
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Durcheinander füllt die Kassetten der Kanzel aus. Höchst seltsam berühren uns da zu- 
nächst die sechs elfenbeingeschnitzten, spätrömischen Bildwerke an den Seitenteilen des 
Ambo. Es fehlt uns heute das Verständnis für die Naivität mit der der Meister des Wer- 
kes antike Gottheiten und Helden an einer dem christlichen Kultus gewidmeten Kanzel an- 
brachte: Zwei Bacchusfiguren, Amphitrite mit Nereiden, Isis mit einem Schiff und mit 
zierenden Halbgöttern, ein reitender Kaiser auf der Jagd und ein gepanzerter Feldherr. 
Dazu fügen sich diese Elfenbeinreliefs nicht recht in den Rahmen der Kassetten ein, sie 
ragen sogar eigenwillig über ihn hinaus oder lassen an den Seiten Zwischenräume frei, I 
mit byzantinisierenden Rankenornamenten in braunem Maleremail ausgefüllt sind. Originell 
zwar, aber wenig künstlerisch ist der Schmuck der vier kreuzförmig zueinander gestellten 
Kassetten desMittelteils: eine ovale, antike Achatschüssel und eine schiefovale, dunkle Glas- 
platte, sowie alte Schachfiguren aus Achat und eine fatimidische Henkeltasse nebst Unter- 
teller aus Bergkristall. Seine schönste Zierde indes hat der Ambo zum größten Teil ein- 
gebüßt. Ursprünglich waren nämlich die vier Eckkassetten des Mittelstücks mit pracht- 
vollen, kupfergetriebenen und vergoldeten Reliefplatten ausgefüllt, die die Evangelisten in 
ganzer Figur, mit der Niederschrift ihres Evangeliums beschäftigt, darstellten, es waren 
sozusagen Übersetzungen handgemalter Miniaturen jener Zeit in dieSprache des Metalls. Von 
diesen Reliefs ist nur das eine mit dem Bilde des Evangelisten Matthäus am Ambo erhalten 
geblieben (Abb. S. 102). Die drei anderen sind verschwunden und bei Erneuerung der Kanzel 
im Jahre 1816 durch künstlerisch wertlose Brustbilder der Evangelisten ersetzt. Auf Konto 
dieser ungeschickten Restaurierung ist auch die Anbringung des durch nichts hier begrün- 
deten Kaiser-Karls-Reliefs im innersten Felde des Mittelstücks zu setzen, an dessen Stelle 
sich früher auch eine kostbare, durchschimmernde Schale befunden hat, wie sich aus einer 
großen, kreisrunden Öffnung im Holzkern ergibt, die bei einer 1926 erfolgten, gründlichen 
Untersuchung des Werks bloßgelegt wurde. Auch das unregelmäßige, plumpe Glasstück 
auf der mittelsten Kassette der unteren Reihe erwies sich als nachträgliche Zutat, zeigte 
doch bei seiner Ablösung die Kupferplatte eine achtfach gezackte, originale Metallfassung 
über einem ovalen Ausschnitt des Holzkerns, so daß hier das ursprüngliche Vorhandensein 
einer Rippenschale angenommen werden muß. Daß auch das recht armselige Filigran der 
Kanzel neuere Zutat ist, ergibt sich auf den ersten Blick!). 

Weitere Werke der Aachener Goldschmiedekunst aus dem Verlaufe des ıı. Jahrhun- 
derts kennen wir nicht. Auch in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts ist kein bedeuten- 
des Stück namhaft zu machen. Dann aber stoßen wir auf ein gewaltiges Werk, das, wenn 
es auch mit der Zeit schwere Beschädigungen erlitten hat, die Aachener Edelschmiede des 
12. Jahrhunderts auf das glänzendste repräsentiert: der zwischen ır56 und 1184. entstan- 
dene, riesige Radleuchter im Oktogon des Münsters. Ein großer Herrscher stiftete ihn, 
ein großer Meister schuf ihn: Die um die Lichterkrone herumlaufende, in braunem Maler- 
email ausgeführte Inschrift besagt, daß Friedrich Barbarossa mit seiner Gemahlin Beatrix 
das Werk dem Marienmünster zu Aachen gewidmet habe2); Meister Wibert von Aachen 
wurde vom Kaiser mit der Anfertigung betraut. Mit Meister Wibert begegnen wir hier zum 
erstenmal in der Geschichte der Aachener Goldschmiedekunst einer mit Namen belegten 
Künstlerpersönlichkeit, und das von ihm geschaffene, grandiose Werk genügt, um diesem 
Namen für alle Zeit Berühmtheit zu verschaffen. Da der Leuchter laut seiner Inschrift zum 
Schmucke des karolingischen Oktogons bestimmt war, hat der Künstler ihn in der Form dem 
achteckigen Zentralbau Kaiser Karls genau angepaßt. Das himmlische Jerusalem, das einst 
der Evangelist Johannes visionär erschaute, sollte, aus Metall geformt, über den Häuptern 
der Gläubigen in der Kirche schweben. Hier mußte sich der Meister, der enormen Größe des 
Werks entsprechend, — mißt es doch fast 4,5 m im Durchmesser, bei einem Umfang von 
13,5 m — für die Ausführung in weniger kostspieligem Material entscheiden. So ver- 
wandte er dazu vornehmlich das Kupfer, dem er nachträglich Vergoldung gab. In seiner 


1) Vor der Errichtung der gewaltigen gotischen Chorhalle des Münsters (1355—1414) stand der 
Ambo frei im Oktogon auf niederem Unterbau, zu dem zwei Treppen hinaufführten, ähnlich den 
marmornen Ambonen in den römischen Kirchen des Mittelalters. Man muß bei einer Würdigung 
diese ursprüngliche Art der Aufstellung des Werks berücksichtigen, die die künstlerische Wirkung 
bedeutend steigerte. Sein jetziger Platz an der rechten Chorwand des Münsters, mehrere Meter 
hoch über dem Boden schwebend und nur auf einer steilen Treppe (1782) erreichbar, schädigt den 
Gesamteindruck außerordentlich und läßt auch ein genaues Studium der Einzelheiten nicht zu. 

?) Friedrich vermählte sich mit Beatrix im Jahre 1156; sie starb 1184. Somit muß der Radleuchter 
in der Zeit von 1156-1184 verfertigt sein. 
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Grundform stellt diese Lichterkrone einen aus zwei parallel laufenden Metallstreifen zu- 
sammengesetzten Kreis dar, der aber, den acht Seiten des Oktogons entsprechend, achtmal 
nach innen eingezogen ist. In die sich beim Aneinanderstoßen der flachen Bögen ergeben- 
den Winkel stellte der Meister acht runde Türmchen, die das Gehäuse für ebensoviele sil- 
berne Figuren bildeten, während er die Mitte der acht Kreisabschnitte mit größeren Türm- 
chen dekorierte, von denen vier auf quadratischer, vier auf Vierpaß-Grundfläche sich er- 
heben. Mit welch hingebender Liebe und Sorgfalt Meister Wibert an seinem Werk ge- 
arbeitet, geht daraus hervor, daß er sogar Teile, die das bloße Auge bei dem in luftiger 
Höhe schwebenden Leuchter gar nicht wahrnehmen kann, mit den feinsten Gravuren Ver- 
sah. So grub er in die Unterseiten der Bodenplatten der acht kleineren Türmchen Szenen 
aus dem Leben Christi; die acht größeren schmückte er mit eingravierten Engelsgestalten, 
die auf Spruchbändern die acht Seligkeiten verkündigen. Leider hat das herrliche Werk 
von seiner früheren Schönheit viel eingebüßt; vermutlich haben räuberische Hände die aus 
Silber geformten Teile, die Figuren der Türmchen und die vergoldete, getriebene, innere 
Füllung des Doppelreifens und einige andere Teile ausgebrochen und entwendet). 

Mit der Person des Meisters Wibert nähern wir uns dem Höhepunkte der Aachener 
Goldschmiedekunst überhaupt. Die Annahme erscheint nicht unberechtigt, daß dieser ge- 
niale Künstler seine kunstfertige Hand auch an den Karlsschrein, der neben dem etwas 
späteren Marienschrein am lautesten den Ruhm der Aachener Goldschmiede verkündet, 
gelegt habe (Abb. S. 105 u. 107). Wir wissen, daß Kaiser Friedrich Barbarossa 1165 die Ge- 
beine Karls des Großen aus dem antiken Marmorsarkophag, in dem sie damals geruht, er- 
heben ließ und sie in einer hölzernen Lade verschloß. Unter diesem Holzkasten ist wohl nicht 
ein interimistischer Schrein zu verstehen, sondern der eigentliche Kern des Prunkschreins, 
der erst nach und nach stückweise seine metallene Ummantelung erhielt. Der Kaiser Bar- 
barossa sollte aber die Vollendung des Prachtschreins nicht erleben. Erst unter dem staufi- 
schen Enkel Friedrich II. war der neue Schrein soweit fertiggestellt, daß nach der Chronik 
des Mönches Reiner von Lüttich der Kaiser selbst im Jahre 1215, zwei Tage nach seiner 
Krönung, vor den Augen der Menge unter Beihilfe des Goldschmiedemeisters die letzten 
Nägel in das Werk einschlagen konnte. „Sarcofagum nobilissimum, quod Aquenses fecer- 
ant“, nennt der gleiche Mönch den Schrein und erklärt ihn damit ausdrücklich als Aachener 
Arbeit. Es ist ein zwei Meter langer, mit vergoldetem Silber bekleideter Holzkasten. Seiner 
Form nach gleicht er einer Basilika ohne Querschiff und mit steilem Satteldach. Die Gliede- 
rung der Längsseiten erfolgt durch acht emaillierte Arkadenbögen, die auf emailgezierten 
Doppelsäulchen ruhen. Unter den Bögen sitzen die silbergetriebenen Gestalten von je acht 
deutschen Kaisern und Königen; die Zwickel zwischen den Bögen werden durch geflügelte 
Engel aus Silberguß ausgefüllt. Die Dachflächen werden durch gravierte Leisten in vier 
rechteckige Kassetten zerlegt, die mit kupfergetriebenen und vergoldeten Reliefdarstellun- 
gen, Wunderszenen aus der Karlslegende, ausgefüllt sind. Über den Dachfirst läuft ein ge- 
gossener, vergoldeter Blätterkamm mit vier emaillierten Knäufen und einer Kugel aus 
Bergkristall in der Mitte. Noch reicher und fortgeschrittener in der Formgebung als die 
Längsseiten des Schreins sind die Stirnseiten, die bei seiner einstigen Aufstellung auf 
Säulen hinter dem Altar die eigentlichen Schauseiten bildeten. Auf der einen thront unter 
flachgedrücktem, reich mit Filigran und Edelsteinen geschmücktem Kleeblattbogen 
Maria mit dem Kinde, zwischen den in demütiger Haltung stehenden Erzengeln Michael 
und Gabriel. Darüber ragen aus drei runden Vertiefungen die getriebenen Brustbilder 
der personifizierten göttlichen Tugenden. Der gleichen architektonischen und dekorativen 
Behandlung begegnen wir auch auf der anderen Schmalseite; jedoch interessiert uns der 
figürliche Teil hier insofern mehr, als statt heiliger Personen historische Porträtgestalten 
dargestellt sind: Karl der Große, auf dem Throne sitzend, mit Schnurrbart und lächelnder 
Miene, das Modell seiner Pfalzkapelle in der Rechten haltend, neben ihm Papst: Leo 
der Konsekrator der Kirche, und Bischof Turpin von Reims. Über dem Kaiser erscheint im 
Rund die Halbigur des segnenden Christus; die beiden anderen Rundfelder haben ihre 
plastische Füllung im Laufe der Zeit eingebüßt. Die künstlerische Behandlung des Schreins 
und gewisse Übereinstimmungen mit dekorativen Elementen auswärtiger Schreine lassen 


1) Dasprächtige, vor 1171 in Bronzeguß hergestellteKopfreliquiar der KirchezuKa 

ıtıge, x ; : ppenberg (Westfalen 
gilt auch als ein Werk des Meisters Wibert. Die Annahme, daß das Bildwerk die Züge des a Be 
rossa trage, läßt sich nicht ernstlich begründen. — Ein kleines, an einem Rundtürmchen des Aachener Rad- 
leuchters eingraviertes Bildchen eines schnurrbärtigen Mannes läßt sich als Selbstbildnis Wiberts deuten. 
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den Schluß zu, daß der 
Meister, der ihn schuf, 
mit dem Betriebe der be- 
rühmten Kölner St. Pan- 
taleonswerkstatt vertraut 
gewesen ist, ebenso wie 
er Elemente der Gold- 
schmiede der Maasgegen(l 
(Maastricht und Verdun) 
verarbeitet hat. 

Wenn auch der Karls- 
schrein ein zu allen Zei- 
ten aufs höchste bewun- 
dertes Prachtstück dar- 
stellt und sicher auch 
als eine ganz außerge- 
wöhnliche Leistung der 
mittelalterlichen Gold- 
schmiedekunst angese- 
hen werden muß, so ist 
doch nicht alles daran 
kritiklos hinzunehmen. 
Es hat sogar einen eige- 
nen Reiz zu untersuchen, 
was sein Verfertiger uns 
noch schuldig blieb, um 
zu erkennen, wie die 
Bedeutung seiner Lei-- 
stung nur entwicklungs- 
geschichtlich bewertet 
werden kann. Vom rein 
dekorativen Standpunkt 
aus betrachtet, wirkt das 
Werk berückend durch 
große Prachtentfaltung, 
kostbares Material, far- 
bige Effekte, Fülle des 


Örnaments, architektoni- 
sche und figürliche De- PAPST LEO III., KAISER KARL, BISCHOF TURPIN 
tails ber el Spiel von STIRNSEITE DES KARLSSCHREINES 

B) 1 


LichtundSchatten, Wech- } 

sel zwischen Rund- und Reliefplastik. Aber gerade dadurch gab der Meister ein Zuviel; weni- 
ger wäre mehr gewesen. So liegt denn über dem Werke eine flackernde Unruhe ausgebreitet; 
das Auge gleitet irrend darüber hinweg und findet kaum einen Ruhepunkt!). Auch im Figür- 
lichen hat der Meister noch nicht die letzte Lösung gefunden. Sechzehn Könige sitzen auf 
niedrigen Stühlen zu beiden Seiten des Schreins. Gewiß war die Aufgabe überaus schwierig, 
Haltung, Gesichtsausdruck und Gewandung so zu variieren, dab keine lenteigr \c entstand. 
Bei der zu seiner Zeit noch geringen Tradition figürlicher Plastik konnte der Meister aller- 
dings kaum etwas Vollkommeneres schaffen. Aber dennoch darf getrost auf das hingewiesen 
werden, was seiner Kunst an Vollendung noch fehlt. Die lange Reihe der plastischen Königs- 
gestalten stellt in ihren Gesichtern nur einen und denselben Typus dar: eng N 
gestellte, weit vorquellende, blöde Augen, gebogene Hakennase, eilude N es i flei- 
schige Backen; mürrisch und griesgrämig schauen sie weit vorgestreckten Hauptes darein. 


1) Dieser Eindruck wird hauptsächlich herbeigeführt durch die übliche Betrachtung des Schreins aus 
unmittelbarer Nähe, die durch seine Aufstellung in der zwar wundervoll erleuchteten, doch räumlich 
äußerst beengten Schatzkammer des Münsters bedingt ist. Die Aufstellung im Innern des Münsters, wie 
sie ursprünglich war und jetzt noch bei einzelnen festlichen Anlässen vorgenommen wird, ergibt Fr 
viel bessere Gesamtwirkung. Ein Erweiterungsbau der Schatzkammer ist für die nächste Zeit geplant. 
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Eine leichte Abwechslung wird bei diesen Kopftypen nur dadurch erzielt, daß sie einmal 
bärtig, das andere Mal bartlos sind. In bezug auf die Körperhaltung empfindet man wohl, daß 
der Meister sich ernstlich bemüht, seine Gestalten aus der starren Gebundenheit loszulösen 
und die Frontalität zu überwinden. Aber das hindert nicht, daß die Figuren immer eigen- 
willig in die Frontstellung zurückzugelangen streben. Eine Reihe von ihnen ist in altertüm- 
licher Weise noch ganz frontal gebildet. Nur vereinzelt ist bei anderen eine leichte Drehung 
des Kopfes versucht. Die Haltung der Arme und Hände ist bei allen Gestalten die gleiche, 
mußte ja auch unglücklicherweise jedem der sechzehn Könige das Zepter in die rechte, 
der Reichsapfel in die linke Hand gegeben werden. In der Beinstellung der Figuren gibt es 
für den Meister nur zwei Möglichkeiten, die Parallelstellung oder das Übereinanderkreu- 
zen. Auch die Gewandbehandlung zeigt eine große Einförmigkeit. Die Könige tragen 
sämtlich die antike Tunika; darüber ist das Paludamentum gelegt, dessen Enden entweder 
auf der Brust oder der rechten Schulter durch eine Agraffe zusammengehalten werden. 
Wohl lassen die Gewänder die Gliedmaßen der Körper hindurchschimmern; doch schmie- 
gen sich die Falten in schematisch gebildeten, parallelen Rillenfalten den Gliedern an. 
Eine Weiterentwicklung des im Karlsschrein vorliegenden Typus stellt der Marien- 
schrein des Münsters dar, der zur Aufbewahrung der sogenannten Großen Aachener Hei- 
ligtümer dient (Kunstdrucktafel). Er war ursprünglich hinter dem jetzt nicht mehr vorhan- 
denen Marienaltar des Chores aufgestellt, vor dem die deutschen Kaiser und Könige gekrönt 
und gesalbt wurden. Von diesem Meisterwerk steht ebenfalls fest, daß einheimische Künst- 
ler es geschaffen haben. Seine Entstehungszeit fällt in die Jahre 1215—1237. Der Schrein ist 
1,84 m lang und 0,95 m hoch. Auch er besteht aus einem hölzernen Kasten, der mit vergol- 
detem Silber- und Kupferblech bekleidet ist. Dazu trägt er noch deutlicher als der Karls- 
schrein den Charakter einer goldstrahlenden Miniaturkirche, da die beiden Längsseiten in 
der Mitte noch von einem Querschiff durchbrochen werden. Entsprechend der künstlerisch 
weiter fortgeschrittenen Zeit ist die Formgebung des Marienschreins entwickelter, seine 
Ausstattung noch üppiger und glänzender. Überreich, ja überladen will er uns erscheinen 
mit seinem gehäuften Schmuck: Edelsteine, Emailplättchen in Gruben- und Zellenschmelz, 
gestanzte und getriebene Firstkämme, gestanzte Ornamente, reich entwickeltes Filigran, 
silbergetriebene Statuetten der Apostel unter säulengetragenen Dreiecksgiebeln, die gro- 
ßen Sitzfiguren Christi und des Papstes Leo III. an den Schmalseiten, der Mutter Gottes 
und des Kaisers Karl an den Kreuzarmen, silbergetriebene Reliefszenen aus dem Leben 
Christi und Mariä, sowie geflügelte Engelsköpfchen auf den Dachschrägen, schließlich ge- 
waltige Filigranknäufe von vollendeter Schönheit auf dem First — das alles vereinigt sich 
zu einem Bilde von sinnverwirrender Pracht. Welch untergeordnete Rolle bei der Anferti- 
gung des Schreines die Materialkosten spielten, geht daraus hervor, daß allein mehr als 
fünfhundert kostbare Edelsteine zu seiner Ausschmückung verwandt wurden. Eine an dem 
Werke ausgeübte Stilkritik laßt deutlich erkennen, daß zwei verschiedene Meister daran 
gearbeitet haben, ein älterer, der es begann und noch altertümlichere Formen anwandte, und 
ein jüngerer, dessen Formen reifer und eleganter sind. Bei dem älteren erkennen wir die 
gleiche Hand wieder, die den Karlsschrein geschaffen; sie.fertigte am Marienschrein eine 
Schmalseite mit dem Papst Leo und eine Längsseite mit dem Kaiser Karl, während der 
jüngere Meister die andere Schmalseite mit dem Christusbilde und die Längsseite mit der 
Madonna hinzufügte. Dieser jüngere Meister verfügt über eine noch größere Fertigkeit in 
der Kunst des Treibens; seine Figuren sind nahezu rundplastisch; seine Kopftypen sind 
mannigfaltiger, die Falten der bauschigen Gewänder natürlicher und eleganter, lassen 
dabei aber die Struktur des Körpers noch immer deutlich hindurchscheinen. Die Gestalten 
seiner Reliefkompositionen fügen sich auch besser in den umgebenden Raum ein. 
. Am Marienschrein macht sich ungleich stärker als am Karlsschrein das gotische Prinzi 
der völligen Auflockerung der Wandflächen bemerkbar. Sind die Stirnseiten des Marien- 
schreins schon viel schmaler, die Dachschrägen steiler ansteigend gebildet, so ist bei ihm der 
einfache Rundbogen ganz ausgeschaltet und nur der Kleeblattbogen noch angewandt. Statt 
der Rundbögen der Längsseiten des Karlsschreins, denen in gewissem Sinne eine 
funktionelle Bedeutung zukommt, sind an den Längsseiten des Marienschreins spitze Breis 
ecksgiebel getreten, die an die gotischen Spitzbogen anklingen. Sie erscheinen nicht mehr 
als Träger des Daches, sondern durchbrechen jählings die untere Randleiste und setzen mit 
ihren unteren Spitzen wenig glücklich auf den Kapitellen der kleinen Bündelpfeiler auf. Die 
Apostelfiguren der Längsseiten und noch viel mehr die größeren Figuren unter den Gabeln 
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der Schmalseiten und des Querschiffes füllen mit ihrem gewaltigen Körpervolumen nicht 
nur die ihnen angewiesenen Nischen, sondern drohen förmlich sie zu zersprengen, und da 
diese Nischen einer entsprechenden räumlichen Tiefe entbehren, so ragen die Gestalten so 
weit aus dem Baukörper heraus, daß ihre Fußplatten sich nicht mehr in den Gesamtorganis- 
mus einfügen. Das Dach, das im allgemeinen beim Karlsschrein noch den Flächencharakter 
betonte und mit großen Flachreliefs belegt war, negiert beim Marienschrein das Flächen- 
prinzip vollständig und löst sich in eine Reihe von Arkaden auf, die mit ihren gedrückten 
Kleeblattbögen und rundplastischen, schrägliegenden (!) Säulchen die stark herausgetrie- 
benen Hochreliefs umrahmen. 

Wie aus der Kölner St. Pantaleonswerkstatt eine große Menge prachtvoller Reliquien- 
schreine hervorgegangen ist, so hat auch die Aachener Werkstatt sich nicht nur auf die 
Anfertigung der beiden genannten Schreine beschränkt. Wir finden charakteristische Merk- 
male der Aachener Schule wieder am Elisabethschrein in Marburg (etwa 1250), am Re- 
maklusschrein in Stavelot (etwa 1265), am Marienschrein in Huy und dürfen daraus auf 
ihren Aachener Ursprung schließen. (2. Teil folgt.) 


DIE-STIFTERFIGUREN IN POELING 
Von GEORG RÜCKERT 


Fe Kunstwerke entschleiern ihre Schönheit meist nicht auf den ersten Blick. Man 

muß durch oftmalige längere Betrachtung mit ihnen vertraut geworden sein, will man 
zum vollen Verständnis und Genuß ihrer Geheimnisse vordringen. Diese Erfahrung be- 
stätigt sich immer wieder vor den lebensgroßen Statuen des Kaisers Heinrich II. und seiner 
Gemahlin der hl. Kunigunde, die der Münchner Hofbildhauer Johann Bapt. Straub im 
Jahre 1764 für den Hochaltar der Klosterkirche Polling gefertigt hat (Abb.S. ıır). Selten, daß 
einer der vielen Besucher dieses kunstgeschichtlich so bedeutenden Gotteshauses den beiden 
Stifterfiguren eine besondere Beachtung schenkt. Selbst einem unserer besten Kenner des 
Rokoko, Dr Adolf Feulner, der sich in einer interessanten Studie!) mit ihnen eingehend be- 
faßte, wußten sie nur bedingte Anerkennung abzuringen. Noch weniger Beifall fanden sie 
in dem tüchtigen Werk über Joh. B. Straub von C. Giedion-Welcker?). 

Letztere kam zu ihrem ungünstigen Urteil wohl hauptsächlich infolge der falschen An- 
setzung der Entstehungszeit. Sie schreibt: „Da die Neuausstattungen der ‚Klosterkirche 
bis in das Jahr 1774 reichen, mögen die Straubschen Arbeiten Anfang der siebziger Jahre 
anzusetzen sein“. Nun trägt ja allerdings das von Joh. Baader für den ersten rechten Sei- 
tenkapellenaltar gefertigte Altarblatt die Jahrzahl 1774, allein dies wurde erst nachträglich 
für ein anderes Gemälde eingesetzt, das dem Propst nicht gefallen hatte. Tatsächlich war 
die Restauration mit dem Jahre 1766 so ziemlich abgeschlossen, wie jetzt aus den Quellen 
festgestellt werden kann. Diese Quellen befinden sich in der Registratur der Pfarrei Wal- 
leshausen (Bez.-A. Landsberg); es sind die Pollinger Klosterrechnungen von 1749—1791, 
die der letzte Prälat, Johann Daisenberger, nach der Säkularisation dorthin gebracht und 
damit vor der Stampfmühle glücklich gerettet hat. Die Rechnung des Jahres 1764/65 ent- 
hält auf S. 124 folgenden Eintrag: „Mense Novembri Hrn. Straub Bildhauer in München 
für 2 Aufsätz zu denen 2 großen Altären in dem Langhaus 120 fl; item für die 2 Engl, 
welche bey denen großen Statuen S. Henrici et Chunegundis die Insignia halten nebst Zu- 
behör 4ofl. Dann weilen selber bey Aufsetzung des Tabernakuls über 8 Tag alhier zugebracht 
und verschiedenes angeordnet douceur behändigt 2 Carolin. Einem ‚Schreiner in München, 
welcher zu Einpackung verschiedener Kirchenarbeit Hrn. Straub einige Kisten gemacht, be- 
zahlen müssen 4 fl. 30 Kr.“ Über die beiden großen Stifterfiguren selbst fand ich keinen Ein- 
trag in denRechnungen, vielleichtwurden sie von einem Wohltäter bezahlt. Sicher ist jedoch, 
daß der ganze Tabernakel im November 1764 unter Straubs persönlicher Leitung aufgestellt 
wurde. Die beiden Statuen müssen also im Jahre 1764 oder kurz zuvor entstanden sein. 

Mit dieser Feststellung werden alle Folgerungen hinfällig, die Giedion-Welcker aus der 
späteren Datierung gezogen hat. Wir haben es hier nicht, wie sie meint, mit Alterswerken 


R Dr. Adolf, »Münchener Plastik des späten Rokoko« in der Festschrift des Münchener 
ne Se Erinnerung an das 5ojährige Jubiläum. München, Horst Stobbe 1914, S. 169--175. 
2)C Giedion-Welcker: »Bayerische Rokokoplastik, J.B. Straub, Sein Werk und seine Stellung in Land- 


schaft und Zeit.« München 1922. 
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Straubs zu tun, sondern müssen diese beiden Bildwerke in jenen Zeitraum einreihen, der 
als „die höchste Erfüllung Straubscher Kunst“ nach ihrer eigenen Ansicht zu betrachten 
ist. Diese Stifterfiguren entstanden unmittelbar nach des Meisters glänzenden Arbeiten für 
Ettal (1762) und ungefähr gleichzeitig mit seinen Schöpfungen für Schäftlarn (1764) und 
Grafrath (1765). 

Straub zählte allerdings damals schon 60 Lebensjahre, aber von Müdigkeit ist in diesen 
Werken noch nichts zu spüren, wohl aber Vollreife und ein tiefer Lebensernst, vollendeter 
Ausdruck seelischer Vorgänge. Um so befremdlicher sind die Urteile über sie. Von der 
Figur der hl. Kunigunde schreibt Giedion-Welcker: „Ohne jede weibliche Anmut und 
Schmiegsamkeit, diese Kaiserin. Das Kostüm von ausgesprochener Härte, das Gesicht in 
echt Straubschen Formen, die jedoch hier über das gewöhnliche Maß hinaus ins Herbe 
gesteigert werden.“ Von dem Gegenstück heißt es gar: „Der Kaiser Heinrich besitzt nur 
mehr die äußere Imperatorenpose, nicht mehr die wahrhaft große fürstliche Geste des 
Ettaler Bischofs“ (S. 58). Auch Feulner, der die beiden Figuren einer gründlichen Analyse 
unterwirft, kommt zu dem Ergebnis: „Die Gebärden sind pathetisch, unmotiviert“. 

Ich muß gestehen, daß auch mich die beiden großen Standbilder anfänglich ziemlich kühl 
gelassen haben. Der tägliche Anblick aber hat mir die Augen geöffnet; mit dem Verständ- 
nis der Ideen des Meisters hat sich auch die richtige Wertung seiner Schöpfung eingestellt. 
— Die beiden Figuren dürfen nicht einzeln für sich betrachtet werden. Sie gehören zu- 
sammen und zwar nicht bloß als Gegenstücke, sondern als eine lebendige Gruppe. Nur so 
können sie, ihr Mienenspiel und ihre Gebärden verstanden werden. 

Der Künstler hat zum Gegenstand der Darstellung das bekannte Gottesurteil der hl. Ku- 
nigunde gewählt und zwar mit recht künstlerisch sicherem Griff nicht den Moment der 
Ausführung, des Dahinschreitens, sondern den der Vollendung. Die Kaiserin ist zum Be- 
weis ihrer Unschuld über die glühenden Pflugscharen gegangen, eine liegt zu ihren Füßen; 
sie ist unverletzt geblieben, mit sprechender Gebärde weist ihre Linke auf dies Wunder 
hin; mit der Rechten drückt sie leise das Reliquienkreuz an sich, das ihr den göttlichen 
Schutz gewährte. Aus den herben Zügen spricht die Empörung der verletzten Frauen- 
würde, der Anmut über die schmähliche Verleumdung und den falschen Verdacht, die 
tiefste Schmach, die einer tugendhaften Frau angetan werden kann. Die Beschämung, ihre 
Ehre erst durch ein Gottesurteil wieder herstellen zu müssen, — der demütige Dank ge- 
gen Gott, die sie durch ein Wunder bestätigt hat — könnte dies alles besser zum Ausdruck 
gebracht werden, als durch dieses herbe ernste Bild? 

Ihr Gemahl hat im kaiserlichen Ornat dem Gottesurteil beigewohnt. Nun ist er vom 
Throne aufgesprungen mit ausgebreiteten Armen und halbgeöffnetem Munde blickt er zum 
Himmel empor, Gott dankend für die wunderbare Rettung der Ehre seiner Gemahlin. Das 
ist keine „äußerliche Imperatorenpose“, das ist, wie Feulner richtig erkannt hat, Verzük- 
kung. Eine Verzückung so wahr und hinreißend, wie sie nicht leicht wieder in der bilden- 
den Kunst jener Zeit dargestellt worden ist. Wie Himmelsglanz liegt es über dem ernsten 
männlichen Antlitz, in den ganz der Erde entrückten Augen und spielt bis in die Finger- 
spitzen der staunend erhobenen Linken und in das demütig kraftlos der Rechten entsin- 
kende Zepter. So oft Heinrich und Kunigunde dargestellt wurden, inniger, ergreifender 
hat sie kaum je künstlerischer Geist erfaßt. 

Vergleicht man, wie Feulner in seiner oben erwähnten Abhandlung, das von Straub ge- 
schaffene kaiserliche Paar mit den Darstellungen der nämlichen Personen, die sein Schüler 
Ignaz Günther um die gleiche Zeit für Rott a. Inn (1762) und Mallersdorf (1768) geschaf- 
fen hat, so trägt, was seelischen Gehalt anbelangt, Straub über Günthers Figuren leicht den 
Sieg davon. Des letzteren Kunigunde schreitet tänzelnd mit kokettem Lächeln, als ginge 
es zum Menuett. St. Heinrich ist in ungeheurer Erregung und weiß nicht, was er mit dem 
Bamberger Dom, den er mit beiden Händen hält, anfangen soll. Noch theatralischer und 
geistesleerer sind die Mallersdorfer Figuren. An Raffinement und Stilempfinden mag Gün- 
ther seinen Lehrmeister übertreffen, an Ausdruckskraft und künstlerischer Wahrhehe pe 
er weit hinter ihm zurück. 
jener Zeit wirkliche Meilige, erzeugt ans ne u 
je lige, g s einem tiefgläubigen, frommen Künstlerherzen. 
Sie blenden nicht, aber sie überzeugen, sofern man für die Gedanken, die aus ihnen sprü- 
hen, ein Verständnis hat. So weit ich Straubs Werk kenne, stehe ich nicht an zu behaup- 
ten, daß er in diesen beiden Figuren und in den herrlichen Allegorien der drei göttlichen 
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Tugenden den vollendetsten Ausdruck seines religiösen Einpfindens ne a I 
verleiht ihnen auch die monumentale Größe, die sie über Stil und Zeit hinaushebt und ı 
bleibenden Wert ausmacht. 


DER BAMBERGER ST. GEORG DES JOHANN FERDINAND TIETZ 
Von JOSEF MORPER 


a 27. Februar 1784 riß in Bamberg eisführendes Hochwasser die über den a 
Regnitzarm an der Stelle der heutigen Kettenbrücke in vier Bögen gespannte »ees- 
brücke bis auf die Pfeilerfüße hinweg. Durch diese Hochwasserkatastrophe ist Bamberg 
eines Werkes beraubt worden, dessen Vernichtung die Kunstgeschichte der neueren Zeit 
als einen ihrer empfindlichsten Verluste bucht. Denn dieser in seiner Bogenführung wun- 
dervoll geschmeidige Brückenbau durfte nicht nur mit Recht Deutschlands schönste Ro- 
kokobrücke heißen, er trug auch als besonderen Schmuck den hl. Georg des Johann Fer- 
dinand Tietz, eine Reiterstatue, die mit Falconets Denkmal Peters des Großen in Peters- 
burg (1766—78) die beste europäische der Zeit gewesen war. 

Wie alles wahrhaft Große, das von Naturgewalten zerstört wird, von der Volksphantasie 
ins mythisch Große erhoben wird, so hat auch die Phantasie des Bamberger Volkes diese 
durch Eisstoß zugrunde gegangeneStatue von den Zauberfäden des Sagenhaften allmählich 
einspinnen lassen und sie nach und nach zu etwas so unvergleichlich Herrlichem verklärt, 
wie nicht anders die Mailänder den zertrümmerten Reiterkoloß des Lionardo da Vinci. 
Aber glücklicherweise braucht es gar nicht um dieses verlorene Kunstwerk eines solch 
idealisierenden Wundermantels, denn seine einstige Wirklichkeit ist sozusagen in nuce 
noch aufgespeichert in dem eigenhändigen Bozzetto des Johann Ferdinand Tietz, den heute 
die Bamberger Städtische Galerie unter ihre Hauptstücke zählt. Er ist in neuester Zeit 
durch den Konservator Saffer frisch gefaßt worden, freilich nicht völlig getreu im Sinne 
der etwas weniger grellen, alten Bemalung und stellt den zu einer endgültigen Formung 
herausgehobenen Abschnitt des bildhauerlichen Schaffens dar, aus dem dann der Arbeits- 
prozeß in die Übertragung in das bestellerseits geforderte Format unmittelbar einmündet. 

Die Geschichte dieses Bozzettos, die hier zu gesonderter Betrachtung kurz herausgestellt 
sei, ist aufs innigste verbunden mit der Geschichte der Brücke selbst. 

Die Seesbrücke war das Werk erster Architekten: Balthasar Neumanns und Michael 
Küechels, und ihre schöpferischen Anteile daran verteilten sich so,. daß die Grundidee und 
das Technische auf die Rechnung des ersteren zu schreiben war, der letztere aber das 
Künstlerische und Dekorative, die letzte Bearbeitung der Planvorschläge in seinen Händen 
hatte. Von diesen Entwurfsarbeiten sind mehrere noch da (im Staatsarchiv Bamberg), 
auch jene ist darunter, die der Ausführung zugrunde gelegt wurde, die fürstbischöflich ge- 
nehmigte vom 26. März 1752 (Abb. S. 113). In dieser Zeichnung ordnet Küechel, der mehr 
eine dekorative als raumschöpferische Begabung war, die Georgsstatue — die schon in den 
ersten Entwürfen auftritt, also wohl ein Teil des Bauprogramms gewesen sein dürfte — auf 
dem mittleren der drei Pfeiler an, im Konfront mit einer Kreuzigungsgruppe. Auf die übrigen 
Pfeiler stellt er Vasen mit spielenden Kindern, in kluger Abgestuftheit zu mittleren Akzen- 
ten. Bei der Georgsstatue buchtet sich die Brückenbrüstung zur Aufnahme des an seiner 
Stirnseite mit dem fürstbischöflichen Wappen geschmückten Sockels nischenartig aus. Ihr 
hochgeschweifter Bord formt sich rechts und links zu einer Art von Lehne, in die 
Frauen die Symbole halten, lagernd einschmiegen. Das Roß selbst ist sprengend darge- 
stellt, jäh entsetzt auffahrend vor dem gräßlichen Drachen, gegen dessen Feuer schnau- 
benden Rachen der Heilige eben das Schwert zückt. Indem diese Handlung senkrecht zur 
Brückenachse vollzogen wird, würde, wenn der Vorschlag so in die Wirklichkeit umge- 
setzt worden wäre, für den Begeher der Brücke immer die volle Breitseite von Pferd und 
Reiter optisch bestimmend gewesen sein, für die transitorische Erfassung des Werkes ohne 
Zweifel die geschickteste Lösung. Diese Idee ist aber nicht Küechels Eigentum. Er 
knüpft dabei vielmehr an das System der Langen Brücke in Berlin an mit dem Schlüter- 
schen Reiterstandbild des 1688 verstorbenen Großen Kurfürsten. Dieses hatte er auf seiner 
großen Reise durch Bayern, Österreich-Ungarn, Böhmen, Sachsen, Preußen und Thüringen 
1737 kennengelernt und darüber in seinem Tagebuch vermerkt, daß „erstlich sehenswürdig 


BALTHASAR NEUMANN UND MICHAEL KÜECHEL: SEESBRUCKE ZU BAMBERG 
ENTWURF VOM 26. MÄRZ ı1752 


wäre auf der Brücke nahe der königlichen Burg das Bildnis des reitenden abgelebten Kö- 
nigs von Erz in römischen Kleidern, um das Piedestal sitzend gegossene Sklaven ... alles 
recht schön und künstlich in völliger Lebensgröße verfertigt“. Freilich hat dieses Berliner 
Werk nur das Ideensubstrat gebildet, Küechels Georg ist schon durch das Thema zu an- 
derer Auffassung gedrängt. 

Die baukünstlerische Arbeitsweise des 18. Jahrhunderts pflegt nun, um die sinnlich pla- 
stische Wirkung des zeichnerisch Festgehaltenen zu erproben, die Zweidimensionalität 
desselben in die Dreidimensionalität des Modells zu übertragen. Sie tut dies mehr um des 
Auftraggebers willen als um ihretwillen, da ja die Vorstellungsfähigkeit des architektonisch 
Begabten die unterstützende Kraft des vollplastisch Dargestellten gar nicht nötig hat. Von 
dem genehmigten Riß Küechels existiert nun auch eine ganz getreue Übertragung ins pla- 
stisch Greifbare in fünf etwa 7 cm großen Holzmodellchen, die gegenwärtig im Bayerischen 
Nationalmuseum zu München im Saale der Rokokoplastik aufgestellt sind (Abb. S. 114). Sie 
sind gegenüber der silbernen Feinheit der Küechelzeichnung derber und grobschlächtiger 
in ihrem plastischen Ausdrucksgehalt, doch geben sie in einer Hinsicht mehr: nämlich im 
Farbigen, das mit Weiß der Steinarchitektur und Gold der Figurenplastik merkwürdiger- 
weise innerhalb der Farbenskala des Hochbarock bleibt. 

Die Ausführung der Brückenskulpturen ist 1753 an den Hofbildhauer Johann Ferdinand 
Tietz übertragen worden, doch kommen die Arbeiten zunächst über das Steinbrechen nicht 
hinaus. Sie werden erst in der Mitte der sechziger Jahre wieder aufgenommen, unter ganz 
veränderten Konzeptionsbedingungen. 1768 wird die Statue aufgestellt, doch wird in 
den nächsten Jahren noch daran gearbeitet. Die Bildhauerarbeiten schließen 1771 mit der 
Vergoldung der Figur. 

In dem Küechelplane fällt auf, daß der Architekt dem Bildhauer die Arbeit bis in die 
kleinste Formeinzelheit hinein vorzeichnet und ihm also nur die handwerkliche Ausführung 
überläßt. Das bekundete die überragende Stellung des Architekten im Barockzeitalter, der 
eben die übrigen Kunstzweige unter seine Botmäßigkeit ganz im Sinne der barocken Ein- 
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MODELL NACH DEM ENTWURF MICHAEL KÜUECHELS. BAYER. NATIONALMUSEUM, MÜNCHEN 


heitsforderung zwingt. Aber starke Bildhauerindividualitäten wissen auch innerhalb sol- 
cher Grenzsetzung ihr Schöpfungsvermögen zur Geltung zu bringen und der Architekt 
läßt ihnen auch die Freiheit, weil er weiß, daß die alles übergreifende Einheit auch dem 
Bildhauer von Qualität ein verpflichtender Wert ist. Ferdinand Tietz ist der größte frän- 
kische Bildhauer des ı8. Jahrhunderts. Sein Bozzetto für die Seesbrückenstatue hat mit 
dem Küechelschen Entwurfe nur mehr noch die Idee des Drachen bekämpfenden St. Georg 
gemein (Abb.S. ı15). Sonst ist alles, aber auch die kleinste Einzelheit von einer ganz anderen 
Formanschauung durchtränkt, der des aufgelösten deutschen Rokoko. ‚Schon daß Tietz die 
Kampfhandlung nicht mehr senkrecht zur Brückenachse, sondern parallel zu ihr geschehen, 
die ganze Handlung gegen die Untere’ Königsstraße hin.ansteigen läßt und für die Statue 
den gegen die Haßberge offenen Freiraum als wirkungsbestimmende Folie in die plastische 
Rechnung aufnimmt, läßt stärkere Wirkungen erwarten. Und dann ist vor allem der 
Kampfausdruck schäumender, wütender, fletschender, mörderischer geworden, demgegen- 
über der Ausdruck des Küechelschen Georg plötzlich einen theatralisch parademäßigen 
Anstrich gewinnt. Diese höchste Kampfeswut scheint die Silhouette der ganzen Figur in 
lauter Fetzen zerrissen zu haben, die in wilden Wirbeln vom plastischen Hauptkern ab- 
surren. Wie kochender Lavabrei schlägt der ganze Giftkörper des Ungeheuers gegen die 
Flanken des wuchtig stampfenden Pferdes. Ist es nicht, als ob das rasend Reißende, schal- 
lend Schäumende, brausend Brodelnde ungeheurer zergischtender Wassermassen hier in 
diesem Drachen zu grausiger Gräßlichkeit verkörpert sei, und in dem siegbewußten heiligen 
Kämpfer die standhaltende Festigkeit des Brückenpfeilers gegen die anprallende Gewalt 
der Wellen in der genialsten Weise durch die Kunst paraphrasiert sei? Sicher ist, daß 
diese Statue die Kampfleidenschaft, den Kampf an sich ausdrückt und gerade durch die 
Stärke dieses Ausdrucks sonder Scheu neben die Kampfszenen der größten Meister: Ru- 
bens und Lionardos gestellt werden darf. Das ist es auch, was ihren Verlust zu einem so 
außerordentlich schweren und empfindlichen macht, nicht nur im allgemeinen kunstge- 
schichtlichen Interesse, sondern auch für Bamberg, das dadurch seines Gegenstückes zu 
der großartigsten Reiterstatue des Mittelalters, dem König Stephan von Ungarn im Dom, 
für immer beraubt worden ist. 
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DIE DEUTSCHORDENSKOMMENDE DONAUWÖRTH 


Von ARTHUR SCHLEGEL 


BE Deutsche Ritterorden hat das ganze 18. Jahrhundert hindurch in Süddeutschland 
eine äußerst rege Bautätigkeit entfaltet. Die meisten Ordensbauten sind in den zwanziger 
und dreißiger Jahren entstanden, aber auch noch das letzte Drittel des Jahrhunderts brachte 
mehreren Kommenden ansehnliche Neubauten. Ja der größte Kirchenbau des Ordens, die 
St. Elisabethkirche in Nürnberg, wurde erst im Jahre 1780 begonnen, aber die Geschichte 
wollte es, daß der Deutsche Orden die Vollendung dieses Bauwerkes nicht mehr erleben 
sollte. Bei der Aufhebung des Ordens im Jahre 1805 und Besitzergreifung der Nürnberger 
Ordensniederlassung durch Bayern war die Kirche vollendet. » 

Doch es soll hier von einer anderen späten Bauschöpfung des Deutschen Ordens in 
der Balley!) Franken die Rede sein, dem Ordenshaus in Donauwörth, das als Werk eines 
der bedeutendsten Architekten seiner Zeit einige Beachtung verdient. Das in einer engen 
Straße gelegene Gebäude, in dem jetzt das Finanzamt und Forstamt Donauwörth unter- 
gebracht sind, erregt im allgemeinen weder die Aufmerksamkeit des Einheimischen, noch 
des Fremden. Man geht an der schlichten Front (Abb. S. 118) achtungslos vorüber, und erst 
dem zufällig Eintretenden macht das Vestibül des Gebäudes stutzig. 

In der Tat geht der Bau auf den Entwurf keines geringeren, als des bekannten Architekten 
der Benediktinerstiftskirche St. Blasien im Schwarzwald, Michel d’Ixnard, zurück. Der 
Bau wurde in den Jahren 1774—78 ausgeführt von dem Ellinger Ordensbaumeister Matthias 
Bindner,?) der seinerzeit einen noch ganz in den Formen des späten Rokoko gehaltenen 
Entwurf vorgelegt hatte. Dieser Entwurf, dem derjenige d’Ixnards vorgezogen wurde, 
ist erhalten und befindet sich jetzt im Donauwörther Heimatmuseum.’) 

Michel d’Ixnard hat in seinem 1792 in Straßburg erschienenen Werk »Recueil d’Architec- 
ture« seinen Entwurf für die Ordenskommende Donauwörth veröffentlicht (Abb. S. 117). 
Aus diesem Stichwerk ist ersichtlich, daß die Anlage größer geplant war; der hier wieder- 
gegebene donauseitige Flügel ist nicht zur Ausführung gekommen. Dagegen stimmt der 
der Stadt zugekehrte Trakt, der die alte Ordenskapelle einbezieht, mit dem bestehenden 
Bau im wesentlichen überein. Die 2'/; geschossige Front zählt 9 Achsen, die 3 mittelsten 
springen risalitförmig im Grundriß vor und werden beim ausgeführten Bau von einem 
Frontispiz abgeschlossen, während d’Ixnard streng horizontalen Abschluß durch Konsolen- 
galerie und Dachbalustrade nur mit einem stehenden Wappen in der Mitte vorgesehen 
hatte. Dieses Frontispiz kann eigenmächtige Zutat des ausführenden Meisters Bindner 
sein, der sich an die bisherige Baugewohnheit des Ordens hielt. (Vgl. das von Bindner 
entworfene und ausgeführte Ordenshaus in Dinkelsbühl 1764.) — Die Mitte des Baues 
wird betont durch das nachträglich 1807 bei Verwendung des Gebäudes als Hallamt 
vergrößerte Portal, das Wappen des Landkomturs Freiherrn von Lehrbach über dem 
mittelsten Hauptgeschoßfenster und das Wappen des Hoch- und Deutschmeisters des 
Herzogs Karl Alexander von Lothringen im Giebelfeld. 

Die horizontalen Gliederungsmittel sprechen beim Entwurf d’Ixnards noch stärker als 
in der Ausführung. Es sollte nicht nur das Gurtband, welches Erdgeschoß und ı. Ober- 
geschoß trennt, durchlaufen — beim bestehenden Bau wohl durch die nachträgliche Er- 
weiterung des Portals in der Mitte ausgebrochen — sondern es sollte auch am Risalit 
ein Fries zwischen Hauptgeschoß und Mezzaninfenstern wie an den Rücklagen angebracht 
werden. Endlich bedeutet die bereits erwähnte Abänderung des Risalitabschlusses eine 
Verminderung der Horizontalen. 

Wenngleich also der Entwurf d’Ixnards nicht rein zur Ausführung gekommen ist, läßt 
die Fassade des bestehenden Baues doch noch deutlich d’Ixnards architektonische Sprache 
erkennen. Die Gliederungsmittel sind sparsam und mit äußerster Zurückhaltung ange- 
wendet, der ganze Bau’ besitzt wieder Blockform wie im Frühbarock. (Das Risalit sollte in 


1) Der Ordensbesitz in Deutschland war in ı2 Provinzen oder Balleyen eingeteilt. Jede Balley wurde 
von einem Landkomtur verwaltet, die einzelne Ordensniederlassung — Kommende genannt — von einem 
älteren Ordensritter, der den Titel Komtur führte. Die Kommende Donauwörth gehörte wie auch Ulm 
und Regensburg zur Balley Franken, deren Landkomtur in Ellingen (Mittelfranken) residierte. — 
?) Vgl. Verfasser im Zentralblatt der Bauverwaltung 1923, Heft 95—98. Der Barock in der Deutsch- 
ordensresidenz Ellingen. — ®) Für Hinweise und Aufschlüsse ist der-Verfasser dem Bibliothekar des 
Donauwörther Kassianeums Herrn J. Traber zu großem Dank verpflichtet. 
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der Dachzone nicht hervor- 
treten!) Vertikalglieder, von 
denen der Hochbarock so 
reichlich Gebrauch machte, 
fehlen fast völlig, die Hori- 
zontale überwiegt. Wenn 
man an die in der Jahrhun- 
dertmitte entstandenen Or- 
densbauten denkt, wirkt das 
Donauwörther Ordenshaus 
doppelt streng und nüch- 
tern. 

Das Innere des Gebäudes 
hat vielfache Änderungen 
erfahren. Den stärksten Ein- 
druck hinterläßt die ein- 
schiffige Eingangshalle, 
deren Wände von toskani- 
schen Säulen und Pilastern 
gegliedert sind. Abb. S. 119 
gibt den Blick vom Trep- 
penhaus ins Vestibül wie- 
der und vermag eine Vor- 
stellung zu. geben von der 
vornehmen Kühle dieses 
Raumes und den fast klas- 
sisch zu nennenden Archi- 
tekturformen. Die gegen- 
über dem Treppenanstieg 
gelegene Türe führt in die 
alte Kapelle, die jetzt als 
Holzschuppen dient und 
durch Zwischenwände ver- 
i baut ist. An der Decke der 
= Kapelle sind noch Reste 
von Stukkaturen aus der 
Zeit von ca. 1720 vorhan- 
den. Besser erhalten ist der 
einseitige Festsaal, in dem sich gegenwärtig die Registratur des Finanzamtes befindet 
(Abb. S. 119). Die Stukkaturen, welche hier Wände und Decke verkleiden, sind in dem 
seit ca. 1770 in Aufnahme gekommenen klassizistischen Stil gehalten und gehen wohl 
auch auf eigenhändige Entwürfe d’Ixnards zurück. Die Wände sind in einzelne, streng 
gerahmte Felder aufgeteilt, dazwischen einzelne Blumengehänge, Draperien usw. ver- 
streut. Die Voute wird als trennendes Glied durch Rahmenleisten, Blattfriese und Gitter- 
werk stark betont. — Besondere Beachtung verdient noch der vor einer Nische stehende 
schöne Fayenceofen. 

Zum Schluß sei einer historischen Denkwürdigkeit Erwähnung getan. Das Donauwörther 
Ordenshaus spielt in der Geschichte des österreichischen Heeres eine bedeutsame Rolle. 
Hier wurde über ein von dem Deutschmeister Franz Ludwig von der Pfalz im Jahre 1696 
geworbenes Regiment die erste Musterung abgehalten. Das Regiment erhielt den Namen 
Hoch- und Deutschmeister, Inhaber des Regiments war der jeweilige Deutschmeister!). 
Seinen Namen behielt es bei, auch nachdem es unter Kaiser Joseph II. zum Hausregiment 
Wiens geworden war. 


DONAUWÖRTH: EHEM. DEUTSCHORDENSHAUS, STRASSENFRONT 


ı) Näheres siehe Donauwörther Anzeigenblatt 1907, Nr. 138. 
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RUNDSCHAU: BERICHTE AUS DEUTSCHLAND 


Rundschau 


Berichte aus Deutschland 


DIE GROSSE KÖLNER PRESSEAUS- 
STELLUNG!) 


D: Schönste an der Pressa (es ist ein entsetz- 
lich marktschreierischer Name) — darüber 
ist man mitsich schnell im Reinen — ist der neu- 
eröffnete Blick auf das alte Köln. In seiner 
ganzen Einzigartigkeit wird von den fast zwei 
Kilometer langen neuen Uferbauten des rechten 
Rheinufers aus das alte heilige Köln in immer 
wieder auch den alten Liebhaber überraschenden, 
sich dauernd wandelnden Bildern lebendig, steigt 
Architektur auf, die um ihrer selbst willen, d. h. 
um Gottes willen gebaut wurde. Es ist zu natür- 
lich, daß die jungen Bauten des großen rechts- 
rheinischen Kölns vor einem solchen Gegenüber 
einen schweren Stand haben. Da drüben ist 
Maß und Ziel für die Ewigkeit errichtet; nicht 
in der Form, das braucht wohl nicht betont zu 
werden, aber im Gehalt. Man kommt gar nicht 
um den Gedanken herum, er steigt überschattend 
hinter einem türmig auf, wenn man von dem 
neuen Uferweg hinübersieht, daß die ungeheuren 
Summen, die die Pressa verschlungen hat, ja 
auch einmal demselben eigentlichsten Sinn der 
Welt hätten dienen können, der dort drüben in 
solchen Gestalten sich aufgerichtet hat, daß dem 
Dom gegenüber sich so ein anderer Eckstein 
abendländischer Geistigkeit errichtet hätte, daß 
der Strom dann als Bindeglied durch das neue 
zweiufrige Köln hindurchflösse, das doch nur das 
eine alte heilige ist. Denn das ist auf jeden Fall, 
die große städtebauliche Aufgabe, die von jedem 
zu lösen war, der das rechte Ufer Kölns bebauen 
wollte: zu machen, daß der Rhein nicht mehr an 
Köln vorüber, sondern durch Köln hindurch 
flösse, denn das tat er ja in geographischem und 
manch anderem Sinne, aber nicht im eigentlichen. 

Dem Erbauer der Ausstellung, Baudirektor 
Abel, war also eine Aufgabe gestellt, wie sie in 
gleicher Größe in Deutschland so leicht nicht 
wieder zu vergeben sein wird, die aber auch an 
Schwierigkeiten nichts zu wünschen übrig ließ. 
Da war einmal das kritische Gegenüber. Zum 
andern ist aber zu bedenken, daß der Baumeister 
im Verfolg seiner Ideen durchaus nicht frei war. 
Er war an eine Reihe von Gegebenheiten ge- 
bunden. Dazu gehörte unter anderem die Not- 
wendigkeit, das Gebäude der Heribertsabtei zu be- 
rücksichtigen, in wesentlichen Teilen die alte Kü- 
rassierkaserne zu verwerten, wie die Innenbauten 
der alten Messehalle. Und wenn man nun, das 
Ganze betrachtet, wohl sagen kann, daß Abel die 
Aufgabe, den Rhein ins Innere Kölns zu ver- 
legen, gelungen ist, daß er die städtebauliche 
Aufgabe, aus der größten Perspektive gesehen, 
gelöst hat, so bedeutet das für den Baumeister 
ein hohes Lob. Uns aber erfüllt das Geschaffene 
mit froher Zuversicht im Hinblick auf das 
Heraufkommen neuen architektonischen Kön- 
nens, das ın vielfachem Sinne die Voraussetzung 
einer Neubelebung auch der anderen Künste dar- 
stellt. Wenn. dann auch der rechtsrheinische 


=) Anmerkung der Redaktion: Wenn auch wegen anderer 
dringender Sachen zurückgestellt, bringen wir wegen der Wich- 
tigkeit der Ausstellung noch nachträglich diesen Bericht. - 


Dom noch erst gebaut werden muß, so ist das 
Vollbrachte doch einer durchfühlenden ‚Be- 
trachtung wert, denn es sind neue architek- 
tonische Lebendigkeiten wachgerufen, die auch 
in diesen Blättern Aufmerksamkeit verdienen, 
wie denn die Grenzen profaner und sakraler 
Architektur immer fließend gewesen sind, indem 
die architektonischen Grundfragen für beide 
Welten dieselben sind, und beide sich jeweilig 
gegenseitig befruchtet und angeregt haben. Mit 
der Heribertsabtei steckt aber auch eine echt 
sakrale Baugruppe in der sich von dort ent- 
faltenden Bauwelt. { 

Seine große Aufgabe ist Abel, um es gleich 
einmal mit einem Begriff zu umreißen, durch 
eine Bescheidenheitsleistung gelungen, indem er 
sowohl die Architektur der Gärten als der Bau- 
ten auf den Promenadengedanken gegenüber 
dem alten Köln eingestellt hat. Zunächst einmal 
im buchstäblichen Sinne: wir haben jetzt eine 
wohlgebaute Promenadenstraße, d. h. einen in 
den anliegenden Bauten wohl verankerten Pro- 
menadenraum, bald breit, bald schmal und doch 
geruhsam, dem alten Köln gegenüber, und von 
der Rheinterrasse aus abwärts einen ganzen 
Aussichtspark auf eine der ewigen Städte. Da- 
mit ist aber der Sinn des Promenadengedankens, 
wie er hier gemeint ist, noch längst nicht um- 
schrieben. Damit wäre man ja immer noch auf 
dem anderen Ufer wie in einem anderen Land. 
Erst dadurch ist man es nicht mehr, daß die 
neuen Bauten selber Wertbauten sind, echte 
Architektur sind. Denn echte Architektur ist sich 
immer irgendwie verwandt. Die Baugeste Abels 
ist nicht nur äußerlich, sondern zum guten Teil 
auch innerlich geglückt. Man kann wohl sagen, 
daß die Pressabauten in ihrem edelsten Teile den 
Dingen drüben auch innerlich verwandt sind. 
Sehen wir daher einmal etwas näher zu und er- 
ledigen dabei auch die Einzelheiten, die uns noch 
im besonderen angehen. 5 

Der geistige Drehpunkt, die architektonische 
Keimzelle der ganzen Anlage liegt an der Hänge- 
brücke, in der Baugruppe der alten Benediktiner- 
Abtei Deutz. Von dieser heiligen Stätte aus, von 
der vor vielen hundert Jahren fromme Mönche 
den Kraftstrom der Künste und Wissenschaften 
in die Lande am Rhein geleitet haben, entfaltet 
sich die Ausstellung. Es muß das betont werden 
gegenüber der vielfach vorgebrachten Meinung, 
als wenn der Organisationspunkt der weitläufi- 
gen Anlage in dem Rondellplatz am Staatenhaus 
gegeben wäre. Dort liegt vielmehr die Stelle der 
architektonischen Desorganisation, mag er auch 
zufällig die ungefähre Mitte des Ausstellungs- 
geländes abgeben. 

In der alten Heribertsabtei ist die katholische 
Sonderschau untergebracht worden. Und das 
muß man sagen, eine würdigere und stimmungs- 
vollere Unterkunft als in diesen Räumen hätte 
sie nicht finden können. Das architektonische 
Problem, das die Ausstellung im Großen bietet, 
Altes mit Neuem zu verbinden, wiederholt sich 
hier auf engerem Raum. Und wiederum ist man 
von den Leistungen im allgemeinen hoch erfreut. 
Die Herrichtung des alten Baues, über dessen 
künstlerischen Wert hier nichts gesagt zu werden 
braucht, war in die Hände von Professor Domi- 
nikus Böhm gelegt worden, d.h. in die richtigen 
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Hände. Die Innenraumausgestaltung, um die es 
sich handelte, ist mit feinstem Verständnis dem 
jeweiligen Gehalt der Räume angepaßt. Für die 
von Professor Witte mit der ihm eigenen Mei- 
sterlichkeit aufgebaute mittelalterliche Schau, 
mit ihren Kostbarkeiten, hinter der die ganze 
Großartigkeit der Jahrtausendausstellung auf- 
leuchtet, waren einfachste Museumskojen die ge- 
gebene Fassung, die jeweilig in den alten Kreuz- 
gang hinausführen, der mit einigen alten Skulp- 
turen und modernen Fahnen von Wendling ge- 
schmückt, Ruhe atmet und das Quadrum, das 
noch größere Stille atmet, umgeht. So ist neben 
der aufreibenden Fülle des zu Durcharbeitenden 
Gelegenheit zur Sammlung gegeben. Der be- 
sondere Sinn der Ausstellung verhindert es, hier 
auf Einzelheiten einzugehen, handelt es sich doch 
zum großen Teil um bekannte Dinge, die nur in 
eine eigenartige Ordnung gebracht worden sind. 
Immer wieder ist man aber erstaunt über die 
ganz unglaublichen kulturellen Werte, gerade 
künstlerischer Art, die von der Kirche über die 
Menschheit ausgestreut worden sind. Was die 
Hinwendung zum Sinn der Welt, der in Christus 
erschienen, für unvergängliche Früchte getrieben 
hat! Mit Recht hat Professor Witte darum auch 
als Mahnung dem Eingang der Ausstellung 
gegenüber auf großer einsamer Wandfläche den 
Quellgrund all der schönen Erscheinungen in 
der Gestalt des sogenannten Gerokreuzes aus 
dem Dom uns vor Augen gestellt, das selber ein 
Kunstwerk höchsten Ranges ist. Witte spricht 
darüber in seinem Buch: Der goldene Schrein, 
ein Buch über Köln, und sagt; es „zeichnet sich 
aus durch die monumentale Kraft des Ausdrucks 
und die hohe plastische Qualität des Heilands- 
kopfes. Er wirkt erschütternd, gehauen wie aus 
einem Felsen, mit niedriger Stirn, mit fast brutal 
in Todeszuckungen verkrampftem Mund, dessen 
Winkel niederhängen.“ Diesem unvergleichlich 
tiefen Werk der Zeit um 1100 gegenüber steht 
im Innenhof eine Plastik modernen Gepräges von 
Maria Eulenbruch, Christus lehrend auf der 
Weltkugel mit den vier Evangelistensymbolen, 
welch letztere übrigens zu stark die Dämonen 
von der Notre Dame in Paris in die Erinnerung 
zurückrufen. Einem Meer an Tiefe, wie es das 
Gerokreuz vor uns hindehnt, steht hier eine ge- 
danklich zugespitzte Geste gegenüber, ohne sinn- 
liche Kraft, die ebenso der Immakulata mangelt, 
die von derselben Künstlerin im Raum des 
19. Jahrhunderts aufgestellt worden ist. 

Von großer architektonischer, den Raum sinn- 
lich faßbar machender Kraft ist dann der Saal 
der katholischen Missionen. Die Farben sind 
lichtes Gelb gegen die Tönung von Ebenholz. 
Eigenartige Überkreuzungen von dunkelgebeiztem 
Holz schaffen zahlreiche Seitenkojen mit einem 
dadurch rhythmisch betonten Raumstrom eines 
Mittelschiffs, der zwischen einem Kreuz und 
einem Globus flutet: ins Europäische eingefan- 
gener exotischer Klang. 

Ein Musterbeispiel dafür, wie man die Erzeug- 
nisse der Presse ausstellungsfähig machen kann, 
ist der Raum: Die katholische Presse Deutsch- 
lands. Hier ist es tatsächlich gelungen, eine gei- 
stige Macht sichtbar zu machen und zwar ın 
einer monumentalen, auch farbig ungemein 
künstlerischen Erscheinung. Die wirkungsvolle 
Behandlung der Decke dieses Raumes wie auch 
die des zweiten Missionsraumes stammen von 
Professor Schröder. Die farbige Behandlung 
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der Innenräume ist übrigens durchweg ausge- 
zeichnet. Ein feiner Raum ist auch die Bibliothek 
mit einer starken Kreuzigungsgruppe von Mül- 
kezaBerlin: 

Ein Raum, den man bezüglich seiner künstle- 
rischen Ausgestaltung am besten mit Stillschwei- 
gen übergeht, sofern das schärfste Ablehnung 
bedeutet, ist der Raum unserer Zeit, des 20. Jahr- 
hunderts. Ausgenommen seien die sehr schönen 
Leistungen in der Paramentik aus der Klasse 
von Professor Nigge, die hier ausgestellt sind. 
ThornPrikker, der für diesen Raum verant- 
wortlich zeichnet, begreift man nicht mehr. 

An die katholische Sonderschau schließt sich 
in räumlicher Entfaltung, in allmählichem Flügel- 
spreizen, der Bau der kulturhistorischen 
Abteilung der Pressa an. Er liegt der Heri- 
bertsabtei zunächst und ist ihr innerlich und äußer- 
lich am meisten verwandt. Er könnte fast eine 
zweite Klosteranlage sein, etwas stark ins Reprä- 
sentative geraten, wie etwa die Klosterbauten an 
der Donau, also auch ein Stück Schloßbau, aber 
mmerhin große Besinnlichkeit atmend. Es wie- 
derholt sich das Quadrum von nebenan, nur über 
riesige Maße ausgedehnt, und doch von be- 
herrschter Schönheit in den Verhältnissen. Die 
Fülle der Kreuzgangerlebnisse kann hier be- 
ruhigt ins Weite ausschwingen. Und doch ist der 
Bau modern in seiner großen Schlichtheit und 
der Eigenart seiner Profile, ja Profile, denen 
man heute so gerne aus dem Wege geht, und 
die doch Prüfsteine für den echten Architekten 
bleiben. Ein dreitoriger, rundbogiger Durchgang 
von ungemein glücklichen Verhältnissen (es ist 
eine Kunst, einen guten Rundbogen hinzustellen, 
einen Rundbogen, der nicht römisch, nicht roma- 
nisch, nicht Renaissance ist, der modern und doch 
nur Rundbogen ist, ohne alle Anmaßung und 
so ist es hier), ein dreitoriger Durchgang führt 
einen unter dem Hauptgebäude, das aus der alten 
Kürassierkaserne entstanden ist, auf die Cour 
d’Honneur, die durch neugeschaffene Flügel- 
bauten dem Bau nun vorgelegt worden ist. Das 
Durchgehen des Dreitores und des vorliegenden 
Ehrenhofes ist eins von den Promenadenerleb- 
nissen allererster Ordnung. Es ist Schloß- und 
Klosterstimmung, etwa Melk- oder St.-Florian- 
Haltung, sehr vornehme Bescheidenheit unaus- 
weichlich räumlich auf die alte Stadt bezogen, 
die drüben wie unter Kronen steht. Unglücklich 
sind die Treppenzüge, die deutlich sichtbar in 
den Seitenflügeln hochgehen und eine entsetzliche 
Magerkeit aufweisen. Das Rheinische Museum, 
das hier einziehen wird, hat eine sehr schöne 
Unterkunft gewonnen; hier auf dem andern Ufer 
ist man nun doch in Köln und wird es dem- 
nächst, umgeben von den Schätzen rheinischer 
Kunst, kölnischer Kunst, noch stärker sein. In 
iedem Fensterrahmen bietet sich ein kostbares 
Bild dar. 

Das Gefühl für die Bezogenheit der neuen 
Dinge, innerlich und äußerlich auf das alte Köln, 
d. h. das Promenadenerlebnis ist mittlerweise so 
stark geworden, daß man den Schnitt, den die 
Hohenzollernbrücke mit dem anschließenden 
Bahnkörper durch das Ausstellungsgelände legt, 
fast als notwendige architektonische Einschnü- 
rung empfindet, die auf andersartige Erlebnisse 
vorbereitet, ein architektonisches Mittel, zu dem 
der Barock glänzende Beispiele bietet, das Böhm 
übrigens auch reizvoll verwendet hat, um den 
zweiten Missionsraum von demRaum des 19. Jahr- 
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hunderts zu trennen, ihn aber auch stark damit 
zu verbinden. 

Man bedauert es, daß Abel nach diesem Über- 
gang mit dem Material gewechselt hat, d. h. zum 
Ziegelstein gegriffen hat, nicht etwa, weil der 
Ziegelstein in Köln nicht heimisch wäre, sondern 
weil er ihm offenbar als Baustoff nicht so sehr 
liegt. Dem Baugedanken an sich, wie er dem 
Umbau der Messehalle zugrunde liegt, kann man 
wiederum nur beipflichten. Der Turm an der 
Nordwestecke der ungeheuren kubischen Bau- 
masse ist in seiner Vertikalwirkung stark genug, 
diese in etwa emporzureißen. Das Verhältnis 
im großen ist geglückt. Nur fehlt die Erfin- 
dungsgabe im einzelnen. Und da hat man eben 
das Gefühl, wenn man von dem durchaus ge- 
lungenen Bau der kulturhistorischen Abteilung 
herkommt, daß das Material dem Baumeister zu 
spröde war. Gewiß handelt es sich um einen 
Mantel, der in Falten gehen kann. Nur darf das 
Gefältel nicht monoton werden. Die ewig ver- 
setzten Ziegel machen den Eindruck, als wenn 
weitergebaut werden sollte. Und der Turm darf 
nicht zu deutlich der Kampanile von Venedig 
plus Helmlösung des Turmes an der Piazza del- 
l’Erbe von Verona sein. Die Treibarbeiten von 
Wissel sind monumental wirksam. Der Pegasus 
an der Nordseite ist eine vergrößerte Wieder- 
gabe des Abflusses einer sehr schönen grie- 
chischen Vase von Nicopol, die sich in der Ere- 
mitage befindet. Von ihr heißt es in Lüer und 
Creutz, Geschichte der Metallkunst: „Sie ist von 
einer Größe der Zeichnung, daß eine monumentale 
Vergrößerung denkbar wäre.“ 

Der Rondellplatz bringt nun die architek- 
tonische Aufsplitterung. Das Unorganische dieses 
Platzes als Ausdruck moderner Spannungen an- 
zusprechen, geht nicht an. Brutal unterbricht die 
Rheinterrasse die Beziehungen zwischen den Bau- 
ten und dem Rheinpark, die aufzunehmen Auf- 
gabe des Architekten war. Diese Aufgabe mußte 
er erfüllen, ohne dabei diejenige vernachlässigen zu 
brauchen, die er erfüllt hat in der Rheinterrasse, 
eine Gelegenheit zu schaffen, das neue zweiufrige 
Köln zu erleben. Das Staatenhaus, das nach den 
Gärten hinausschwingt, kann diesen Bruch nicht 


wett machen. Der Rondellplatz hätte im ganzen . 


das sehr schöne architektonische Bild haben 
können, das man jetzt nur bei besonders ge- 
schickter Aufstellung an den Pfeilern des Staaten- 
hauses vorbei auf den Pressaturm hat. 
Weiterhin sieht man noch den Turm der 
Kaffeefirma Haag, ein Monstrum von absoluter 
Ungehörigkeit; Häßlichkeit ist nicht das richtige 
Wort; er sollte verboten sein, so unrichtig ist 
er, wenn er auch eine Funktion richtig erfüllt, 
die der Blickführung zum Vergnügungspark hin, 
den man sonst hinter den gehaltenen Baum- 
gruppen des Parkhauses nicht vermuten sollte. 
Von der sogenannten evangelischen Ge- 
meindeburg, die zusammenhanglos hinter dem 
Staatenhaus aufgebaut ist, kann man bei unserer 
Betrachtung von den Ummauerungen absehen. 
Dann bleibt die Stahlkirche von Bartning übrig. 
Aber warum auch Gemeindeburg, warum Stahl- 
kirche, das erinnert an Heeresberichte. Was ist 
das für eine seltsame Einstellung; diese Kirche 
erwächst nicht aus einer Welt, sondern über 
einem Begriff, wie Großkampfschiff oder der- 
gleichen. Eine Kirche ist die architektonische 
Auffahrt oder Einsenkung in Gott. Warum 
stehen diese kupfergepanzerten Türme so ge- 
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duckt? Kirchentürme müssen Kränze göttlicher 
Schönheit tragen. Wie das Periskop eines Unter- 
seebootes lugt das überaus dünne Kreuz, das 
man darauf gestellt hat, vorsichtig aus. Der 
Turmbau ist unbedingt unsakral. Das aufgeklebte 
Kreuz ändert daran nichts, und wäre es noch so 
groß, oder wären es ihrer drei oder mehr. Wie 
iman denn heute vielfach glaubt, durch das Auf- 
stecken von Kreuzen einem Bau sakralen Sinn 
geben zu können. Derjenige Bau ist sakral, der 
das Kreuz innerlich enthält. Ich habe das in 
diesen Blättern schon einmal gesagt, möchte es 
aber hier noch einmal wiederholen: Den Dom 
oder St. Aposteln wird niemand mit einer Burg 
verwechseln, dieser Turmbau ist aber eine leib- 
haftige Kriegsangelegenheit. Der parabolische 
Kirchenraum ist von draußen gesehen erträglich, 
im Innern eine Zange, die einen auf den Turm 
zurückwirft. Die im Sinne der gotischen ein- 
gezogenen Strebepfeiler nach innen verlegten 
dünnen Stahlstreben fügen dem Druck der para- 
bolischen Kurve die Vorstellung eines Käfigs 
hinzu, über dem oben irgendwie, nur nicht 
organisch, eine schwere Putzdecke aufgehängt 
ist. Die Glaswände von Elisabeth Coester, Eisc- 
nach, treiben die Beunruhigung zum Äußersten, 
indem sie uns über Riesenflächen hin in einem 


chaotischen Durcheinander von stark mit 
Schwarzlot gewischten Scheiben, die die Er- 
innerung an wüstes Lavagekröse wachrufen, 


nach Gestalt suchen lassen, wovon man denn auch 
zuweilen einmal ein Stückchen entdeckt, bis sich 
dann schließlich nach der Achsel hin allmählich ein 
Gebild herausschält, ein auffahrender Christus von 
Engeln und Gestalten umgeben. FEs sei zuge- 
geben, daß sich hier und da einmal feine Farb- 
zusammenklänge ergeben, die echter Glasmalerei 
gleichgehen, auch einmal eine Gestaltgebung ge- 
lungen ist. Der Künstler soll aber nur Gestalt 
geben und nicht Chaos. Auch das Chaos selber 
kann in künstlerischem Sinne nur als Gestaltetes 
erscheinen, und wenn es der Teufel ist. Darum ist 
diese Stahlkirche im ganzen noch etwas-höchst Un- 
befriedigendes, und man fragt sich, wie man sich 
das oft bei modernen Bauten fragen muß, warum 
es denn nun gerade Stahl und Beton sein muß, 
wo wir das herrlichste gewachsene Material in 
Fülle zur Verfügung haben. Es gibt keinen Ge- 
sichtspunkt, zu allerletzt den der Billigkeit, der 
im Dienste des Höchsten das edelste Material 
ausschalten könnte. 

Doch dieser Bau bleibt ja nicht. Das, was von 
der Ausstellung bleibt, ist auf jeden Fall so be- 
schaffen, daß man von ihm aus weiß, wo man 
eigentlich hingehört: in das Innerste des alten 
heiligen Köln. Berthold Paeschke 


Berichte aus dem Ausland 


DER SCHIEFE TURM VON PISA 
IN GEFAHR? 


Dit die Presse gehen alarmierende Nach- 

richten über die Stabilität des weltberühmten 
schiefen Turmes von Pisa. Durch Bohrversuche 
in der Erde, namentlich in der Mitte des Turmes 
und am Rande der Fundamente hat eine Kom- 
mission von Fachleuten festgestellt, daß die 
Fundamente nur 3,6m tief sind und in der Breite 
nur dem festen Mauerkern des Turmes entspre- 
chen. Das Erdreich, auf dem die gewaltige Masse 
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aufruht, ist zum Teil sumpfig und zum Teil sand- 
haltig. Kleine Wasserläufe, die sich immer wie- 
der von neuem ihren Weg um die Basis des 
Turmes und durch seine Fundamente bahnten, 
haben schon in alten Zeiten zu Vorsichtsmaß- 
regeln Anlaß gegeben, aber erst im Jahre 1573 
entschloß man sich zu einer radikalen Maßregel: 
Man schuf rings um den Turm einen zementier- 
ten ringförmigen Graben, der das Wasser abfan- 
gen und weiterleiten sollte. Auch diese Wasser- 
läufe sind genau untersucht worden. Die Quelle 
zieht sich von Süden nach Norden, also im Ge- 
gensinne zu der Neigung des Turmes. Hier, wo 
die Neigung am stärksten ist, auf der Südseite, 
geht eine sehr alte Verletzung fast durch das 
ganze Gebäude. Man hat festgestellt, daß alle 
marmornen Platten, die noch aus der Zeit der 
Erbauung stammen, und die als Architrave der 
Türen und der Fenster dienen, zerbrochen sind, 
trotzdem aber noch scheinbar fest zusammmen- 
halten, während alle, auch die älteren Architrav- 
platten, die aus der Zeit der Wiederherstellung 
stammen, unversehrt geblieben sind. Auch die 
Treppenstufen weisen zum Teil Sprünge auf. Sehr 
beschädigt sind namentlich die Stufen, die vom 
dritten in das vierte Stockwerk führen. Im sie- 
benten, dem letzten Stockwerk sind die steiner- 
nen Glockenstühle noch imstande, aber die 
Schlüssel und Bögen, vor allem der nach Süd- 
westen, haben infolge der Erschütterungen beim 
L.äuten der Glocken gelöst. An den Säulenhallen 
der äußeren Umkleidung des Turmes ist sehr viel 
schon in früheren Zeiten erneuert worden; alte 
Nachrichten aus den Rechnungsbüchern der 
Dombauhütte bezeugen, daß seit der Mitte des 
14. Jahrhunderts fortwährend Säulen, Kapitäle 
und Postamente ausgewechselt worden sind. 

Ein weiteres Ergebnis der Untersuchungen ist, 
daß die Neigung des Turmes dauernd zunimmt 
und jetzt 4,22m beträgt. Da die vorliegenden 
älteren Messungen meist nicht zuverlässig genug 
sind und die neueren Untersuchungen einen zu 
geringen Zeitraum umfassen, so kann die Frage 
nicht endgültig beantwortet werden, ob die Nei- 
gung des Turmes gleichmäßig zunimmt, oder ob 
elementare Freignisse, wie das Erdbeben von 
1846 und unvorsichtige Eingriffe, wie die 1830 er- 
folgte Ableitung der unterirdischen Wasserläufe 
in eine benachbarte. Zisterne eine plötzliche Zu- 
nahme der Senkung bewirkt haben. Außer Zwei- 
fel ist jedoch, wie der Schreiber dieser Zeilen 
wiederholt festgestellt hat, daß der Winddruck 
und das Läuten der schweren Glocken deutlich 
wahrnehmbare sogar beängstigend starkeSchwan- 
kungen des Turmes hervorrufen. 

Nun ist ein englisches Unternehmen, das über 
ein besonderes Plombierungsverfahren durch 
Einlassen von flüssiger Zementmilch unter 7—8 
Atmosphären Druck verfügt, mit der Aufgabe 
betraut worden, die Einsturzgefahr zu beseitigen. 
Ein ähnliches Verfahren ist mit großem Erfolg 
am Mainzer und am Kölner Dom zur Anwen- 
dung gelangt. Die Injektormaschinen, aus denen 
Zement von besonderer Zusammensetzung in die 
Höhlungen und Poren des brüchigen Gesteins 
eingeführt wird, sind bereits in Pisa eingetrof- 
fen, und die so dringend notwendige Arbeit 
könnte beginnen, wenn nicht das faschistische 
Syndikat der Ingenieure von Pisa dagegen Ein- 
spruch erhoben hätte. In einer Tagesordnung, die 
durch die Zeitungen verbreitet wird, heißt es, 
daß die Sicherungsarbeiten am Campanile nicht 


durch ein ausländisches Unternehmen, sondern 
durch italienische Techniker und Baumeister er- 
folgen müsse. Um diesem Verlangen den nötigen 
Nachdruck zu geben, wird über den ministeriel- 
len Sachverständigen-Ausschuß hinaus an die 
höchsten Partei-Instanzen appelliert. Alles schön 
und gut, wenn nur nicht wiederum durch ge- 
kränkten Nationalstolz die schon seit Jahren ge- 
planten und unaufschiebbaren Arbeiten zum Still- 
stand kommen! Walter Bombe 


FUNDE IN RAVENNA 


B&ä den letzten Grabungen an der Ostseite von 

SantaCroce, derältesten Kirchen von Ra- 
venna, fanden sich die Mosaikfußböden zweier 
Säle, die nach der Meinung des Leiters der Frei- 
legungsarbeit, des Direktors des Museo Nazio- 
nale, Dr. Filippo Di Pietro, zu dem römischen 
Palatium, dem um das Jahr 402 errichteten 
Palast des Kaisers Honorius, der Ravenna 
zu seiner Residenz erwählt hatte, und zu dem 
noch prächtigeren der Schwester des Kaisers, der 
Witwe des Westgoten-Königs Athaulf und spä- 
teren Gemahlin des Kaisers Konstantius III., der 
Galla Placidia, gehört haben. 

Der eine dieser Mosaikböden muß, nach den 
Ausmaßen der geometrischen Muster und des 
breiten schwarzen Randes zu urteilen, außeror- 
dentlich groß gewesen sein, der andere ist durch 
den Einbau der Kirche Santa Croce sehr verklei- 
nert worden. Die Mosaiken zeigen Rosetten, 
Sterne, Flechtbandmuster, Ranken und Pfauen. 
Die neu gefundenen Räume liegen auf gleicher 
Höhe, wie die bekannte Grabkapelle der Galla 
Placidia, und in unmittelbarer Nähe der Kirchen 
Santa Croce, Sant’ Apollinare in Veclo und Santa 
Maria Maggiore, die alle drei von der Kaiserin 
gegründet wurden. Ein Teil des Palastes ist nie- 
dergelegt worden, um Platz für die nach 435 als 
kaiserliche Hauskapelle errichtete Kirche Santa 
Croce zu schaffen. Im 9. Jahrhundert hat Santa 
Croce eine neue, höher gelegene Apsis erhalten, 
weil sich der Boden Ravennas gehoben hatte. 

Die neuen Funde werfen neues Licht auf die 
letzten Jahre vor dem Untergange des weströmi- 
schen Weltreiches, das hier in Ravenna seinen 
Tod fand und damals von den Westgoten be- 
drängt wurde. Angesichts der großen Wichtig- 
keit der bisherigen Grabungsergebnisse ist es 
sehr erfreulich, zu vermelden, daß die Arbeiten 
mit Energie fortgesetzt werden. Walter Bombe 


Neue Kunstwerke 


I? Neubiberg, einem östlichen Vorort Mün- 
chens, wurde am 18. November eine mittelgroße 
„Rosenkranz“-Kirche nach dem Entwurfe von 
Architekt Bömmel- München eingeweiht. Die 
Kirchezeigtden Übergang von bodenständiger ober- 
bayerischer Bauweise zur modernen Auffassung. 

In Friedrichshafen fand am 25. Novem- 
ber die Einweihung der großen St. Petrus-Cani- 
siuskirche statt. Erbaut wurde sie im modernen 
Stile nach den Entwürfen der Architekten Prof. 
W. Lang-Friedrichshafen und Regierungsbau- 
meister H. Schlösser - Stuttgart. 

Für die Herz-Jesu-Kirche in Koblenz hat 
die Kunstwerkstätte Cosmas Leyrer- München 
einen Christus-Rex als großes Altarstandkruzifix 
mit sechs Leuchtern aus vergoldetem Kupfer nach 
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einem Entwurfe der Beuroner Kunstschule in 
Maria-Laach gefertigt. 

In den Sommern 1927 und 1928 hat Josef Ber g- 
mann-München ein großes Monumentalfresko 
„Das letzte Gericht“ in der protestantischen St. Jo- 
hanniskirche in München-Haidhausen 
vollendet. Es zeigt nach den Fresken in Olching 
eine weitere Stärkung seiner künstlerischen Kraft. 

In Esch bei Köln wurde am 21. November 
in der alten romanischen Kirche ein Kriegerdenk- 
mal von Hildegard Domizlaff enthüllt. Es 
stellt einen Sarkophag mit einem toten Krieger dar. 

Im berühmten Wallfahrtsortte Kevelaer 
wurde Mitte November eine monumentale Schutz- 
mantelmadonna zum Gedächtnis an die Kriegs- 
opfer enthüllt. Der Entwurf stammt von den 
Architekten Wahl und Rödel und dem Bild- 
hauer Hensler. Dargestellt ist auf einem Sok- 
kel die in einem Dreieck aufgebaute Madonna, 
unter deren Mantel die Kriegsopfer flüchten. G.L. 


Personalnachrichten 


An 15. Dezember 1928 starb zuWürzburg im 
Alter von 77 Jahren der Geheime Regierungs- 
rat, Universitätsprofessor Dr. Theodor Henner, 
der Dozent für mittelalterliche und bayerische 
Geschichte. Durch seinen Kalender „Altfränkische 
Bilder“, der im Jahre 1895 den Typ der kunsthisto- 
rischen Kalender zum erstenmal festlegte, hat er 
in 34 Jahrgängen außerordentlich viel in breiten 
Kreisen für die rechte Würdigung und das innere 
Verständnis kirchlicher Kunstwerke aller Zeiten 
getan. Gel 


Denkmalpflege 


DIE WIEDERHERSTELLUNG UND 
NEUAUSMALUNG IN PAFFRATH 


ae der Grenze des rechtsrheinischen Köln 

liegt, umrahmt von herrlichen Wäldern, aus- 
gedehnten Wiesen und vielen Bächlein der zu 
Bergisch Gladbach gehörende romantische Ort 
Paffrath. Beim dortigen Kirchenerweiterungsbau 
im Jahre 1907 hat man gut daran getan, das alte, 
1150 erbaute Kirchlein (vorher stand dort noch 
eine ältere Kirche aus der Karolingerzeit, von 
der der heutige Turm noch vorhanden ist) mit 
seiner heutzutage sehr seltenen Stilreinheit stehen 
zu lassen; denn hier haben wir romanische Bau- 
kunst in Reinkultur ohne auch nur irgend einen 
Anklang an die Gotik. Eine sehr, sehr große 
Seltenheit. 

Im Laufe der Jahrhunderte waren an der 
Kirche Veränderungen getroffen worden, die so 
weit gingen, daß der eigentliche Charakter, das 
ganze Wesen fast verloren gingen. Der fein- 
sinnige Kunstkenner, Pfarrer Dr. Weinand, 
verstand es für dieses Kleinod der Baukunst eine 
größere Summe flüssig zu machen. Im Vorjahr 
wurde zunächst die alte Klarheit des Raumes, 
die Reinheit des Stiles wieder aus dem Bau 
herausgeholt. Dann handelte es sich darum, den 
rechten Meister für die Ausmalung zu finden. 
Es war eine gesegnete Stunde, als man auf Anton 
Wendling kam, einen unserer besten derzeiti- 
gen Meister in dieser Beziehung. Er wohnte da- 
mals, nachdem er die Akademie besucht, dann 
bei Thorn Prikker in München gearbeitet hatte, 
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wieder als erdverbundener Mensch in seinem 
einsamen Häuschen in Schaag, unweit der hol- 
ländischen Grenze. Heute ist Professor Wendling 
in fester Stellung in Aachen, die ihn aber glück- 
licherweise nicht abhält, frei zu schaffen. Dieser 
einfache Mensch mit seiner künstlerischen ur- 
wüchsigen Kraft, seiner Farbenlebendigkeit und 
kernigen Frische in der Auffassung hat jetzt ın 
Paffrath das Werk geschafft. Die Einheitlichkeit 
des stimmungsvollen Raumes ist wieder ganz da. 

Wahre Kunst ist einfach, verständlich. Und 
die Kunst in einem Gotteshaus soll nie eine 
eitle sein, sondern zur Belehrung, Erbauung und 
Aufmunterung dienen. In Paffrath ist dies mit 
den denkbar einfachsten Mitteln und gerade des- 
wegen gelungen. Die gesamte Aufmerksamkeit 
ist auf den Altar gelenkt. Alles andere Kunst- 
werk ist nur gleichsam Nebenwerk und ordnet 
sich unter. Der Unterbau des alten Altares ist 
als einfach verfugter Steinaufbau gelassen wor- 
den. Der Altar selbst ist in einer einzigartigen 
Farbenskala wiederhergestellt. Dasselbe ist der 
Fall bei den links und rechts am Rundbogen vor 
dem Eintritt zum Altar befindlichen alten Figuren, 
die Jahrhunderte hindurch grau in grau dastan- 
den. Geradezu überragend ist die Wirkung eines 
über dem Boden angebrachten alten Christus- 
kreuzes in seiner Neupolychromierung. Das 
Seitenschiff hat keinerlei Bemalung, nur einige 
Farbflecke der verschiedensten Art an- den 
Kapitellen. Die Bemalung der Wände des Haupt- 
schiffes ist auf figürlichen Schmuck abgestimmt. 
In monumentalen Gestalten sind u. a. wahre 
Prachtgestalten der Propheten Isaias, Daniel, 
Jeremias und Ezechiel auf die denkbar einfachste 
Weise wiedergegeben. Sieht man aber näher zu, 
so merkt man, welche Intensivität und welch 
reiches Kompositionstalent, namentlich in der 
wuchtigen Formung und Haltung der Köpfe liegt. 

Das gesamte Paffrather Werk Anton Wend- 
lings, das hier nur ganz kurz angedeutet sein 
soll, spricht mächtig und ergreifend zum Herzen. 
Diesem Kircheninnengewand kommt eine weit 
über das stille Gotteshaus im Tal hinausgehende 
Bedeutung zu. Wenn nun noch später der 
jetzige Plattenbelag durch massige rote Sand- 
steinplatten ersetzt wird, dürfte die Vollendung 
der überaus glücklichen Restaurierung dieses Kir- 
chenkleinods gänzlich erreicht sein. F. Ballmaier 


ZUM THEMA KLERUS UND KIRCH- 
LICHEBKUNSE 


7. dem auf der Tagung für Denkmalspflege in 

Stuttgart zu Ende September 1927 so scharf 
unterstrichenen Thema ‚Klerus und kirchliche 
Kunst“ liefert die „Ipf- und Jagstzeitung‘“ vom 
21. November einen bemerkenswerten Beitrag. Es 
handelt sich um die Entfernung der aus der Zeit 
um 1350 stammenden Gruppenbilder „Christus 
und Johannes“ aus der Sulzdorfer Kapelle 
im OA. Aalen. Kapellenpfleger Wörner, Sulzdorf, 
macht dazu folgende Angaben, die auch von an- 
derer Seite bestätigt werden: „Von den beiden in 
der Sulzdorfer Kapelle einst vorhandenen Chri- 
stus-Johannisbildern sei das eine, ältere, an der 
Rückwand der Empore angebracht gewesen, das 
andere auf dem Hochaltar. Als im Jahre 1895 die 
Kapelle renoviert und ein neuer Hochaltar aufge- 
stellt wurde, seien die Bilder auf die Kapellen- 
bühne geschafft worden. Später habe dann Herr 
Pfarrer J. in Hüttlingen für seine Bemühungen 
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bei der Renovation der Kapelle auf sein An- 
suchen hin die Bilder verwilligt erhalten und 
durch ihn seien sie veräußert worden. Das ältere, 
so schreibt der Kapellenpfleger, habe er im Jahre 
ıgıı in der Altertumssammlung in Stuttgart wie- 
der gesehen und erkannt. Das andere wird dann 
das von Julius Baum in seinem Werke, S. 83, auf- 
geführteimKaiser-Friedrich-Museum zuBer- 
lin befindliche sein. — Ein drittes altes Skulptur- 
bild aus der Kapelle: ‚Das Haupt des hl. Johan- 
nes des Täufers auf der Schüssel‘ habe der auf 
Pfarrer J. folgende Pfarrverweser an sich genom- 
men.“ — Nach Baum, „Deutsche Bildwerke“, 
wurden die kostbaren Werke 1808 und 1901 in 
Hüttlingen verkauft. Daß die Vorgänge schon 
bald dreißig Jahre zurückliegen, nimmt ihnen 
nichts von ihrem Interesse, erhärtet aber den 
auf der Tagung für Denkmalpflege vertretenen 
Standpunkt, den angehenden Klerus auf der Hoch- 
schule in die Probleme der Kunstgeschichte und 
der Denkmalpflege einzuführen, da ihnen die 
kostbarsten Werte anvertraut sind. Das Kaiser- 
Friedrich-Museum legte 1921 100000 Papiermark 
an für die aus dem Hause Nazareth bei Sigmarin- 
gen stamınende Gruppe „Christus und Johannes“. 
-— Welche praktische Kunstförderung ging in 
früheren Jahrhunderten doch von der kleinsten 
Kapelle aus! Und wie verarmt ist heute der kul- 
turelle Mutterboden allerorts und allerwärts! 

A. Pfeffer 


Buücherschau 


KALENDER UND JAHRBÜCHER 


uch der fünfte Jahrgang des „Kalenders der 

Waldstätte‘‘ (Verlag Gebr. J. u. F. Heß, Basel, 
Fr. 1.50) hält sich auf seiner erfreulichen litera- 
rischen, künstlerischen und volkserzieherischen 
Höhe. Uns interessieren vor allem die künst- 
lerischen Beiträge. Über die Königspforte zu 
St. Oswald in Zug, einem spätgotischen Portal, 
berichtet Dr. Josef Mühle. Sehr schöne Studien- 
zeichnungen des Rokokomalers Melchior Wyrsch 
bringt Robert Heß, über den Luzerner Buch- 
drucker David Hautt des 17. Jahrhunderts spricht 
Fritz Blaser, über das Geschützwesen von 
Ury, Schwyz und Unterwalden bis um 1500 
Dr. E. A. Geßler. Neben diesen historischen Auf- 
sätzen steht aber auch erfreulich ein Aufsatz über 
einen modernen christlichen Kunstgewerbler, den 
bekannten Goldschmied Arnold Stockmann von 
Rudolph Lienert. Gute Holzschnitte und Sche- 
renschnitte von Arnold Bucher, M.Riggen- 
bach, Hanny Goeßler, GC Haas Mriverio 
passen sich gut als Buchschmuck ein. Das Titel- 
bild zeigt eine Bronzebüste des verstorbenen gro- 
ßen Schweizer Dichters Heinrich Federer von 
H.Mage. 

Ebenfalls auf einer sehr erfreulichen Höhe be- 
findet sich der 22. Jahrgang des „Gesundbrun- 
nens“, Jahrbuch des Dürerbundes, bearbeitet von 
Wolfgang Schumann (168S., Sieben Stäbeverlag 
Berlin, kart. M. 1.80, geb. M.2.20). Die Aufmachung 
in Form eines handlichen Taschenbuches ist in 
jeder Weise vorbildlich, ohne den Zweck eines 
Volkskalenders zu verleugnen. Der Inhalt ist be- 
wußt erzieherisch. Dichtung, Naturleben, Kunst, 
häusliches Leben, Erziehung, Gesundheitspflege, 
Vergnügungen, öffentliches Leben, Volk und Volks- 
tum, Völker und Länder, Nachdenkliches, Bücher- 


schau, über all das bringt der Kalender kurze, 
gut geschriebene und leicht verständliche Abhand- 
lungen, nicht immer im Sinne der katholisch- 
christlichen Auffassung (vor allem in sexuellen 
und moralischen Fragen), aber in einer ernsten, 
verantwortungsvollen Auffassung. Außergewöhn- 
lich gut ist der Buchschmuck, mit sorgfältig aus- 
gewählten schönen Holzschnitten, selbst farbigen 
Abbildungen, darunter ein tiefgefühltes Eccehomo 
von Otto Lange. Wenn man einen solch vor- 
bildlich „gebauten“ Kalender durchblättert, an dem 
eine Unzahl ausgewählter deutscher Schriftsteller 
und Gelehrter mitarbeiten, dann wird einem erst 
das ganze Elend der katholischen Kalenderlitera- 
tur bewußt. Wir Katholiken werden von einer 
solchen Unzahl Kalender überschüttet, wie kaum 
ein anderer Teil des deutschen Volkes, aber lei- 
der von überwiegend minderwertigen und banalen, 
von denen jeder mit billigen Mittelchen seinen 
eigenen Geschäftsvorteil erstrebt. Wie beim katho- 
lischen Zeitungs- und Zeitschriftenwesen (oder 
Unwesen) wird dadurch die Bildung eines Quali- 
tätsnıveaus von wirklich durchdringendem An- 
sehen und Einfluß verhindert. Welche große Orga- 
nisation oder deren mehrere nehmen sich des Kul- 
turproblems an, einen katholischen Volkskalender 
allgemeinen Interesses zu schaffen? 

Unter den Kalendern, die einem bestimmten 
Arbeitsgebiet gewidmet sind, verdient ein beson- 
deres Lob der „Caritaskalender“, (80 Seiten 
mit farbigem Umschlag und vielen Abbildungen, 
Caritasverlag Freiburg, M. 0.80). Der Herausgeber 
hatte den Mut, mit den Werken eines jüngeren fort- 
schrittlichen Künstlers Otto Graßl diesen Jahrgang 
zuschmücken. Ausgezeichnet ist die farbige Wieder- 
gabedes,‚Guten Hirten“ aufdem Titelblattgelungen. 
Weitere größere und kleinere Werke sind als Rli- 
scheedrucke beigegeben. Es muß also doch nicht so 
sein, wie viele Herausgeber und Verleger glauben, 
die meinen, ihre Kalender müßten mit möglichst 
viel banalem, süßlichem, abgestandenem Allerlei 
gefüllt werden, um sie recht leicht absetzen zu 
können. Der Tiefstand des Geschmackes breiter 
Massen des Volkes (und über diese Kategorie 
hinaus!) beruht nur auf der Verantwortungslosig- 
keit, mit der Kalender und populäre Zeitschriften 
„Kunst und Bildung“ verbreiten zu dürfen glau- 
ben. Daß aber gerade moderne Schöpfungen po- 
pulär sein können, wird man bei Graßls Bildern 
konstatieren können, weil das Auge auf ihnen 
spazierengehen kann, um vielerlei Entdeckungen, 
auch im Detail, zu machen; daß sie aber auch 
andererseits nicht so oberflächlich sind, daß man 
schon mit einem Blick irgendeine sentimentale Stim- 
mung begreift, sondern daß man etwas tiefer stei- 
gen muß, um erst die ganze Ticfe in Inhalt, Stim- 
mung und Komposition zu erfassen. Der Buch- 
schmuck der Monatstafeln, einige Scherenschnitte, 
der wohlüberlegt zusammengestellte Text (Er- 
zählungen, Ethisches, Jahresübersicht) stehen 
gleichfalls auf erfreulicher Höhe. 

Einen katholischen Abreißkalender, der den 
höchsten Ansprüchen genügt, hat uns ja nunmehr 
Dr. Heinrich Getzeny in seinen „Werken der 
Meister zum Jahr des Herrn 1929“, 4. Jahr- 
gang, geschaffen (52 Blätter, Verlag Emil Fink, 
Stuttgart, M. 3.60). Zugrunde gelegt ist das litur- 
gische Kirchenjahr. Text wie Bild sind dem unter- 
geordnet, und zwar in seiner religiösen wie künst- 
lerischen Ausdeutung. Die Abbildungen sind in 
diesem Jahrgang der mittelrheinischen Kunst des 
ausgehenden Mittelalters entnommen, vor allem 
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in ausgezeichneten farbigen Reproduktionen des 
berühmten Utrechter Altares um 1400, dann Zeich- 
nungen von Grünewald, Plastiken und Graphiken, 
letztere hauptsächlich aus dem Heilsspiegel. Ein- 
gestreut werden auch einige moderne Graphiken 
von Ruth Schaumann, Marie Braun, Anton 
Wendling. Sie vertragen sich überraschend gut 
mit alter Kunst. Die ausgezeichnete Auswahl kann 
tatsächlich das religiöse Miterleben des Kirchen- 
jahres vertiefen und beseelen. Vielleicht geht man- 
chem an einem solchen scheinbar alltäglichen und 
vergänglichen Unternehmen auf, was christliche 
Kunst uns sein kann, wenn wir sie nicht in ver- 
dünnten Süßlichkeiten, sondern an den wahren, 
ernsten und herben Quellen suchen. 

Auf gleicher Höhe der künstlerischen Auswahl 
steht der Dürer-Kalender für Kunst und 
Kultur, herausgegeben von Karl Maußner 
(ır1Blatt. Sieben Stäbe-Verlag Berlin NW6,M.3.—). 
Kunst, deutsches Volkstum und deutsche Religiosi- 
tät geben die Einstellung. Die Abbildungen bringen 
in diesem Jahrgang meist Zeichnungen von Dürer, 
Italienern und Niederländern, dann aber auch von 
modernen Meistern (Menzel, Feuerbach, Lieber- 
mann, Orlik usw.). Auch hier nicht das übliche, 
schon oft gesehene Klischeematerial, sondern aus- 
erlesene schöne Blätter. Der Text steht auch auf 
einer erfreulichen Höhe in seiner Auswahl aus 
alter und neuer Literatur. Es ist doch ein gutes 
Zeichen, daß deutscher Idealismus einen solchen 
Kalender schaffen und — absetzen kann! 

Eine hübsche Auswahl von Bildern bringt auch 
der „Deutsche Kunstkalender“, 3. Jahrg. 1929 
(Deutsches Verlagsbuchhaus, Dresden A ı, 53 Bl. 
M. 2.50). Er ist auf deutsche Kunst eingestellt, die 
aus mittelalterlicher Plastik, Bildern um 1500, 
Romantikern und modernen Meistern sich zu- 
sammensetzt. 

Von den historischen Kunstkalendern liegen die 
„Altfränkischen Bilder“im 35. Jahrgang vor 
(Universitätsdruckerei H.Stürtz, Würzburg, 16 Sei- 
ten und farbiger Umschlag, M. 2.—) und der „Ka- 
lender Bayerischer und schwäbischer 
Kunst“ im 25. Jahrgang (Gesellschaft für christ- 
liche Kunst G.m.b.H., 24 Seiten und farbiger Um- 
schlag M. 2.20). Den ersteren konnte nicht mehr 
der langjährige Herausgeber Geheimrat Prof. Dr. 
Th. Henner wegen Krankheit schreiben, dafür 
traten Schüler und Freunde ein. Prof. Hock be- 
richtet über Römische Grabsteine von Obernburg 
a. M., über ein Würzburger Fahnenkreuz aus der 
Rokokozeit und über die Rokokokirche in Schein- 
feld von Johann Philipp Geigel, Endres über 
fränkische Buchplatten um 1600, und Dr. Leo 
Günther über die Geschichte des Klosters Ober- 
zell. Die farbigen Umschläge zeigen moderne Bil- 
der von einem Rothenburger Tor und von Schloß 
Grumbach. Auch der bayerisch-schwäbische Ka- 
lender bringt zahlreiches Interessante aus Alt- 
bayern, so über Burg Trausnitz von Prof. Dr. 
Felix Mader, über Kloster Roggenburg von 
Pfarrer J. Christa, über die Kuppelkirche in 
Unterammergau von Kooperator Anton Bauer 
und über die Wandgemälde von Heinrich v. Heß 
in der Allerheiligenhofkirche zu München von 
Dr. Hans Kiener. Zwei farbige Bilder von Mat- 
thäus Schiestl schmücken den Umschlag. 

Und nun zu den Jahrbüchern. Wieder soll 
das tapfere und klug geleitete schweizerische Jahr- 
buch für christliche Kunst „Ars sacra 1929“, 
herausgegeben von der Societas Sancti Lucae an 
der Spitze marschieren (62 Seiten u. 24 Taf. Ver- 
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lag Gebr. J. u. F. Heß, Basel, F. 4,.—). Gerade in 
diesem Jahrgang finden sich grundlegende Auf- 
sätze, die jeden für christliche Kunst Interessierten 
berühren. Der erste Teil eines Vortrages, den der 
bekannte Gelehrte Prof. Dr. A. Meyenberg am 
Instruktionskurs für christliche Kunst in Zürich 
über „Hl. Schrift, Kunst und Künstler“ 
gehalten hat, beginnt mit der Genesis, Noe und 
Abraham. Eine unglaubliche Fülle von liturgisch- 
dogmatischer Anregung, nicht nur für Bilder, son- 
dern auch für kunstgewerbliche Arbeiten wird 
geboten, so daß jeder Künstler, der einen theo- 
logischen Berater durch die Bibel benötigt, dank- 
bar für diese vorzüglichen Ausführungen sein wird. 
Der Architekt Fritz Metzger spricht als Sach- 
kenner über „Technik und Kirchenbau“. 
Seine Forderungen sind klar, präzis und auf ein 
unerbittliches Endziel eingestellt. Er kommt von 
der Eisenbetonkonstruktion der Gebr. Perret in 
Paris, wird aber dadurch manchmal zu scharf in 
seiner Kritik gegen deutsche Versuche, die einen 
vorsichtigeren Übergang nehmen. Seine Kritik ist 
aber außerordentlich beachtenswert. Einen aus- 
gezeichneten Überblick über „die moderne 
Kirchenkunst in Europa“ (Deutschland, 
Frankreich, Italien, Spanien, Belgien, Holland, 
England, Amerika) gibt Dr. Linus Birchler, 
der jedem Unbefangenen die elementare Stärke des 
neuen Suchens klarmachen wird. (Wir hoffen 
vieles von dem, was Birchler hier nur in Worten 
sagen kann, auch im Bilde unseren Lesern in 
kommenden Heften vorführen zu können.) Über 
die Entwicklung der Societas Sancti Lucae und 
ihre Werke im Jahre 1928 berichtet Pfarrer A.Süß 
für den deutschen Teil, ein Ungenannter in fran- 
zösischer Sprache für den welschen Teil. Paul 
Hilber schrieb den Text zu den Abbildungen, die 
ein hocherfreuliches Niveau in Malerei, Plastik 
und Kunstgewerbe. aufweisen. Wichtig ist auch 
die angeführte Entscheidung des S. Officii vom 
14. März 1928, wonach die Darstellung des 
Hl. Geistes „sub forma humana“ sowohl einzeln 
wie in Verbindung mit den zwei anderen Personen 
der Gottheit abgelehnt ist. Damit wird mit einem 
Gebrauch, der im späten Mittelalter aufkam, end- 
gültig gebrochen und zu der altchristlichen Ge- 
wohnheit zurückgekehrt. 

Sehr wertvoll ist auch die diesjährige „Kunst- 
gabe des Vereins für christliche Kunst im 
Erzbistum Köln“, herausgegeben von Professor 
Dr. Wilh. Neuß (32 S. mit 8 Abb. und einer Farb- 
tafel. Verlag Dr. Benno Filser, Augsburg). Der 
Herausgeber berichtet über ein kleines neu erwor- 
benes Bildchen (eigentlich Leinwandumschlag einer 
Bursa) von Stephan Lochner mit Beigabe einer 
ausgezeichneten farbigen Reproduktion und weitet 
den Bericht zu einem interessanten Überblick über 
die Weihnachtsdarstellung von Lochner mit man- 
chen neuen Gesichtspunkten (besonders über- 
Byzanz) aus. Einen Vortrag, dessen Lesen man 
gar nicht genug empfehlen kann: „Über Tradi- 
tion und Stil“ bringt Prof. Dr. Hans Karlinger. 
Mit geistvoller Überlegenheit, aus dem Religiösen 
heraus, scheidet er die beiden Begriffe. Tradition 
müssen auch wir verlangen, Stilwandel war in jeder 
Zeit vorhanden. Wer um diesen Problemkomplex 
— seı es Alter oder Junger — ringt, dürfte vieles 
aus diesem tiefgründigen und vornehmen Bericht 
entnehmen können. „Über Eisenbetonbau- 
weise und Kirchenbau“ spricht in ruhig ab- 
wägender Sachlichkeit Prof. Dr. Pirlet. Den Be- 
richt zum 75jährigen Bestehen des Vereins hat der 
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Vorstand Prof. Neuß geschrieben, lehrreich im 
Rückblick, wie historisch ein Verein aus inneren 
Gründen sich wandelt, hoffnungsvoll und ziel- 
sicher, bei aller Zurückhaltung des Wissenschaft- 
lers, im Ausblick. Auch hier das Bekenntnis zur 
neuen Stilbildung im Gegensatz zum Beharren bei 
mittelalterlichen Stilen. Ausgezeichnet der Schluß, 
wo an Hand der Bestimmungen des kanonischen 
Gesetzbuches nachgewiesen wird, daß die Verord- 
nungen „nicht zugunsten eines Stiles, sondern zu- 
gunsten der Reinerhaltung der dogmatischen Vor- 
stellungen, d. h. der Lehrtradition und zum Schutze 
des religiösen Empfindens der Gläubigen, d. h. der 
kirchlichen Lebenstradition“ erlassen sind. Mit 
Recht wird betont: „Der Bischof hat (nach Kanon 
1279) die Verantwortung und also auch das Recht 
abzulehnen‘, eine Bestimmung, die jedem Katho- 
liken einleuchtend sein muß. Zum Schluß erstattet 
J. Eschweiler, der Direktor des Diözesan- 
museums, den Bericht über die sehr wertvollen Neu- 
erwerbungen und die Ausstellungstätigkeit. 


Von den wissenschaftlichen Jahrbüchern sei an 
erster Stelle genannt das „Kunstwissenschaft- 
liche Jahrbuch der Görresgesellschaft“, 
herausgegeben von Prof. Dr. Josef Sauer, Frei- 
burg. (Fol. 140 S. und XXVIII Tafeln, Dr. Benno 
Filser, Augsburg, M. 20.—.) Es ist hocherfreulich, 
daß sich in ihm die deutschen Katholiken eine 
Stätte geschaffen haben, in der sie ihre kunst- 
wissenschaftlichen Forschungen niederlegen wollen 
und zwar Forschungen, zu denen ihre Stellung zu 
Religion und Kunst sie besonders prädestiniert er- 
scheinen läßt. Nicht eines der üblichen Jahrbücher 
der formal-ästhetischen Kunstwissenschaft, son- 
dern die geisteswissenschaftliche Seite soll in ihm, 
wie der Herausgeber im Vorwort betont, gepflegt 
werden. Aber auch hier nicht Geisteswissenschaft 
moderner „Einfühlung“, subjektiver Phantasien, 
sondern aus exakter geschichtlicher Forschung, 
aus vertiefter Kenntnis mittelalterlichen religiösen 
wie künstlerischen Lebens soll hier Material zum 
Stofflichen, zur Ikonographie, Liturgie, Kult, 
Mystik und Schauspiel zusammengetragen wer- 
den. Richtunggebend ist für diese Methode der 
einleitende Aufsatz über „Mystik und Kunst unter 
besonderer Berücksichtigung des Oberrheines“ 
vom Herausgeber Josef Sauer. Die religiösen 
Quellen der neuen Andachtsbilder des 14. Jahr- 
hunderts werden nachgewiesen. Die Mystikerlite- 
ratur dieser Zeit wird im reichsten Maße heran- 
gezogen, aber mit Recht wird, im Gegensatz zu 
vielen Behauptungen, betont, daß nicht die litera- 
rischen, poetischen und theatralischen Erzeug- 
nisse die primäre Wurzel dieser Andachtsbilder 
sind, sondern auch diese nur mit den Andachts- 
bildern parallel laufen als Ausdruck einer großen 
Zeitenwandlung. Der große Universalismus von 
objektiver Monumentalität wird durchbrochen zu- 
gunsten des an das Gefühl sich wendenden An- 
dachtsbildes. Und diese Erweckung des Gefühls ist 
der leidenschaftlich bohrenden Versenkung der 
Mystiker in die Heilslehre zu verdanken. In einem 
zweiten Aufsatz rekonstruiert P. Josef Braun die 
Ikonographie des Kölner Dreikönigsschreins, der 
ja heute nicht mehr im ursprünglichen Zustand 
vorhanden ist. Dr. E..Sommer-von Secken- 
dorf spricht über den erst neuerdings nachgewie- 
senen „Meister der Fresken im Kapitelsaal von 
S, Maria Novella in Florenz“, Andrea di Bonaiuto. 
Johann Georg, Herzog zu Sachsen weist ın 
seinen „Ikonographischen Studien an den kirch- 
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lichen Fresken von Kosmas Damian Asam auf ein 
bisher von der Forschung stiefmütterlich behan- 
deltes Gebiet, die Ikonographie der Barockzeit, 
hin. Prof. W. Neuß unternimmt eine Ehrenret- 
tung in seinem Aufsatz: „Das Wesen der Naza- 
renerkunst und ihre Bedeutung für die deutsche 
Kunst des 19. Jahrhunderts". In eingehenden For- 
schungen, die viel Neues bringen, zeigt er die 
positive Bedeutung dieser Künstlergruppe in der 
Kunst des 19. Jahrhunderts, eine Bedeutung, die 
eine heutige ganz andere Einstellung fast gar nicht 
mehr anerkennen wollte. Das endgültige Urteil 
über die Nazarener wird erst eine kritische Ge- 
schichte der christlichen Kunst im 19. Jahrhun- 
dert sprechen können, weil erst auf diesem Boden 
ihre Bedeutung im Guten wie im Bösen erkannt 
werden kann. In einem zweiten höchst dankens- 
werten Teil bringt das Jahrbuch eine kritische 
Übersicht über die Kunstliteratur in Frankreich, 
Belgien und Luxemburg (Dr. Staud), in Italien 
(Dr. Ludwig Schudt), Rußland (Michael Alpa- 
toff und Nicolas Brunoff) und Spanien (J. F. 
Rafols), die sich meist auf die Jahre 1925 und 
1926 erstreckt. Diese Übersichten sind sehr prak- 
tisch angelegt und erfüllen einen Wunsch, den 
bisher noch kein deutsches Unternehmen befrie- 
digte. In späteren Jahrgängen sollen diese Über- 
sichten auf alle europäischen und amerikanischen 
Länder ausgedehnt werden, 

Ime VVLeners Lahn brüuchsturs Keumnsstore- 
schichte“, Band V, herausgegeben von Dagobert 
Frey (220 S. mit 130 Abb., Dr. Benno Filser Verlag 
M.40.—) interessiert uns vor allem der Aufsatz von 
Prof. Heinrich Hammer, Mittelalterliche Wand- 
gemälde in der Umgebung Innsbrucks, die zum 
Teil unter Südtiroler Einfluß (Brixen) stehen, 
dann der Aufsatz von Karl Lohmeyer, Die 
Baumeister des rheinisch-fränkischen Barocks I,, 
der eine ausgezeichnete Übersicht über diese be- 
deutendste Leistung deutscher Barockarchitektur 
von Petrini bis Welsch und Dinzenhofer bietet. 

Im, Sudet endet sich en, TKahmbnzeihe> 
IV. Band, herausgegeben von Otto Kletzl (226 S. 
mit Bildern, Johannes Stauda Verlag, Kassel 1928), 
das einen völligen Einblick in das gesamte kultu- 
relle Schaffen unserer deutschen Landsleute in 
Böhmen geben soll und gibt, findet man einen 
größeren Aufsatz über „den hl Georg am Prager 
Hradschin“ von Prof. Wilhelm Pinder, ein 
Bronzestandbild des 14. Jahrhunderts von Georg 
und Martin von Klausenberg. Über die pracht- 
volle Klosterkirche in Trebitsch, die 1240 bis 1254 
erbaut wurde, bringt Alfred Wenzel eine ein- 
gehende kritische Studie, die wertvolles Material 
für die Wanderung von Bauhütten bietet. Otto 
Kletzi stellt die Beziehungen des rheinischen 
Kunstsammlers Sulpiz Boisseree zu Böhmen fest 
und derselbe Verfasser sucht den „klassischen Stil 
Alfred Kubins“ zu fassen, eines deutsch-böhmi- 
schen Künstlers, der in seinem „Besuch in Leit- 
meritz“ gleichzeitig ein Kapitel aus seinen Lebens- 
erinnerungen beisteuert. Georg Lill 


Meister der Plastik: Giovanni Lorenzo 
Bernini, Andreas Schlüter, von Dr. Ernst 
Benkard, Iris-Verlag. Frankfurt am Main. 

Arbeiten über Künstler und Kunst des Barock 
sind heute ein bevorzugtes Forschungsgebiet;; es 
ist aber noch nicht allzu lange her, daß man die 
Entdeckung gemacht hat, wie innig die Kunst 
dieser Epoche mit unserem modernen Leben ver- 
wachsen ist. Unser Altmeister Jakob Burckhardt 
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warf noch ganz ernsthaft in seinem Cicerone die 
Frage auf, wie es nur einem Freunde reiner Kunst- 
gestaltung zuzumuten sei, „sich in diese aus- 
gearteten Formen zu versenken, über welche die 
neuere Welt schon längst den Stab gebrochen 
hat“. Burckhardt verurteilt den Barockstil zwar 
nicht in Bausch und Bogen, aber er verwirft doch 
den größeren Teil dessen, was uns heute nicht 
nur als interessant, sondern auch als wahrhaft 
eroß erscheint. Die Sprache der Barockkunst ist 
ihm nur „ein verwilderter Dialekt der Sprache 
der Renaissance“. Er behauptet, daß die Augen 
der Barockmeister für alle feineren Nuancen ab- 
gestumpft waren. Die hohe Begeisterung, mit der 
Burckhardt die Wandlungen der Renaissance vor- 
führt, die strenge Sachlichkeit, mit der er allen 
ihren Entwicklungsphasen gerecht zu werden sucht, 
schlägt in das Gegenteil um, sobald er auf das 
ihm verhaßte Barock zu sprechen kommt. Ber- 
ninis Kunst verwirft er, weil sie sinnlich ist, 
die Muskulatur seiner Figuren vergleicht er mit 
aufgedunsenen Bälgen, seine Allegorien sind ihm 
ganz ungenießbar, zum Teil lächerlich. Für den hin- 
reißenden Schwung und die packende Gewalt Ber- 
ninis hat er keine Augen. Da steht denn nun der 
Kunstfreundmit seiner sonst sozuverlässigen Reise- 
fibel, dem Cicerone, auf der Engelsbrücke oder vor 
den Kolonnaden von St. Peter in Rom, — und 
denkt vielleicht doch ganz anders von diesen gran- 
diosen Schöpfungen, die ihm mindestens Respekt, 
wahrscheinlich sogar Bewunderung entlocken! 

Was der große Bernini für seine Zeit war, ein 
neuer Michelangelo, der unmittelbare Fortsetzer 
der Überlieferungen jener Epoche, der Mann, 
dessen persönliche Schöpfung und Erfindung die 
Kunst war, die wir heute Barock nennen, der 
Meister, in dessen Händen zwei Menschenalter 
hindurch die künstlerische Gestaltung Roms ruhte, 
das ıst er uns auch heute wieder. Und wenn der 
Verfasser der vorliegenden Arbeit über Bernini 
sich der ehrwürdigen Formel des Credo bedient, 
indem er sagt: „Er verherrlichte die Eine, Heilige, 
Apostolische Kirche, die Eeclesia triumphans, in 
einer ganz besonders hohen Zeit ihrer religiösen 
und politischen Expansion,ertrieb das Übersinnliche 
in sinnlichstem Gewande auf Erden zur Er- 
scheinung“, so ist unzweifelhaft richtig, daß nur 
aus der ganz eigentümlichen religiösen Inbrunst 
des Jesuitismus heraus, der die Seele zu den heilig- 
sten Gefilden des Jenseits erhob, indem er sich 
an die Welt „mit klammernden Organen“ hing, 
daß nur aus dem Ethos der Gegenreformation 
heraus Bernini ganz verstanden werden kann. 

Das gewaltige Bronzetabernakel über dem Grabe 
des Apostelfürsten in Sankt Peter, unter Michel- 
angelos Riesenkuppel, mit den qualvoll gewundenen 
Säulen, den Volutenrippen, die an die Fangarme 
eines Polypen erinnern, mit der gewollten Unruhe 
des ganzen Beiwerkes war der älteren Generation 
ein Greuel, weil es den Fernblick in den Chor 
zerriß, aber dieses aufflammende phantastische, 
irrationale Gebilde unter dem noch immer domi- 
nierenden Kuppelbat- gibt uns gleichsam den 
Schlüssel zu dem Innersten einer großen Zeit. 

Das Prachtgrabmal für Papst Urban VIII., die 
Wahrheit, die von der Zeit an das Licht gebracht 
wird, die Cathedra Petri mit den Kolossalstatuen 
der vier Kirchenväter, der Brunnen auf der Piazza 
Navona und der Herrlichste aller Brunnen auf 
Erden, die Fontana Trevi (leider hier nicht ab- 
gebildet, obwohl der Entwurf und wahrscheinlich 
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mehr von Bernini herrührt), die Engelsbrücke mit 
ihren Statuen, die Verzückung der heiligen Teresa, 
das späte Grabmonument für Papst AlexanderVII., 
alle diese untereinander so verschiedenen Werke 
sind doch miteinander verbunden durch die packende 
Kühnheit einer Erfindungsgabe, die keine Grenzen 
kennt. 

Dem Problematischen und dem bodenständig 
Kräftigen, dem Mystizismus und dem erdhaften 
Wirklichkeitsdrange seines Helden ist Benkard 
ein guter und geschmackvoller Ausdeuter. Achtzig 
vorzügliche ganzseitige Abbildungen der Haupt- 
werke Berninis schmücken den Band. 

Wenn wir über den größten italienischen Bildner 
des Barock eine große Zahl leicht zugänglicher Ver- 
öffentlichungen besitzen, so ist das seltsamerweise 
bei dem bedeutendsten Bildner und Architekten 
des deutschen Barock, bei Andreas Schlüter, 
nicht der Fall. Schon aus diesem Grunde dürfen 
wir es begrüßen, daß Benkard im gleichen Verlage 
nunmehr auch dem deutschen Großmeister eine Son- 
derdarstellung widmet. Etwas Abschließendes über 
Leben und Schaffen Schlüters darf man hier nicht 
erwarten; dazu reicht der bescheidene Umfang 
des Bandes nicht aus, obgleich fast hundert Werke 
abgebildet werden. Aber es wird doch dem Freunde 
bildender Kunst die Möglichkeit geboten, sich 
über die wichtigsten Werke des Meisters auf plasti- 
schem Gebiete (die baukünstlerischen Schöpfungen 
bleiben, wie bei Bernini, unberücksichtigt) zu 
unterrichten und an ihnen sich zu erbauen. 

Diener des fürstlichen Absolutismus am preußi- 
schen, polnischen und russischen Hofe, in viel 
geringerem Grade als etwa Dürer oder Veit Stoß 
rein germanischer Art, hat Schlüter sich weniger 
urschöpferisch als um schöpferisch betätigt in 
einer Zeit, und, während der fünfzehn Berliner Jahre, 
in einem Lande, das schwer unter den Folgen 
des Dreißigjährigen Krieges litt, aber seine 
persönliche Bedeutung im großen Gesamthaushalt 
der europäischen Kunst steht zurück hinter der 
Berninis, dessen Einfluß weit über die Grenzen 
Italiens hinausreichte. . n, 

Das von Benkard entworfene Bild des Meisters, 
seines Schaffens und seines Lebens vermag stark 
zu fesseln. Nicht ohne tiefe innere Bewegung wird 
man von dem jähen Umschwung in seiner künst- 
lerischen Laufbahn und von seinem dunklen Ende 
am Hofe Peters des Großen lesen. Walter Bombe 


An unsere Leser, 


Freunde und Mitarbeiter) 


\N/ir gedenken künftig einen aktuelleren Über- 

blick über das ständig wachsende künstlerische 
Schaffen der kirchlich-religiösen Kunst in Deutsch- 
land und darüber hinaus zu geben in der Form, 
wie wir es unter der Rubrik „Neue Kunstwerke“ 
auf Seite 123f. versucht haben. Wir ersuchen des- 
halb um kurze, prägnante Mitteilungen über nur 
bedeutendere, neu erstandene Kunstwerke aller 
Art unter Angabe des Künstlers, des Materials, 
der Zeit der Aufstellung, wenn möglich unter Bei- 
lage einer kleinen (Liebhaber-)Photographie. Eine 
spätere eingehende Würdigung ist damit selbstver- 
ständlich nicht ausgeschlossen. Die kürzere in 
dieser Form. kann aber der momentanen wie histo- 
rischen Registrierung wesentliche Dienste tun. 
Die Redaktion. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München2, NOs, 
Für den Inseratenteil verantwortlich: Direktor A. Dümpelman 


Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig; Dr. Rich. Hoffmann. 
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HUGO SCHLÖSSER-STUTTGART UND WILHELM FRIEDR. LAUR-FRIEDRICHSHAFEN: 
ST. PETRUS-CANISIUSKIRCHE IN FRIEDRICHSHAFEN 
KREUZIGUNGSGRUPPE VON KARL RIEBER-MÜNCHEN 


DIE MODERNE RELIGIÖSE KUNST IN WÜRTTEMBERG 
Von HEINRICH GETZENY 


A LTeuBeIE; zusammenfallend mit der Diözese Rottenburg, das Kernland des schwä- 
bischen Stammes, hatte allezeit einen beträchtlichen Anteil an der Pflege der religiösen 
und im besonderen der kirchlichen Kunst. Für das ı9. Jahrhundert sei nur erinnert an 
Prälat Schwarz, für das beginnende 20. an den weit über die Grenzen der Diözese 
hinaus berühmten Bischof Paul Wilhelm von Keppler. Allerdings hat das Land durch 
diese lebendige Anteilnahme an religiös-künstlerischen Fragen auch die Schwäche der 
kirchlichen Kunst im vergangenen Jahrhundert in erheblichem Maße mitmachen müssen. 
Der Purismus des 19. Jahrhunderts hat hier mit einer furchtbaren Gründlichkeit unter den 
Denkmälern der Barockkunst aufgeräumt. Wie häufig in Süddeutschland hatten auch in 
Oberschwaben viele ursprünglich gotische Kirchen im 18. Jahrhundert eine barocke Innen- 
ausstattung erhalten. Es gibt deren wenige, die nicht im 19. Jahrhundert dieses Schmuckes 
wieder beraubt und mit »stilechter« Schreinergotik oder gar Schreinerrenaissance von 
unbeschreiblicher Plumpheit und Schwerfälligkeit ausgestattet worden wären. Selbst 
Kirchen von reiner Barockarchitektur, wie z. B. die Deutschordenskirche in Neckarsulm, 
haben auf diese Weise eine »kirchlichere« Renaissanceausstattung erhalten. Ja es hätte 
nicht viel gefehlt, dann wäre ein Juwel schwäbischer Kirchenkunst, die Stiftskirche von 
Ellwangen, die in ihrer harmonischen Verbindung von ernster romanischer Außenarchi- 
tektur und lichter barocker Innenausstattung ein schlagendes Beispiel dafür ist, daß Stil 
immer zu Stil paßt, im Innern restlos zerstört und in eine finstere, dunkelrot ausgemalte 
Höhle verwandelt worden. Besonders verhängnisvoll hat in dieser Hinsicht die ehemalige 
»Altarfabrik« Metz in Gebrazhofen/Leutkirch gewirkt, deren Erzeugnisse einen im ganzen 
Oberland verfolgen. Die zahlreichen Kirchenbauten, die unter dem verewigten Bischof 
Keppler aufgeführt wurden, sind fast samt und sonders in der damals einzig vorhandenen, 
gotisierenden Stilrichtung gehalten. Der Stuttgarter Cades, der den Hauptteil dieser 
Kirchen gebaut hat, ist ein besonders bezeichnendes Beispiel für diesen Stil. Doch sind 
die Kirchen von Cades, auch wenn sie uns heute nicht mehr befriedigen, sauber und 
sorgfältig und mit gutem Sinn für bauliche Konstruktion ausgeführt. Unter denen, die 
die Innenausstattung der Kirchen besorgten, sei genannt der vielfach begabte I’ro- 
fessor Theodor Schnell aus Ravensburg, der eine Reihe von Altären geschaffen hat. 
Seine Arbeiten gehören zum Besten, was diese nach der Vergangenheit gerichtete Kunst 
schaffen konnte. Unter den Malern hat sich der von Oberzell bei Ravensburg stammende, 
nach München übersiedelte Professor Gebhard Fugel unter Kämpfen durchgesetzt. 
Rascher und leichter als anderswo vermochte in Württemberg die neue Kunst durch- 
zudringen. Es mag das vielleicht daher rühren, daß die meisten Kirchenbauten nach dem 
Kriege in der Diaspora auszuführen waren, wo sich nicht eine vorhandene "Tradition 
großer kirchenkünstlerischer Vergangenheit hemmend dem Neuen entgegenstellte, sondern 
wo man unbekümmert Neues schaffen durfte. Nicht zuletzt aber ist der rasche Sieg der 
neuen Kunst dem jetzigen hochw. Bischof der Diözese, Dr. Joh. Baptist Sproll, zu danken, 
der mit feinem Verständnis dem Neuen gegenübersteht und die guten Kräfte, die in der 
jungen Kunst ans Licht drängen, durch Ermunterung und Anerkennung fördert. So geht 
ein frischer Zug durch das künstlerische Schaffen der Diözese und sie vermag heute 
schon auf manches bedeutsame Werk hinzuweisen. 


i. Die Kirenenbaruikemsu 
Von ALBERT PFEFFER 


DE Diözese Rottenburg konnte im verflossenen Jahre die Jahrhundertfeier ihres Bestehens 
festlich begehen. Das Diözesanjubiläum wurde zur äußeren Veranlassung, in einer 
größeren Ausstellung den Stand der religiösen Kunst innerhalb der Diözese zu zeigen. Die 
Kunstentwicklung während des verflossenen Jahrhunderts zur Darstellung zu bringen, wie 
es anläßlich des Jubiläums nahegelegen wäre, lag nicht in den Absichten der Veranstalter 
der Ausstellung. Denn retrospektive Ausstellungen, so wertvoll und interessant sie auch 
sein mögen, sind nicht in der Lage, das Kunstschaffen der Gegenwart in dem Maß zu 
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befruchten und anzuregen, als es noch in den Zeiten der Stilimitation möglich gewesen 
wäre. Vielmehr stand von Anfang an fest, das Gegenwartsschaffen der religiösen Künst- 
ler Schwabens in einem Querschnitt zu zeigen in der ausgesprochenen Absicht, die Kräfte 
zu sammeln und vorwärts zu weisen. Der Kunstverein der Diözese, der seit dem Jahre 
1852 die Pflege der kirchlichen Kunst innerhalb der Diözese sich zur Aufgabe gestellt 
und unter der Leitung des späteren Bischofs Paul Wilhelm von Keppler, des feinsinnigen 
Kunstästheten, größte Verdienste um die kirchliche Kunst sich erworben hatte, hat in 
kühnem, frischem Wagemut nach sorgsamen Vorbereitungen in den schönen Räumen des 
staatlichen Kunstausstellungsgebäudes am Schloßplatz in Stuttgart diese erste Ausstel- 
lung religiöser Gegenwartskunst veranstaltet und hat mit dem wohlgelungenen Wurf den 
Erweis erbracht, daß die religiöse Kunst in Württemberg die Stagnation der Stilnach- 
ahmung hinter sich hat und im Sinne eines schöpferischen, zeitbedingten Gestaltens nicht 
bloß in jugendfrischer Begeisterung sich betätigt, sondern auch bereits eine achtung- 
heischende Stellung sich erkämpft hat und in der Aufwärtsbewegung des religiösen Kunst- 
schaffens in deutschen Landen nicht an letzter Stelle steht. Der Stand der religiösen 
Kunst auf der Ausstellung wurde denn auch allgemein, auch von außerkirchlichen Kreisen, 
als ein sehr hochstehender, jugendlich frischer und aufwärtsstrebender anerkannt, und 
freudige Zustimmung der Tatsache gezollt, daß in dem nur zu einem guten Drittel katho- 
lischen, der Hauptsache nach der Diaspora zugehörigen Lande Württemberg die katho- 
lischen Künstler eine geschlossene, einheitliche, von einem starken, ehrlichen Kunst- 
willen beseelte und mutig aufwärtsstrebende Gemeinschaft zu bilden entschlossen sind 
und den Mut aufgebracht haben, eine umfangreiche, der Qualität nach sehr hochstehende 
Ausstellung ihres Schaffens zustande zu bringen. Und wirklich war diese erste Ausstel- 
lung religiöser Kunst in Württemberg eine Tat, hauptsächlich nach der Seite hin, daß 
sie in die Zukunft weist und die Bahnen der künftigen Entwicklung der Kirchenkunst 
aufzeigt. Es waren so viele frische, unverbrauchte künstlerische Kräfte zu spüren, die 
große Hoffnungen für die Zukunft erwecken und der religiösen Kunst in der Diözese, 
die zu lange von rein handwerklichen, den hohen Aufgaben meist nicht gewachsenen 
Kräften betätigt worden war, einen neuen, starken Auftrieb zu geben berufen sind. Eine 
Frucht der Ausstellung ist es, und nicht die unwichtigste, daß die religiösen Künstler 
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sich zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammenschließen, die sich zur Aufgabe gesetzt hat, 
alle Aufgaben des Kirchenbaues und der Kirchenausstattung unter Wahrung aller kirch- 
lichen und liturgischen bzw. praktischen Forderungen in künstlerischer Form und mit 
künstlerischem Einfühlen zur Ausführung zu bringen, um dem weiteren Eindringen von 
unwürdigem Kitsch und Schund in das Gotteshaus Einhalt zu gebieten. 

Unter den auf der Ausstellung zur Schau gekommenen Künsten — das kirchliche 
Kunstgewerbe konnte aus dem Grunde nicht ausstellen, weil in den Räumen des Kunst- 
ausstellungsgebäudes nicht zugelassen, da für dasselbe andere Institute bestehen, ein 
schmerzlicher Verzicht, da das kirchliche Kunsthandwerk von kirchlicher Architektur, 
Malerei und Bildnerei untrennbar ist, weswegen eine eigene Ausstellung kirchlicher Aus- 
stattungskunst beabsichtigt ist — trat die Kirchenbaukunst weitaus am stärksten 
und geschlossensten auf. Was in zwei großen, schönen Ausstellungssälen zu sehen war, 
bot ein zutreffendes Bild von der fortschrittlichen Gesinnung. und der zeitgenössischen 
Einstellung der schwäbischen Kirchenbaumeister dar. Ebenso trat auch die Überwindung 
des Tastens und Experimentierens und eine mühevoll errungene Stufe frischer, ziel- 
sicherer Vorwärtsentwicklung bestimmt in Erscheinung. Um es gleich zu vermerken: 
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ALFRED SCHMIDT-STUTTGART: CHRISTKÖNIGKIRCHE IN VAIHINGEN A.D.F. 


Stilnachahmung im Sinne des Kirchenbauens der Neuromanik und Neugotik war als über- 
wundener und unzeitgemäßer Standpunkt auf der Ausstellung nicht mehr vertreten. Zu- 
lange hatte die Kirchenbaukunst der letzten Jahrzehnte vom Erbe der Vergangenheit 
gezehrt und tote Stile zu einem neuen Scheinleben zu erwecken sich bemüht. Die Form- 
sprache, in der die Kunst der Vergangenheit ihre Gedanken, ihren Glauben, ihr. Fühlen 
ausgesprochen, hat sich für die heute lebende Generation als unlebendig und überlebt 
herausgestellt. Die Ausdrucksformen ganz anders gelagerter Zeiten können doch nicht 
mehr der Gegenwart mit ihrem Pulsschlag rasenden Verkehrs und mit ganz neuen Bau- 
stoffen entsprechend sein. Ein neues Kunstwollen gestaltet sich aus dem Gären und 
Neubilden der Gegenwart heraus und will bestimmte feste Form annehmen, die ganz 
anders gelagert und gebildet ist als die Stile der Vergangenheit. Der Künstler von heute 
muß eine neue Sprache sprechen, die aus dem Empfinden und Wollen der Gegenwart ge- 
boren ist. Denn die menschliche Kultur ist nicht etwas Abgeschlossenes, sondern in stetem 
Wandeln und Wachsen sich Befindliches. Und tatsächlich ist eine neue Kunst bereits da. 
Nach anfänglicher Kinderkrankheit präsentiert sie sich gesund und jugendfrisch vor un- 
serem Auge. Und ihren Schöpfern schwebt als oberstes Ziel vor, in der Sprache unserer 
Zeit, mit den modernen Ausdrucksmöglichkeiten von Eisen und Beton, von Stein und 
Glas einen Gottestempel nach unserem Sinn zu formen, in dem das immerwährende 
Opfer des Neuen Bundes dargebracht und die ewige Wahrheit in der Sprache der Gegen- 
wart den Heutigen verkündet wird. Die kirchlichen Kreise beginnen zu erkennen, daß 
die neue Kunst dieselbe -Berechtigung hat, wie die Kunstformen der Vergangenheit, die 
auch einmal Gegenwartskunst, ja oft recht kühne, weit vom Hergebrachten abweichende 
waren, und öffnen ihr die Pforte, sofern sie durch strenge Selbstzucht, kirchlichen Sinn, 
Wahrheit, Reinheit und Klarheit ihr die Heilsaufgabe zu erfüllen ermöglicht. 

Unter den schwäbischen Kirchenbaukünstlern tritt sowohl was den Umfang der aus- 
gestellten Arbeiten als die Kraft betrifft, mit der das kirchliche Bauproblem angefaßt und 
aufwärts geführt wird, Regierungsbaumeister Hans Herkommer hervor. Seine starke 
bauschöpferische Begabung, verbunden mit einer klaren Intuition für große Baugedanken 
und der Fähigkeit, die Baustoffe und Konstruktionsmöglichkeiten der Neuzeit für sakrale 
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Bauten auszuwerten, hat sich seit seinen 
ersten kirchlichen Bauten zu einer Größe 
gesteigert, die ihn mit den bedeutendsten 
deutschen Kirchenbaukünstlern in eine 
Reihe stellt und von ihm noch bedeut- 
same kirchliche Bauwerke erhoffen läßt. 
Wenn schon seine Frühbauten in Straß- 
dorf (1913—1914), Wißgoldingen 
(1919— 20) und Hüttlingen (1922—23) 
in der Nachbarschaft seiner Heimatstadt 
— Herkommer ist aus einer Baumeister- 
familie in Schwäbisch-Gmünd hervor- 
gegangen — mit ihrer Abkehr von der 
bisher üblichen Stilimitation schon sein 
starkes Gefühl für die feierliche Größe 
sakraler Räume und seine Gabe, die Bau- 
massen rhythmisch zu gliedern, ankün- 
den, so bedeutet erst der Klosterbau 
samt Kirche des Missionshauses der Pal- 
lotiner in Bruchsal (1922—1923) den 
Übergang zu Bauschöpfungen monumen- 
talen Ausmaßes. In der Schulung durch 
seinen Lehrer Bonatz-Stuttgart, den ge- 
nialen Schöpfer des Hauptbahnhofs in 
Stuttgart, eines der stärksten und in der 
Ruhe der großen Baukörper vorbildlichen 
Bauwerks der Gegenwart, hatte er sein 
angeborenes Gefühl für die rhythmische 
Gliederung großer Baumassen entfalten 
können. Wie der große Baublock mit dem 
vorgeschobenen Kirchenbau unter Ver- 
zicht auf Durchführung von Einzelheiten 
der monumentalen Großwirkung zulieb 
IOSESBRATL RER US in architektonisch günstiger Lage mit 
ihrer klaren Silhouette wie eine Gralsburg 

das Stadtbild überragt, ist als erste Probe seines monumentalen Schaffens überaus be- 
deutsam und in die Zukunft weisend. Die große Michaelskirche in Saarbrücken 
(1923— 1925), eine für das Stadtbild entscheidende zweitürmige Anlage, führt mit dem 
gedrungenen, stark in die Breite entwickelten Grundriß, mit der gewaltigen Mitteltonne 
und niedrigen Seitenschiffen und der festlich-feierlichen Chorgliederung durch zwei korre- 
spondierende Säulenreihen die eingeschlagene Linie weiter. Die Forderung nach einem 
großen für eine städtische Gemeinde zureichenden Kirchenraum — das Hauptschiff hat 
ohne die Nebenschiffe eine Spannweite von 19 Metern bei der gleichen Höhe — gibt dem 
Künstler zum erstenmal Gelegenheit, sein Organ für tektonisch klare und weite Räume 
weiterzuentwickeln. Der große Baukomplex der Augustinuskirche in Heilbronn (1925 
bis 1926) mit Pfarrhaus und Gemeindehaus in z-förmiger Anlage, die sich in dem herr- 
lichen Stadtbild im weiten rebenumsäumten Neckartal durchsetzt, ist charakterisiert durch 
eine gesteigerte rhythmische Gliederung der Baukörper im Sinne einer persönlichen Neu- 
lösung und äußerst praktischer Verwendbarkeit und schlichter Einfachheit, wozu die be- 
scheidenen Geldmittel zwangen. Dem Turm als dem Gelenk der ganzen Anlage gibt er 
eine wuchtige Höhe und Breite, um vier Wohnungen einbauen zu können. Selbst das 
Untergeschoß der Kirche erhält große Räumlichkeiten für Gemeindezwecke, eine äußerste 
Ausnützung des Bauwerks für praktische Verwendbarkeit. Das Innere erhält eine neue 
Deckenwölbung durch eine an spätgotische Netzgewölbe erinnernde Holzrippenkonstruktion 
(Zollinger Lamellendecke). Das Schiff weitet sich zu erstaunlicher Großräumigkeit und 
findet in dem säulenbegleiteten Chorraum mit einem großen glühenden Chorfenster in der 
Achse der Ostwand, einem schon von Wißgoldingen, Bruchsal und Saarbrücken her be- 
liebten Motiv, seine feierliche Steigerung zu einem festlichen, eminent klaren Kultraum. 
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Alle diese Kirchenbauten 
sind für Herkommer nur 
Etappen auf dem Wege zu 
einer Neuorientierung der 
Sakralbaukunst im Sinne 
größter Vereinfachung und 
durchsichtigen Klärung der 
Baukörper, der Schaffung klar 
proportionierter Kulträume 
und der Verzichtleistung auf 
alle nicht unbedingt nötigen 
Details zugunsten monumen- 
taler Wirkung. Der große 
Zug, der die Bahnhofanlage 
in Stuttgart durchweht, das 
feine Gefühl für ganz große 
ungegliederte Baukörper, eine 
auf schlichteste Formsprache 
zurückgehende Sachlichkeit 
und die fast sakral anmutende 
Feierlichkeit und majestäti- 
sche Größe der Hallenräume 
werden gleichsam auf den 
Kirchenbau umgesetzt und 
übertragen. Von diesem Geiste 
erfüllt sind seine zur Zeit in 
Ausführung befindlichen und 
projektierten Kirchenbauten, 
soinerster Linie dieFrauen- 
friedenskirche in Frank- 
furt am Main. Sie ist aus 
einem der fruchtbarsten und u = 
bedeutendsten Wettbewerbe AUG. BLEPP-WEILER: DRITTE STATION (RADIERUNG) 
hervorgegangen. Der Doppel- 
zweck des Baues, von den katholischen Frauen Deutschlands gestiftete Gedächtniskirche 
für die Gefallenen und die Opfer der deutschen Frauen im Weltkriege, anderseits Ge- 
meindekirche für eine neue großstädtische Pfarrei zu sein, ist von Herkommer glänzend 
gemeistert worden. Schon die Kühnheit, mit welcher der Architekt die Baugruppe der 
Kirche, welche außerdem ein Pfarrhaus und ein Gemeindehaus um einen kreuzgang- 
artigen Ehrenhof lagern läßt, in das Straßenbild stellt, ist bewundernswert. Noch mehr, 
wie er an der Straßenseite einen Baukörper von gewaltigen Höhen- und Breitenabmes- 
sungen als Turmfront formt und als Gegenpol in das Gewirre der Villenbauten mit ihren 
kleinen Formaten stellt und ihn zum beherrschenden Ruhepunkt macht. Von höchster 
Feierlichkeit und Würde ist der Ehrenhof mit den umschließenden Arkaden. 

Das Innere, das man betritt durch ein dreiteiliges Portal von unerhörter Größe und 
starker, farbiger Erscheinung, gekrönt in der Mittelnische mit einer mosaikinkrustierten 
plastischen Friedenskönigin von ganz riesenhaften Abmessungen, ist charakterisiert durch 
ein gewaltiges Hauptschiff mit gestelzter im Mittelteil überhöhter Flachdecke, die mittels 
Längsgitterträger entlastet wird. So ist ein Bauwerk entstanden, das aus starkem reli- 
giösem Geist der Gegenwart empfunden, von einem schöpferisch-kraftvollen Form- und 
Gestaltungswillen getragen, neue Kirchenbaukunst im besten Sinne repräsentiert und weg- 
weisend sein wird für den Kultbau der nächsten Zukunft‘). 

Noch klarer, noch straffer, noch konzentrierter ist der Kirchenbau, den Herkommer im 
Industriegebiet um Düsseldorf in Ratingen (Abb. S. 136) erstellt. Man fühlt es heraus, wie 
die strenge Sachlichkeit der dortigen Industriebauten bei dem Baumeister auch auf den 


:) Vgl. die Aufsätze von August Hoff und Oskar Gehrig in »Die christl. Kunst« XXIV (1927/28), 
S. 298 ff. und 30ogff. Abbildungen von der ausgeführten Kirche werden wir später bringen. 
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ADOLF HÖLZEL-STUTTGART: ANBETUNG DER KÖNIGE IM RATHAUS ZU STUTTGART 


Kultbau sich übertragen hat. Das Blockmäßige der einzelnen Baukörper, die Höhenabstu- 
fung der Baumassen, das Vor- und Hintereinander der Bauglieder ist von einer solchen 
ausgereiften Wucht, daß Ratingen als die stärkste, klarste und ausgereifteste Arbeit des 
Künstlers sich darstellt. Diesem Streben nach starker Monumentalität opfert er das Steil- 
dach — statt dessen fast flache Dächer; im milden Klima am Niederrhein dürfte das 
Flachdach angehen —, ballt er die schmalen und hohen Fensteröffnungen in eine ge- 
schlossene Gruppe zusammen, unterwirft er die Abmessungen der Bauglieder und des 
Innenraums ganz klaren zahlenmäßigen Proportionsverhältnissen. Der Innenraum ist auch 
hier wieder weit gesprengt und durchsichtig klar. Die Gliederung erfolgt durch mächtige, 
an den Ost- und Westgiebeln aufgehängte Längsbinder. 

Eine ganz neuartige Lösung des Großstadtkirchenproblems stellt das Bauprojekt für 
Berlin-Neukölln dar, das den Neubau zwischen fünf- bis sechsstockwerkhohe Miet- 
hausfluchten hineinspannen muß. Das Neue des Projekts besteht darin, daß Herkommer 
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den Bau von der Straße und ihrer Unruhe zurückrückt, die dem Verkehr zugekehrte 
Längsmauer der Kirche über die Höhe der Nachbarhäuser als Platzwand hochführt und 
ein einseitiges Pultdach über dem Bau anordnet, das gegen die innere Hofseite tief 
heruntergeht. Das Pfarrhaus und ein einstockiger Ladenbau springen je seitlich gegen 
die Straßenflucht vor, während das Untergeschoß der Kirche für eine intime Wochen- 
tagskapelle, Karitassekretariat, Kinderschule und Versammlungsräume ausgewertet wird. 
Ein am Ende der Fassadenwand hochgeführter Kampanile gibt dem Baukomplex den 
Höhentrieb. Das Projekt stellt eine höchst interessante großstädtische Lösung dar, die 
voll neuer Baugedanken ist. : 

Eine parallel gehende Bauanordnung weist auch die Susokirche in Ulm auf, jedoch 
mit verschiedenen lokal veranlaßten Abwandlungen (Abb.S. 136, 137). Auch hier die An- 
ordnung um einen geschlossenen, sehr intim wirkenden Hof mit Arkaden. Gegen die 
Hofseite mit ihrem günstigen und ruhigen Lichteinfall ist eine Längswand der Kirche 
hochgeführt, wodurch die Hofanlage eine ungemeine Steigerung in den Massenverhält- 
nissen und eine Erhöhung ihrer feierlichen Wirkung erfährt. Die gegenüberliegende Längs- 
wand der Kirche jedoch sinkt bis zu der niederen Seitenschiffwand ab. An der Straßen- 
front ist ein polygoner Turm vorgesehen, welcher der zierlichen Anlage eine wirksame 
Steigerung bringen wird. Der noch nicht völlig ausgebaute Kirchenraum weist wieder die 
ruhige Wandbehandlung und die überhöhte Flachdecke mit Längsbindern auf. 

Ein Blick auf die fünfzehnjährige Kirchenbautätigkeit Herkommers läßt erkennen, daß 
sich seine Sakralbauten in einer streng logischen Folgerichtigkeit entwickeln und da sie 
durch eine strenge Schule ernster Selbstzucht hindurchgehen müssen, noch weitere schöp- 
ferische Baugedanken und noch weitere Steigerungen erwarten lassen, die das Bild der 
kirchlichen Gegenwartsbaukunst ganz wesentlich zu bereichern in der Lage sind. 

Eine hervorragende Stellung unter den süddeutschen Kirchenbaumeistern nimmt auch 
Regierungsbaumeister Hugo Schlösser in Stuttgart ein. Schon seine Heimat — 
Ratingen im rheinischen Großindustriegebiet — führte ihn zu strenger Sachlichkeit und 
klarer Werkform. Von der Schulung im Geiste des Klassizismus ausgehend schuf er zu 
einer Zeit, als Neugotik fast alleinherrschend war, aus dem schlichten, fast nüchtern- 
ernsten Zug jener Stilperiode heraus Kirchenbauten von einem ganz anderen Geist, in 
dem der heutige Stil der Sachlichkeit im Kultbau schon vorausgenommen schien. Wiesen 
schon seine Frühbauten — die auf imposanter beherrschender Höhe gelagerte Salvator- 
kirche in Aalen 1910—ıIgII mit einer offenen, säulengetragenen Vorhalle und einem 
weichausgerundeten stützenlosen tonnengewölbten Innenraum, ferner die Dorfkirche in 
Lautlingen 1912— 1913, die erste ganz in Eisenbeton ausgeführte katholische Kirche 
in der Diözese, mit einem ungemein klaren, sonnig-lichten, weißgoldenen Innenraum, von 
einer Eisenbetontonne mit kleinen Kassetten überwölbt, noch mehr die Kriegsgedächtnis- 
kirche St. Elisabeth in Ulm 1922— 1923 mit ihrer prachtvollen Säulenhalle an der Fas- 
sade und dem lichten flachtonnengewölbten stimmungsstarken Kultraum, der leider noch 
der beherrschende Turmbau fehlt — ganz moderne Baugedanken auf, so reifte der 
Künstler an weiteren Kirchenbauten und an großen Industriebauten heran für die Ge- 
staltung des Sakralbaues aus modernem Empfinden heraus. Die Bergkirche Mariä Him- 
melfahrt in Degerloch (1926— 1927) ist bei mäßigen Abmessungen eine glückliche modern 
empfundene Lösung, indem sie mit dem Pfarrhaus und einem Sechseckturm eine sehr 
feine Baugruppe bildet (Abb. S. ı31). Das Innere mit einer flachen, bemalten Holztonnen- 
wölbung und einem einseitigen Nebenschiff erscheint in seiner lichten, heiteren Stimmung 
wie geschaffen, den Sonntagswanderern und der sporttreibenden Jugend den Gottesdienst 
lieb und sonnig zu machen. Der Höhepunkt seines künstlerischen Schaffens ist die Cani- 
siuskirche in Friedrichshafen, gemeinsam mit Professor Laur geschaffen (1927— 1928) 
[Kunstdrucktafel]. In abgeklärter Ruhe und in einer aus reichster Erfahrung erwachsenen 
Klarheit breitet sich der Grundriß der großräumigen Stadtkirche vor dem Besucher aus: 
ein großer, durch bogenförmige Eisenbetonquerbinder in zehn Joche geteilter, mit einem 
Holzgewölbe gedeckter Mittelraum, der in gleicher Breite bis zur Chorabschlußwand vor- 
wärtsschreitet. Dadurch ist eine ungemeine Weite und wohltuende Klarheit und Ruhe in 
das Bauwesen hineingetragen. Die Chorwirkung wird erreicht durch starke Überhöhung 
des Chorbodens über das übrige Schiff und durch seitliche Arkadenstellungen, wie durch 
eine glänzende Lichtführung. Die Nebenschiffe selbst sind niedrig gehalten; sie dienen 
nur als Zugänge zu dem tausend Sitzplätze fassenden Hauptschiff und zur Aufnahme der 
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RUDOLF KUHN-STUTTGART: CHRISTUS AUF DEM MEERE UND ECCEHOMO (RADIERUNGEN) 


Beichtstühle und eines in Augenhöhe mit dem Beter angeordneten Kreuzwegs. Die farbige 
Einstimmung der Kirche führte zur Steigerung der Baugedanken Kunstmaler Blepp in sehr 
fein empfundener Weise aus. Das Äußere, in farbigem prachtvollen Hartklinkerstein aus- 
geführt, ist wegen seiner ruhigen, klaren Haltung von hohem Reiz. Staffelförmig steigert 
sich sein Aufbau vom angebauten, durch eine arkadenartige offene Halte verbundenen 
Pfarrhaus über einer zahnschnittartig angeordneten Anlage, auch in den Höhenabmessungen 
sich steigernd bis zur mächtigsten Potenz in dem sehr wuchtigen, nach oben mit block- 
artigen Baukörpern abschließenden Kampanile, ein Wahrzeichen starker lebendiger Gegen- 
wartskunst über den Gestaden des Bodensees neben dem gotischen, spitzen Staffelturm 
der Nikolaus-Pfarrkirche und dem barocken Turmpaar der alten Klosterkirche von Hofen. 
Die Fassade, die aus städtebaulichen Rücksichten mit einem staffelförmigen Abschluß 
hochgezogen worden ist, trägt eine wahrhaft monumentale Kreuzigung von Karl Rieber- 
München, weitaus das Stärkste, was in Schwaben an beseelter Bauplastik geschaffen 
worden ist. 

Zur Zeit führt Schlösser die jüngste Kirche von Stuttgart, die Georgskirche auf der 
Prag, aus, die aus einem Wettbewerb der »Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst« 
hervorgegangen ist (Abb. S. 130). Der Baumeister drängt den eigentlichen Sakralbau mög- 
lichst weit von der Unruhe der stark frequentierten Kirche zurück und stellt sie in der 
Längsrichtung zur Straße auf den höchsten Punkt des ansteigenden Geländes. An beiden 
Enden springen Pfarrhaus und Gemeindehaus gegen die Straßenflucht vor. Zwischen 
Kirchenwestfront und Pfarrhaus ist als Gelenkpunkt der Anlage der wuchtige Kampanile 
gestellt, dessen Untergeschoß den Haupteingang zur Kirche bildet. Der große Innenraum mit 
flacher Decke und hohen, schmalen Lichtöffnungen atmet eine ungemeine Ruhe und Feier- 
lichkeit. Auf der Westseite sind die Beichtkapellen angeordnet. Im Untergeschoß der Kirche 
sind Räume für Gemeindezwecke vorgesehen. In der Gruppierung der Baukörper verrät 
sich die Abgeklärtheit und das städtebauliche Empfinden und die Beherrschung der Raum- 
massen, in der äußersten Zweckmäßigkeit der Anlage die reiche Erfahrung des Architekten. 
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ALBERT BIRKLE-BERLIN: FRESKEN IN ALBERT BIRKLE-BERLIN: FRESKEN IN 
WESSINGEN. HL. NIKOLAUS WESSINGEN. ST. CHRISTOPHORUS 


Neben diesen größeren Kirchenbauten hat Schlösser mehrere Kapellen mit wunderbarer 
Anpassung an die Landschaft und mit feinstem Empfinden für die Sonderart dieser Klein- 
bauten geschaffen. Hervorzuheben sind auch seine Arbeiten zur Hebung der Friedhof- 
kultur. Neben einer größeren Anzahl von württembergischen Friedhöfen hat er beson- 
ders den ungemein reizvollen des Städtchens Binsdorf geschaffen: herrliche landschaft- 
liche Lage mit freiem Blick in bewaldete Täler und zu den blauen Fernen der Zollern- 
alb, Bäume und Gruppen von Gebüsch sind in den Plan einbezogen worden. Als Krönung 
gab er ihm am höchsten Punkt eine stattliche Kriegergedächtniskapelle mit Fresken von 
August Blepp. 

Neben dem Profanbau, dem er sich in besonderem Maße zugewandt hat, hat Architekt 
Clemens Hummel, Professor an der staatlichen höheren Bauschule in Stuttgart, auch 
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einige sehr beachtenswerte Kirchen- 
bauten geschaffen, so in Dieten- 
heim an der Iller, wo er unter Ver- 
wendung älterer Bauteile eine über- 
aus zweckmäßige, räumlich sehr be- 
friedigende Lösung fand. In der 
schlimmsten Inflationszeit baute er in 
Stuttgart-Gaisburg die Herz-Jesu- 
Kr eine basilikale Anlage von 
modernem Empfinden, strengem Aus- 
druck und vornehmer Froportionie- 
rung. Doch erst wenn die zweite Bau- 
hälfte und der geplante Turm zur 
Ausführung gebracht sein werden, 
wird der vornehme Bau zu seiner 
vollen Auswirkung kommen. Sein 
Hauptwerk aufdem Gebiete der kirch- 
lichen Baukunst ist die Sankt Fidelis- 
kirche in Stuttgart (Abb.S.133). 
Von der verkehrsreichen Seidenstraße 
ist der Bau zurückgestellt. Durch eine 
hohe Mauer gegen die Straße abge- 
schlossen betritt der Rirchenbesucher 
zuerst einen ernsten, an altchristliche 
Vorbilder gemahnenden Vorhof, der 
die Kirche als heilige Stätte dem 
Straßenverkehr entrückt. Die durch 
vertikale Wanddienste gegliederte 
Westfront ist in einer geschlossenen 
Masse so hoch geführt, daß sie in 
dem über das Kirchendach hinaus- 
ragenden Giebelabschluß die Glocken 
trägt. Die Lösung läßt an frühroma- | w.FEHRLE-SCH:GMUND: 
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ken, ist aber durchaus modern emp- ; ey 
funden, ganz gespannt von ernster Selbstzucht und klarem zielsicheren künstlerischen 
Wollen, freilich ohne als modern sich gebärdenden Parabeln und anderen Spielereien an 


Kirchenbauten. Das Konstruktionssystem — spitzbogige Gewölbebinder mit einer Spann- 
weite von 14,5 Metern und einer Scheitelhöhe von 16,5 Metern, durch Eisenbetonstege 
gegeneinander versteift — erweckt den Eindruck einer gotischen Halle, doch mit ganz 


moderner Konstruktion und übertragen in das Formempfinden der Gegenwart. Um die 
treffliche Innenausstattung hat sich der Innenarchitekt Karl August Koch verdient 
gemacht. 

Mehrere Kirchenbauten des Landes von ausgesprochener Sonderart gehen auf Architekt 
A. Otto Linder in Stuttgart zurück. Als Eklektiker weiß er in geschickter Weise neu 
aufgekommene Konstruktionen und Bauformen mit den praktischen Anforderungen an 
einen Kirchenbau zu vereinigen. Hat er in den früheren Bauten, wie in Gosbach, 
Degenfeld und Schweinhausen sich noch stark an die Tradition gebunden gefühlt, 
so findet er in Mühlacker den Weg zum Bauschaffen aus dem Gegen wärtseruphiden. 
heraus. Der Grundriß, der zumal in Oele noch der Klarheit und Ruhe ermangelt, 
wird in seinem neuesten. Bau in Baienfurt bei Ravensburg bestimmter, durchsichtiger 
und konzentrierter (Abb.S. 135). Die zu reichliche Verwendung und überstarke Betonung 
der Detailformen bringen Bender in Mühlacker eine zuckende Unrast sowohl in das 
äußere als in das innere Bild. Wesentlich ruhiger geworden ist die Situation in Baienfurt. 
Hier eine klare große Halle, durch gewaltige Betonbinder in Parabelform gegliedert; der 
Chor als große N mit günstigem Seitenlicht in die Östwand eingeschnitten, die Seiten- 
schiffe als „Gänge ausgebildet. Durch Kunstmaler Schenk-Gmünd hat das Innenbild eine 
geschickte, auf tiefes sonores Enzianblau abgetönte Feststimmung erhalten. In der kleinen 
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Anlage der Diasporage- 
meinde Kuchen bei 
Geislingen (1927— 1928) 
läßt Linder die paraboli- 
schen Deckenbinder vom 
Boden an sichtbar her- 
aufwachsen (Abb. S. 135). 
Das Außenbild ist gut 
dem ansteigenden Ge- 
lände angepaßt und ma- 
lerisch aufgelöst. Im 
Klosterbau der Franzis- 
kanerinnen von Sießen 
bei Saulgau führt er die 
Traditionen des Rokoko- 
architekten Dominikus 
Zimmermann aus dem 

Gegenwartsempfinden 
weiter. Die Anpassung 
an des letzteren Bau ist 
entschieden besser ge- 
lungen, als die neuroma- 
nischen Erweiterungs- 
bauten der neunziger 
Jahre. Die eingebaute 
Klosterkirche als ein 
ziemlich niederer, lang- 
 gezogener Rechteckraum 
leidet unter dem lasten- 
den Druck der schweren 
Deckenquerbinder. An 
der Abschlußwand des 
Chorraums hat Schenk- 
Gmünd einen farbig ganz 
ausgezeichneten Franzis- 
kuszyklus geschaffen, der wie ein Juwel in dem Raumorganismus steht. 

In dem wirtschaftlich rasch aufstrebenden Industriegebiet in der Umgebung von Stutt- 
gart, in dem Diasporagemeinden in größerer Anzahl sich bilden, hat Regierungsbau- 
meister Dr.-Ing. Alfred Schmidt-Stuttgart zwei recht anziehende anspruchslose Diaspora- 
kirchenbauten geschaffen. Der eine, die Christus-König-Kirche in Vaihingen auf den 
Fildern, eine zierliche Baugruppe mit Ostturm, Pfarrhaus und Gartenanlagen; das Innere 
einschiffig, mit einer weit herabgezogenen Lamellendecke überwölbt und interessant be- 
lichtet (Abb. S. 134). Die andere Diasporakirche ist in dem Eisenbahnknotenpunkt Plo- 
chingen eben im Bau begriffen; ein klarer einschiffiger, für die Diasporabedürfnisse gut 
zugeschnittener Bau mit Gewölbeholzbindern im Innern, die eine verhältnismäßig weite 
Spannung mit bescheidenen Kosten zu schaffen erlauben. Charakteristisch ist die Zusam- 
menfassung der Lichtöffnungen zu geschlossenen rhythmischen Reihen. In dem statt- 
lichen Kindererholungsheim in Wangen im württembergischen Allgäu hat er als jüngste 
Arbeit mit ganz bescheidenen Mitteln einen lichten intimen Kultraum als Hauskapelle 
geschaffen (Abb. S. 135). 

Der in Kirchheim ansässige Architekt Alexander Götz hat neben einem gelungenen 
Erweiterungsbau der Kirche in Wiesenstetten bei Horb einen ausgezeichneten, durch 
und durch modern empfundenen Entwurf für eine neue Pfarrkirche in Pfauhausen auf- 
gestellt, deren wuchtiger ernster Kampanile beherrschend auf das Neckartal herabschauen 
wird und in absehbarer Zeit zur Ausführung kommen soll (Abb. S. 138). Bei mehreren 
Konkurrenzen, so für Leipzig-Connewitz, war sein Entwurf, der sich besonders durch die 
klare Ökonomie des Innenraums und durch ein wirkungsvolles Außenbild sehr auszeich- 


nete, unter den Preisträgern. 
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Ein hoffnungsvoller junger Stuttgarter Kirchenbaumeister Dr.-Ing. Franz Göser, von 
dem das sachlich gediegene und zweckmäßige Gemeindehaus der St. Fidelisgemeinde in 
Stuttgart mit einem ganz modern empfundenen Festsaal stammt, und dessen Entwürfe 
für die St. Georgskirche in Stuttgart bei dem jüngsten Wettbewerb wegen ihrer städte- 
baulichen Vorzüge sehr beachtet und mit einem Preise ausgezeichnet wurden, ist leider 
gegen Ende des Jahres 1928 durch einen tödlichen Unglücksfall mitten aus großen Plänen 
und Hoffnungen herausgerissen worden. 

Wie im Mittelalter und in der Barockzeit treffen wir auch heute noch draußen in den 
Landstädten aufstrebende und schaffensfreudige Künstler und Baumeister. So in der 
Bischofsstadt Rottenburg die Architekten Schilling und Lütkemeier, die in Geis- 
lingen am Fuß der Zollernalb sich an das schwere Problem gewagt haben, für eine 
große Industriegemeinde unter Beibehaltung des gotischen Turmes eine ganz modern 
durchdachte, sehr geräumige und allen Bedürfnissen der Gemeinde voll genügende Kirche 
zu schaffen, die im Äußern mit Rücksicht auf die äußerst geringen Baumittel sehr an- 
spruchslos, im Innern aber von einer erstaunlichen Raumgröße und von höchst sakraler 
Würde erfüllt ist (Abb. S. 132). Den alten gotischen Chor haben sie durch einen ganz 
modern empfundenen Chorumgang erweitert und mit der modernen Holzrippendecke des 
Schiffs in eine höchst interessante und wohlgelungene Einheit gebracht. Durch eine raffı- 
nierte Bemalung hat der aus Geislingen stammende Kunstmaler Albert Birkle-Berlin, 
wie auch durch gehaltvolle Chorbogenfresken die weihevolle Raumstimmung wesentlich 
gesteigert. Die preisgekrönten Entwürfe der Architekten für die St. Georgs-Konkurrenz 
wurden wegen der Frische, mit der sie das Problem angefaßt und einheitlich durchgeführt 
hatten, sehr beachtet. 

Von weiteren Kirchenbauarchitekten im Lande draußen seien außer dem Ravensburger 
Hepperle der hohenzollerische Landeskonservator Professor W. Fr. Laur in Friedrichs- 
hafen genannt, der mit Schlösser zusammen die Canisiuskirche in Friedrichshafen ge- 
baut, die auf beherrschender Anhöhe über dem Faderseebecken gelegene Dorfkirche von 
Kappel in sehr geschickter Weise erweitert hat, wobei er die Forderungen der Denk- 
malspflege mit modernem Architekturempfinden feinsinnig vereinigte. Ebenso ist der Er- 
weiterungsbau des von Caspar Bagnato im 18. Jahrhundert erbauten Kirchleins von 
Obernheim auf dem Heuberg eine recht gute Leistung voll modernen Bauempfindens. 
Ein besonderes Einfühlen bringt er für kleine Kapellenbauten mit, so für die Rund- 
kapellen auf Berghöhen in Oberndorf und Erlaheim. 

Als Innenarchitekt betätigt sich seit mehr als zwei Dezennien Karl August Koch 
in Stuttgart. Seine Stärke liegt im schöpferischen Nachfühlen der Stile der Vergangen- 
heit. Proben seines feinfühligen Einlebens sind die umfangreichen Restaurationen der 
Stiftskirche in Ellwangen, der Pfarrkirche in Oberdischingen und in jüngster Zeit 
der Domkirche in Rottenburg, die im Sinne des Frühbarocks eine lichte Erneuerung 
erfahren hat. 


II. Malerei, Plastik, Graphik 
Von HEINRICH GETZENY 


Von den Künsten, die den Innenraum der Kirche zu schmücken und dem zum Gottes- 
dienst versammelten Volke die ewigen Gestalten der Heilsgeschichte vor Augen zu stellen 
haben, zeigt die Tafelmalerei am stärksten die Zeichen einer gärenden, chaotischen 
Übergangszeit. Das ist auch leicht begreiflich. Seitdem die Kunst von keiner Gemein- 
schaft mehr getragen wird, seitdem selbst die Kultgemeinde, die einstens das künstle- 
rische Schaffen aufs stärkste bestimmte, sich auflöste in eine individualistische Masse 
einzelner Beter und Kirchenbesucher, seitdem es keine Gemeinde mehr gibt, vermag 
sich gerade im freien Tafelbild das persönliche Suchen des einzelnen Künstlers am un- 
gehemmtesten auszuwirken, während das Wandbild und die Plastik schon durch das 
Material zu sachlicher Haltung gezwungen sind. Beim Tafelbild können Schule und per- 
sönliche Richtung am stärksten in Erscheinung treten. Es ist ein Glück für die reli- 
giösen Maler Württembergs, daß sie fast samt und sonders eine ausgezeichnete Schule 
durchgemacht haben. Neben Landenberger, der als religiöser Maler nicht hervortrat, ist 
es vor allem der Stuttgarter Akademie-Professor Adolf Hölzel, der eine große Schule 
begründet hat. Die meisten der nachstehend Genannten sind durch seine Werkstatt 
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gegangen. Hölzel (geboren zu Olmütz in Mähren 
am 13. Mai ı853, nach Studien in Wien, München 
und Paris 1906 nach Stuttgart als Nachfolger von 
Kalckreuth berufen) hat auch selber auf dem Ge- 
biete der religiösen Kunst Wertvolles geleistet. Es 
sei erinnert an seinen Kruzifixus in der evangeli- 
schen Garnisonskirche zu Ulm. Was seine Schüler 
bei diesem idealen Lehrer — so nennt ihn einer 
der Jungen selbst — lernen konnten, das ist, wie 
das wiedergegebene Dreikönigsbild zeigt, eine außer- 
ordentliche Qualität des Malerischen und Sinn für 
monumentale Komposition (Abb. S. 142). Hölzel 
beherrscht die ganze reiche Farbkultur des Impres- 
sionismus. Wenn auch nicht kirchlich im eigent- 
lichen Sinne, besitzen seine religiösen Darstellungen 
einen feinen Sinn für die Eigenart des Religiösen. 
Schade, daß dieser wirkliche Meister nie einen Auf- 
trag von katholischer Seite erhalten hat, der sicher 
seinem Können einen wertvollen Anreiz gegeben 
hätte. 

Der bekannteste, der der Stuttgarter Schule ent- 
wachsen und längst zu selbständiger, anerkannter 
Meisterschaft emporgestiegen ist, Carl Caspar, 
braucht hier nur erwähnt zu werden, da er in diesen 
Blättern schon verschiedentlich gewürdigt wurde. 

Ein Hölzel-Schüler von kraftvoller Eigenart ist 
August Ludwig Schmitt. In der Nähe von Karls- 
ruhe 1882 geboren, hat er erst bei Ludwig Dill, 
dann bei Hölzel gelernt. Die Bekanntschaft mit 
Cezanne ließ ihn nochmals von vorne anfangen. 
1914 und 1919/20 schuf er die Mosaiken am Stutt- 
garter Kunstgebäude. Obwohl Schmitt seit lan- 
gen Jahren auch religiöse Themen behandelte und 
sich unablässig um die Darstellung der Gestalt 
Christi bemüht, blieb auch ihm bisher der Weg in 
katholische Kreise verschlossen. Schade darum! 
Seine Verspottung Christi ist zwar derb und geht 
in der Darstellung der Roheit der Henkersknechte 
bis an die Grenze, ist auch nicht eigentlich kirch- 
lich, aber es ist doch ein Bild voll Kraft. Die 
KART, EISEILE-STUTTGART: IMMARULATA Zucht eines strengen Auftrages könnte aus diesem 

Künstler sicherlich auch für die kirchliche Kunst 
etwas herausholen. 

Wahlheimat wurde Schwaben der in Odessa geborenen Hölzel-Schülerin Maria Hiller- 
Föll (lebt in Stuttgart). Neben einer bedeutenden Madonna, die mit ihren dunkel be- 
schatteten, in weite Ferne blickenden Augen und als wuchtige Gestalt großen Eindruck 
macht, verdanken wir der Künstlerin eine Anzahl vortrefflicher Glasgemälde (Abb. S. 138). 
Die Kreuztragung von Mühlacker ist im Aufbau der Form wie in der Tiefe des Emp- 
findens gleich gut. 

Der Stuttgarter Impressionistenschule entstammen weiterhin der Ellwanger Heinrich 
Eberhard (geb. 1884), dessen religiöse Bilder eine starke Begabung für das Dekora- 
tive verraten, aber zu wenig seelische Tiefe besitzen, ferner der etwas trockene Edmund 
Stierle, und der seit 1908 in München tätige, gleichaltrige Heilbronner Paul Thal- 
heimer; wenn auch seine Bilder an Lebendigkeit des Fühlens den eben Genannten 
überlegen sind, so sind sie doch ebenfalls Beispiele für das stark Problematische dieser 
vom ausgehenden Impressionismus beeinflußten religiösen Malerei (Abb. S. 139). 

Den ganzen malerischen Reiz der Landenberger-Schule, aber auch ihre Grenzen nach 
der religiösen Seite hin zeigen die Bilder von Theodor Walz (1892 in Stuttgart geboren), 
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der sich unter viel Mühe und Entbehrung emporgearbeitet hat. Sein »Augustinus am 
Meere« ist im Atmosphärischen sehr fein, die Luft- und Wasserstimmung ist ebenso 
vorzüglich wie der Rückenakt des Knaben, allein zu einem religiösen Bilde gehört doch 
noch anderes (Abb. S. 139). Auch eine hl. Familie von seiner Hand ist als Idylle reiz- 
voll, während mir eine Kreuzigung zu theatralisch erscheint. Walz ist im Handwerk- 
lichen sehr fest und da er ein unablässig strebender Künstler ist, darf man von ihm 
noch einiges erwarten, allerdings keine Monumentalbilder, wie seine Wandgemälde in der 
Elisabethenkirche zu Stuttgart beweisen, dagegen gute Altarblätter. Ein anderer 
Landenberger-Schüler und darnach Meisterschüler von Altherr ist Leo Hubert Braun 
(geb. 1891 in Aachen, seit 1925 selbständiger Künstler in Stuttgart). Sein Sebastian zeigt 
einen ausgeprägten Sinn für klare, monumentale Form. Wuchtig sind die einfachen Linien 
und Farbmassen gegeneinander gesetzt. Und doch ist das Bild nicht nur dekorativ, son- 
dern auch von starkem Erlebnis erfüllt. 

Die formale Vollendung, wie sie der Impressionismus etwa eines Landenberger er- 
reichte, mit ihren hohen Reizen der Farbgebung und -stimmung kann aber auch zu 
einem ganz anderen Ergebnis führen als bei den bisher genannten Künstlern. Sie kann 
in eine radikale Sprengung der Form umschlagen, dann wenn die innere religiöse Er- 
griffenheit, unbefriedigt von aller nur äußeren Schönheit, durchbricht und zunächst jede 
Form verneint. Das kündigt sich schon bei dem Stuttgarter Josef Kneer (geb. 1900) 
an, dessen Christus-Johannes-Bild durch seine empfindungsvolle innige Haltung besticht, 
aber auch schon stark formauflösende Tendenzen zeigt. Am stärksten trifft dies bei 
dem in Ulm lebenden Wilhelm Geyer zu (geb. 1900 zu Stuttgart). Seine 1922 ent- 
standene Verkündigung mutet noch ganz landenbergisch an in der Idylle des Raumes, 
in der Feinheit des Kolorits. Allein schon in dem Engel mit seinen visionär glühenden 
Augen kündet sich das Neue an, das den Künstler die Freundschaft Landenbergers 
gekostet hat. Bei seinen neuen Werken, vor allem zwei Flügelaltären von riesigen Aus- 
maßen ist diese Formzertrümmerung zum Äußersten getrieben. Manche dieser Bilder 
sind ein ins Religiöse übertragener später Corinth (Abb. S. 145). Bei aller Größe des 
Formats aber sind sie in der Skizze steckengeblieben und in einem solchen schmutzigen 
Kolorit gehalten, daß man mit den allerwenigsten etwas anzufangen weiß. Es tut einem 
leid, diese bitteren Wahrheiten einem jungen Künstler sagen zu müssen, der an Ernst 
seiner künstlerischen Berufsauffassung von keinem anderen übertroffen wird. 

Vom Münchner Impressionismus kommt her der in Wangen im Allgäu lebende August 
Braun (geb. 1876), dessen Bilder in der Aufteilung des Raumes recht gut sind; boden- 
ständig und wahr verraten sie auch ein feines Empfinden (Abb. S. 144). Sein in Berlin 
lebender Neffe Josef Braun ist mir in seinen Gemälden zu altdorferisch (Abb. S. 140). 
Dagegen sind seine Zeichnungen in ihrer schlagenden Charakterisierung einfach meister- 
haft. Man betrachte den Gegensatz zwischen der nervösen, zerknitterten Spitzfindigkeit 
der Schriftgelehrten und der lauteren, unberührten Ruhe des Jesusknaben (Kunstdruck- 
tafel). Hier sei auch genannt Rudolph Cammisser, ein geborener Elsässer, der seit 
Kriegsende in Tübingen lebt und von dem es einige gute religiöse Radierungen gibt. 

Zwei Künstler, die ganz eigene Wege gehen, sind Rudolf Kuhn und Franz Bayer. 
Kuhn, ein geborener Stuttgarter, erst Landenberger-, dann Altherr-Schüler, ist besonders 
in seinen kleinen Bildern eindrucksvoll, so z. B. in seinem »Christus vor Pilatus«. Hier 
fühlt man förmlich das Toben des Volkes von unten heraufbranden; der unsympathische 
Kahlkopf des Pilatus kontrastiert vorzüglich gegen die ruhige Gestalt Christi. Nicht 
minder stark ist der auf dem Meere wandelnde Christus vor dem versinkenden Petrus 
(Abb. S. 148). Schade, daß die Farbgebung Kuhns unter dem Einflusse Altherrs etwas blaß 
geworden ist. Dieser Künstler sollte einmal vor einen größeren Auftrag gestellt werden. 
Gerade weil er nicht bloß malen, das Gegenständliche wiedergeben, sondern »gestalten« als 
seine Aufgabe betrachtet, scheint er mir das Zeug zu einem guten Kirchenmaler zu haben; 
nur darf er sich nicht verführen lassen, zu abstrakt, zu geometrisch zu werden. Auch 
zu einer Reihe guter Glasfenster, die die Stuttgarter Firma Saile ausgeführt hat, zum 
Beispiel in der Michaelskirche zu Saarbrücken, in der Klosterkirche zu Bruchsal, 
in der Fideliskirche zu Stuttgart, hat Kuhn die Kartons geschaffen. 

Streng formale Gestaltung aus einer abstrakten Idee heraus ist auch die Side — 
und zugleich die Gefahr — Franz Bayers, der in Oberzell bei Ravensburg lebt (geb. 1884, 
Schüler von Pötzelberger in Stuttgart und Walter Thor in München). Seine Pieta in der 
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Kapelle des Jordanbades bei Biberach ist ganz aufgebaut auf den gebrochenen, scharf- 
kantigen Linien des Leichnams Christi und den sich darüber neigenden weichen Kurven 
der Mutter (Abb.S 144). Mächtig wie eine Woge bäumt sich der Schmerz der Mutter am 
Leichnam des Sohnes empor, um ihn doch milde und verstehend zu bedecken. Wunderbar 
spricht die Idee der Geborgenheit aus seinem Weihnachtsbilde. Ganz eingehüllt erwacht das 
Licht im dunklen Schoße der sich neigenden Mutter. Mächtig steht dahinter die schützende 
Mauer des Vaters. Gewiß dieser Art Kunst droht stets die Gefahr allzu großer Abstraktion 
und doch wirkt sie wie eine Erlösung nach dem allzu ideenarmen Können der Naturalisten. 

Der bedeutendste unter den zur religiösen Malerei übergegangenen Hölzel-Schülern ist 
der Heuberger August Blepp, der auch starke Einflüsse von Carlos Grethe erfahren 
hat (geb. 1885, lebt in Weiler u. d. Rinnen, OA. Spaichingen). Er hat sich vom einfachen 
Malergehilfen zum Künstler emporgearbeitet. Nach dem Kriege hat er sich ausschließ- 
lich der religiösen Kunst hingegeben. Starkes inneres Erlebnis, straffer Aufbau, leuch- 
tende Kraft der Farben sind Vorzüge der Bleppschen Bilder. Daß die stark koloristische 
Neigung auch Gefahren in sich birgt, zeigen der Ölberg und die Empfängnis, die auf der 
Stuttgarter Jubiläumsausstellung zu sehen waren; sie sind von einer merkwürdig deka- 
denten, aufreizenden Farbgebung. Sein bisher gelungenstes Werk scheint mir das Altarblatt 
der hl. Familie in der Pfarrkirche zu Lautlingen, OA. Balingen, zu sein (Abb. S. 143). 
Vorzüglich, wie sich die drei Figuren übereinander aufbauen: sehr innig die Beziehung 
zwischen Mutter und Sohn, wie eine schützende Wand dahinter die Gestalt des Vaters. 
Mit Idee und Aufbau stimmt die leuchtende Farbgebung überein. Das satte Grün von 
Mariä Mantel, das wiederklingend sich verjüngt zu dem lichten Grün in Jesu Kleid, liegt 
über dem goldgelben Unterkleid Mariens, das nach unten ins Rötliche übergeht. Diese 
hellen Farben stehen vor dem leuchtenden roten Mantel Josephs, die Gebäude im Hinter- 
grunde spielen ins Weinfarbene; der Himmel zeigt ein sattes Blaugrün. Das Bild erhebt 
sich über einem rotmarmorierten Altartisch und steht in einer gemalten Barockarchitektur, 
die auf lichtes marmoriertes Weinrot abgestimmt ist. Die Fresken Blepps zeichnen sich 
aus durch eine vorzügliche Aufteilung der Fläche und strengen Aufbau. Sehr beachtens- 
wert ist das Vesperbild in der Friedhofkapelle von Altstadt-Rottweil. Nicht zu ver- 
gessen ist der Graphiker Blepp. Sein radierter Kreuzweg gehört zum Eindruckvollsten, 
was die junge religiöse Kunst aufzuweisen hat. Man betrachte das wundervolle Linienspiel 
der III. Station, die Ergebung in der niedergesunkenen Gestalt Jesu, vor allem aber das 
tiefe Schweigen, das über der Begegnung zwischen Jesus und seiner Mutter liegt (Abb.S. 141). 

Unter den Freskomalern ist vor allem zu nennen der Gmünder Alois Schenk (geb. 1888), 
auch er war Schüler der Stuttgarter Akademie; Pötzelberger, Landenberger, Keller und 
Hölzel waren seine Lehrer. Sein Kreuzweg in Röhlingen bezeichnet den Durchbruch 
der jungen Kunst in Württemberg (Abb. S. 147). Seine Ausführung erfolgte unter großen 
Schwierigkeiten. Das Volk rebellierte gegen diese ungewohnte Kunst; ı!/ Jahre mußte 
die Arbeit unterbrochen werden. Schade, daß dieses Werk nicht auch den zu ihm gehörigen 
architektonischen Rahmen eines neuen Kirchenbaus besitzt. In einer neugotischen Kirche, 
in der sich die Denkmale der Schreinergotik in üppiger Fülle befinden, steht dieses starke 
Werk. Schon im Aufbau ist es ein Novum. Nicht in einzelnen Bildern, sondern als Fries 
in einem fortlaufenden Bande, das in einem tiefblauen Grunde besteht, zieht sich dieser 
Kreuzweg an der Längswand der beiden Seitenschiffe entlang. Vorgezeichnet ist sein 
Verlauf durch ein Gesims, das sich durch die ganze Kirche zieht und das durch die 
herabgezogenen Fenster immer wieder Einbuchtungen nach unten erfährt. Der Unter- 
grund ist, wie gesagt, tiefblau; Christus erscheint immer eingehüllt in eine ockergelbe, 
von einer ziegelroten Linie eingefaßten Mandorla. Die Figuren selbst sind grau, die 
Schatten grünlich. Zwischen den einzelnen Stationen erscheint als das Verbindende die 
Landschaft. Zwischen der II. und III. Station sitzt Jesaja mit seiner Weissagung; ihm 
entspricht gegenüber auf der andern Seite zwischen der XII. und XIII. Station David 
mit der Stelle: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen.« Von ungeheurer 
Kraft sind die einzelnen Figuren: gleich auf der I. Station das herauftobende Volk, von 
dem nur die gestikulierenden Hände und ein Schreiender sichtbar sind; ferner der zusam- 
mensinkende Christus der V. Station, das geisterhafte Antlitz auf dem Schweißtuch Vero- 
nikas, die weinenden Frauen, ergreifend Maria mit dem toten Christus. Wenn auch die 
zweite Seite nicht mehr ganz die ursprüngliche Frische der ersten zeigt — sie ist nach 
der erzwungenen Unterbrechung gemalt —, so ist doch der Röhlinger Kreuzweg eines der 
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stärksten Werke der neuen Kunst auf württembergischem Boden. Wie ein Künstler durch 
allzu große Rücksicht auf seine Besteller gehemmt und zurückgeworfen werden kann, 
das sieht man, wenn man den Röhlinger Kreuzweg mit Schenks viel matterem Probe- 
bild zum neuen Kreuzweg in Baienfurt bei Ravensburg vergleicht. Dagegen sind die 
Fresken über dem Chorbogen und das Hochaltarbild wieder recht beachtliche Leistungen 
(Abb. S. 135). Weitere gute Arbeiten sind der Franziskusaltar im Kloster Siessen, die 
Bilder auf dem Hohenrechberg, die Renovation der barocken Stadtkirche in Neres- 
heim. Schenk hat das Glück, Aufträge zu bekommen und so sein Talent zu entwickeln. 

Hohenzollerischer Schwabe, aber Schwabe durch und durch, der auch durch das Groß- 
stadterlebnis seine Bodenständigkeit nicht verloren hat, ist der in Berlin lebende Albert 
Birkle (geb. 1900 zu Wessingen bei Hechingen). Ihm möchte ich unter den jungen 
religiösen Malern Schwabens die Krone zuerkennen. Birkle ist vor allem als Landschafter 
bekannt (vgl. die Würdigung im Hochland, Oktober 1926). Was er als Kirchenmaler zu 
leisten vermag, das zeigt die Ausmalung seines Heimatkirchleins in Wessingen. Das 
Schiff ist auf kühles Grün und Grau eingestellt, der Chor auf leuchtendes Orange; die 
Figuren sind meist in leuchtendem Rot, mitunter smaragdgrün gegeben. Wundervoll auf- 
geteilt ist die Salvatordecke im Chor; alles lammt auseinander. Die Decke im Schiff 
enthält Passionsszenen, auf dunklere Farben, grau und grün, eingestellt. Die Monumental- 
figuren der Patrone Nikolaus und Christoph sind leuchtend rot (Abb. S. 149); der Hoch- 
altar ganz von Flammen umgeben. Wunderbar ist der Rhythmus der figurenreichen Bilder 
an den Chorwänden, z. B. der Tod des hl. Nikolaus. Über allen Werken Birkles liegt etwas 
Magisches, Unwirkliches, das einen sofort in die Welt der Sakralen erhebt. Es ist ein 
Jammer, daß die Gemälde der Wessinger Kirche, dieses neben dem Röhlinger Kreuzweg 
bedeutendste Werk der jungen religiösen Kunst auf schwäbischem Boden, rettungslos 
dem Untergang verfallen sind. Es ist in Ölfarben (!) auf den Verputz einer feuchten Dorf- 
kirche gemalt und verschimmelt und blättert ohne Hilfsmöglichkeit ab. Birkle verdanken 
wir auch die Ausmalung der prächtigen Geislinger Kirche (Abb.S.ı32). Schon die 
Farbenabstimmung des kühl getönten Schiffes zu dem leuchtend warmen Chor ist meister- 
haft. Was monumentale Kirchenmalerei ist, das zeigen das Josephs- und Marienbild über 
den beiden Nebenaltären. Groß und doch warm, streng in der Form und doch verständ- 
lich und eingängig zeigen sie uns den Künstler auf einem Weg, der zu großen Hoff- 
nungen berechtigt. 

Hat schon die Freskomalerei durch ihren Zwang zur Sachlichkeit gegenüber dem vom 
Raum gestellten Aufgaben recht treffliche Leistungen aufzuweisen, so gilt das erst recht 
von der Plastik. Auch hier läßt das Material nicht so leicht die Willkür zu wie der 
Pinsel und die Farbe auf der Leinwand. Unter den Bildhauern, die mit religiösen Bild- 
werken hervortraten, seien genannt der Gmünder Jakob Wilhelm Fehrle (geb. 1884), 
der sich allerdings erst neuestens religiösen Arbeiten zuwandte. Eine solide handwerk- 
liche Schulung verbindet sich bei ihm mit gesunder Ausdruckskraft. Seine Verkündigung 
ist mir allerdings noch zu rokokohaft empfunden (Abb. S. 150), doch ist seine hl. Familie 
in Konstanz ein gediegenes Werk (Abb. S. ısı). Von dem in München lebenden Paul 
Scheurle (geb. 1892 zu Rechberghausen, OA. Göppingen) gibt es einen holzgeschnitzten 
Kreuzweg, der durch seine schnittige Art und vor allem durch die vorzügliche Raum- 
aufteilung auffällt. Man achte darauf, wie bei der XIV. Station die fünf Figuren ohne 
jeden Zwang den sehr knappen Raum ausfüllen (Abb. S. 159). Auch sein Joseph ist eine 
gute Leistung. Arbeiten von Scheurle befinden sich in München, Günzbu rg, Obern- 
dorfa. N. Neresheim, Eichstätt, Altötting u.a. Scheurles Art ist modern emp- 
funden und doch gefällig und eingängig. Von dem Oberschwaben Friedrich Thuma 
(geb. 1873 in Biberach a. R.) sind vor allem zu nennen die kraftvollen Evangelistenfiguren 
in der neuen Kirche zu Degerloch (Abb. S. ı53); leider ist der Christus in der Mitte 
stark konventionell; ferner eine gute Pietä (Abb. S. 153) und ein sehr schönes Relief der 
Caritas am Krankenhause in Cannstatt. Bedeutender, noch mehr vom Geist der neuen 
Kunst erfüllt ist der in München lebende Karl Rieber (geb. 1888 zu Unlingen/Riedlingen). 
Er ist den Lesern der Christlichen Kunst kein Unbekannter. Im Märzheft 1926 erfuhr 
er durch Dr. Ritz eine ausführliche Würdigung‘); sein Kriegerdenkmal in Rottweil ist 
in der Jahresmappe 1925, seine Jesus-Johannes-Gruppe in der Jahresmappe 1927 veröffent- 


) Die christl. Kunst XXII (1925/26), S. 153 ff. 
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licht. Neu kam inzwischen hinzu das Kriegerdenkmal in Riedlingen (Abb. S. 157), im 
architektonischen Aufbau nicht so stark wie das Kriegerdenkmal in Mengen, und vor allem 
die monumentale Kreuzigung an der Hauptfront der neuen Canisiuskirche in Friedrichs- 
hafen (Kunstdrucktafel). Die Details dieses Werkes zeigen uns die Materialgerechtigkeit 
und die tiefe, der Gotik des 14. Jahrhunderts verwandte Beseelung dieses Meisters. 

Mit Rieber ringt um die Palme der gegenwärtigen religiösen Plastik Schwabens der 
in Stuttgart lebende Karl Eisele (geb. 1884 in Ravensburg). Sein prachtvoller Sebastian 
an dem Kriegergedächtnispfeiler der neuen Kirche inGeislingen, OA. Balingen, ist gleich 
gut im Akt des zusammengesunkenen Körpers wie in dem tiefbeseelten Ausdruck des 
Kopfes und der ganzen Haltung (Abb. S. 159). Vorzüglich komponiert ist auch seine 
holzgeschnitzte Schmerzensmutter. Neben diesen heroischen Schöpfungen ist seine Imma- 
culata von gewinnender Lieblichkeit (Abb. S. 154) Jedes Werk aus Eiseles Hand bewahr- 
heitet den Satz, daß Kunst von Können kommt, daß handwerkliche Sauberkeit und 
Tüchtigkeit Voraussetzung für jedes große Schaffen ist. f 

Mit diesem Überblick mag es für heute genug sein. Ich glaube, er zeigt, daß in der 
jungen religiösen Kunst Württembergs doch etwas vorhanden ist, daß etwas da ist, was 
einen hoffen läßt. Was all den genannten Künstlern nottäte, das wären Aufträge von 
verständnisvollen Auftraggebern, die aber das einzelne Werk in den Rahmen des Ganzen 
einzuordnen wissen und so gegenüber den aufstrebenden jungen Kräften erzieherisch zu 
wirken vermögen. Denn alle religiöse Kunst ist dienende Kunst, muß sich einordnen den 
Bedürfnissen des Kultus und des Gemeindelebens. Allerdings bedarf sie, um groß und 
stark zu sein, auch eines echten religiösen Gemeindelebens. Ist die Andacht des Volkes 
verkitscht, dann wird auch die religiöse Kunst verkitschen; ist die Gemeinde nur eine 
individualistische Masse, dann versinkt auch die Kunst im Chaos der widerstreitenden 
künstlerischen Richtungen. Mögen daher die Volkserzieher und Seelsorger für ein ge- 
sundes, kraftvolles, religiöses Gemeindeleben und seine Wiedererweckung besorgt sein, 
dann wird uns auch wieder eine große religiöse Kunst beschert werden! 


Rundschau 
Berichte aus dem Ausland 


TAUFANDENKEN 


oder Vätertexte oder die schönen liturgischen 
Texte des Taufritus beigedruckt werden. 

Wenn wir durch religiöse Bilder die Erinnerung 
an den Empfang der ersten heiligen Kommunion, 


Ik der ersten Juni-Nummer 1928 der von den Bene- 
diktinern von Lophem (Bruges) herausgegebenen 
liturgischen Zeitschrift» Bulletin Paroissial et Litur- 
giquesbricht Prof. A.CroegaerteineLanzefür das 
künstlerische Taufandenken. Viele Eltern, so führt 
er aus, teilen in der üblichen Form die Geburt eines 
Kindes mit. Manche fügen auch wohl eine kurze 
Mitteilung betr. den Empfang der hl. Taufe an. Aber 
ist denn für den Christen — nach dem schönen Wort 
des Exultet: Nihilenim nobis nasci profuitnisiredimi 
profuisset — die Taufe nicht das Wichtigere? Ist 
es nicht logisch, daß christliche Eltern in ihrer 
freudigen Botschaft die Hauptbetonung auf den 
Empfang des Taufsakramentes legen? Warum also 
nicht die banalen Geburtsanzeigen durch religiöse 
Gedenkbilder ersetzen, die eine Mitteilung des 
Empfanges der Taufe enthalten. Den üblichen 
Geburtsanzeigen legt man keinen großen Wert bei; 
ein Taufbild würde man sorgfältig aufheben. 
Als künstlerische Gegenstände für diese Tauf- 
bilder schlägt Croegaert folgende vor: Die zahl- 
reichen Darstellungen der Geburt Christi: die 
Taufe Christi und seine Auferstehung; ferner Dar- 
stellungen Johannes des Täufers oder des Namens- 
patrons. Auch die christliche Taufsymbolik sowie 
die liturgischen Zeremonien der Taufe könnten 
verwendet werden. Auf der Rückseite könnten 
außer der Ankündigung der Taufe passende Schrift- 


der Firmung, der Priesterweihe, der Sterbesakra- 
mente festhalten, warum nicht auch die Erinne- 
rung an das Sakrament, ohne das es weder christ- 
liches Leben noch Sakramente überhaupt gibt. 


Staud 


Personalnachrichten 


Di: Bayerische Staatsregierung hat Weihnach- 

ten 1928 folgende Titel an der »Deutschen 
Gesellschaft« nahestehende Künstler verliehen: 
dem o. Professor an der Technischen Hochschule 
München, Dr. Hermann Buchert, den Titel eines 
Geheimen Baurates; dem Hauptkonservator am 
Landesamt für Denkmalpflege in München, Kunst- 
maler Karl Voraus, dem Kunstmaler Paul Thal- 
heimer, dem Kunstmaler Alois Miller, dem 
Bildhauer Robert Knecht, dem Architekten 
Landesbaurat Albert Bosslet, alle in München, 
den Titel Professor. Universitätsprofessor Dr.Jakob 
Strieder, ı. Präsident der Deutschen Gesell- 
schaft, wurde mit dem Titel eines Geheimen Re- 
gierungsrates ausgezeichnet. 


Herrn Architekt Robert Witte in Dresden wurde 
von der sächsischen Regierung ein Lehrauftrag für 
christliche Kunst an der Akademie der bildenden 
Künste erteilt. GET 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg ‚Lill, München 2, NO5, Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig; Dr. Rich. Hoffmann. 
Für den Inseratenteil verantwortlich: Direktor A. Dümpelmann. Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH., 
Wittelsbacherplatz 2a. Druck von F. Bruckmann A.-G. — Sämtliche in München. 


VNAIG-HISLLIUT ‘'NNONVA NI HAO9Vd-NOIVYA-IAMHSDS 


RELIQUIARIUM FÜR DEN SEL. P. ANDREAS KIM, + 1846. — LACKARBEIT IN ANLEHNUNG 
AN DEN STIL EINES KOREANISCHEN HAUSES, ABTEI TOKWON (KOREA) 


CHRISTLICHE EINHEIMISCHE KUNST IN NICHTCHRIST- 
LICHEN LÄNDERN 
Von JOH. BAPT. AUFHAUSER 


Wir bringen das vorliegende Heft über »Missionskunst«, um unsern Leserkreis auf ein bisher wenig 
erkanntes Problem aufmerksam zu machen, wie es in seiner umfassenden Bedeutung nur im Rahmen 
einer Weltmacht wie der Kirche möglich ist. Andererseits mag aber gerade die überlegene Stellung der 
Kirche zu dieser Kulturfrage der deutlichste Fingerzeig dafür sein, daß die Kirche ihre Kunst nicht an 
zeitliche und traditionelle Stile bindet, sondern aus der wechselvollen Lebendigkeit von Zeit, Volk und 
Land immer neu gestaltet, ohne von ihrer Forderung einer geistigen Einheit das Geringste abzulassen. 
Das vermag unsere heutige europäische Situation, die von manchem nur aus engstem Gesichtswinkel 
erfaßt wird, ganz neuartig zu beleuchten. Nur mit großer Mühe ist es uns gelungen, das vorliegende 
Bildermaterial zu beschaffen. Wir richten deshalb an unsere Freunde aus dem Missionsgebiet die Bitte, 
uns mit weiterem, qualitativ möglichst hochstehendem Material und Beiträgen zu versorgen, damit 
wir auch künftig über die Fortentwicklung der Missionskunst unterrichten können. Die Redaktion. 


D‘° Missionsarbeit der Kirche unter nichtchristlichen Völkern und Individuen muß, 
will sie deren innere Bekehrung zum Christentum wirklich erreichen, an das Seelen- 
leben dieser Völker oder Einzelpersönlichkeiten anknüpfen. Nur wenn wir uns der gei- 
stigen Art, der Denk- und Vorstellungsweise wie dem Gemütsleben eines Menschen oder 
eines Volkes weise und taktvoll anpassen, werden wir sie allmählich auch für unseren 
Ideenkreis interessieren oder sogar gewinnen. Die Einfühlung in die materielle und 
geistige Kultur des betreffenden Stammes oder Volkes ist die Verbindungsbrücke von 
unserem zum fremden Wesen. 

Theoretisch hat die Kirche diesen Grundsatz seit den Tagen des hl. Paulus und seiner 
Rede auf dem Areopag in Athen mit Anknüpfung an den Agnostos Theos der Hellenen 
wie Einflechtung von Worten griechischer Dichter und Denker, der Aussendung des 
Augustinus durch Papst Gregor d. Gr. nach Britannien bis in unsere Zeit mit ihren 
jüngsten Missions-Enzykliken wiederholt ausgesprochen und den Glaubenspredigern ein- 
zuprägen versucht. »Ich bin der Meinung,« so schreibt Gregor d. Gr., »man solle die 
Götzentempel bei diesem Volke nicht zerstören, nur die Götzen, die sich darin finden, 
vernichten, die Mauern aber mit Weihwasser besprengen, um sie so gleichsam zu reinigen, 
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und Altäre darin errichten, damit, wenn das Volk sieht, daß man seine Tempel unver- 
sehrt lasse, es seinen Irrtum von Herzen ablege und sich an den nun einmal gewohnten 
Stätten zur Anbetung des wahren Gottes williger sammle....« Auch die Opferfestlich- 
keiten seien durch Einführung von christlichen Festen, etwa des Kirchweihfestes oder 
der Geburtstage der heiligen Martyrer zu heiligen, die religiösen Mahlzeiten den Neophyten 
zu gestatten, doch sollten sie statt wie bisher für den Teufel, zur Ehre Gottes und zu 
ihrem Genusse die Tiere schlachten. »Denn es wäre zweifelsohne nicht möglich, störrigen 
Gemütern alles auf einmal zu entreißen.« Es sind dies Grundsätze, wie sie Bischof Por- 
phyrius von Gaza bei der Umwandlung des berühmten antiken Marneion in eine christ- 
liche Kirche!) und auch viele andere Bischöfe des nahen Orientes angewandt haben. Gar 
viele der Kirchen in Ägypten, Syrien und Vorderasien bzw. ihre heutigen Ruinen.könnten 
in ihren verschiedenen übereinandergelagerten religiösen. Schichten davon erzählen, wie 
das an einem Orte hängende Volksvertrauen von jeder neuen Religion respektiert wurde 
und immer wieder aufs neue ein Heiligtum der betreffenden Religion daselbst erstand. 
Ähnliche Erscheinungen begegnen uns bekanntlich auch bei der Missionierung der Romanen, 
Germanen und Slaven. Diese Missionspraxis blieb auch weiterhin in der Kirche befolgt 
und sicherte ihrem Missionswerk Erfolg. Sie spricht ebenso aus den Vorschriften der Pro- 
paganda an die ersten apostolischen Vikare des Pariser Missionsseminars für Ostasien 
(1659): »Hütet Euch, diese Völker auf irgendeine Weise zu bestimmen, ihre Zeremonien, 
Gebräuche und Sitten zu ändern, sie müßten denn offenbar wider die Religion und Tugend 
verstoßen. Denn läßt sich wohl etwas Ungereimteres denken, als Frankreich, Spanien, 
Italien oder sonst ein Land Europas nach China verpflanzen zu wollen. Nicht unsere 
Sitten müssen wir in dieses Reich pflanzen, sondern den Glauben, der auf die Sitten und 
Gebräuche keines Volkes sieht oder sie verletzt, vielmehr sie zu erhalten sucht. Und da 
nun einmal die Menschen so veranlagt sind, daß sie ihre Nation und all das Ihrige mehr 
schätzen und lieben als das Ausländische, so gibt es für sie keinen stärkeren Anlaß zur 
Abneigung und zum Hasse als die Abänderung der vaterländischen Gewohnheiten, zumal 
wenn sich dieselben durch ihr Alter empfehlen. Bewundert und lobt also, was Lob ver- 
dient! Was aber des Beifalls unwert ist, das muß man zwar nicht nach Art feiler 
Heuchler preisen. Doch fordert die Klugheit, daß man über diese Dinge kein Urteil 
ausspreche, sie jedenfalls nicht kurzerhand und ohne überzeugende Gründe verdamme. 
Sollten aber jene Gebräuche wirklich schlecht sein, so mißbilligt man sie zunächst durch 


‘) Marci Diakoni, Vita Porphyrii episcopi Gazensis, Leipzig 1895, S. 54ff. 
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schickliche Winke und ein bedeutungsvolles Stillschweigen und wartet eine fügliche 
Gelegenheit ab. Sind dann die Gemüter vorbereitet, so sucht man Schritt für Schritt 
sie aufzuheben.« Die Enzyklika Leos XIIl. »Ad extremas Orientis plagas«, das Missions- 
rundschreiben Benedikts XV. »Maximum illud sanctissimumque munus« vom 30. Novem- 
ber 1919 wie die Enzyklika Pius’ XI. über die Förderung der Missionen »Rerum ecclesiae 
gestarum« vom 28. Februar 1926, zuletzt dessen Botschaft an die Bischöfe und Priester 
Chinas wie an das chinesische Volk vom ı. August 1928 atmen neben einer Menge 
früherer Erlässe der Päpste vielfach den Geist der Anerkennung der selbständigen hohen 
Kulturen jener fremden Völker wie ihrer intellektuellen Begabung. Ich zitiere hierfür 
nur ein Wort aus dem genannten Rundschreiben Pius’ XI.: »Es steht seit langem erfah- 
rungsgemäß fest, daß die Völker, die weit im äußersten Osten oder Süden wohnen, 
manchmal den unsrigen an Schärfe des Geistes nicht nachstehen, sondern sogar darin 
mit ihnen sich messen und wetteifern können.« 

Praktisch freilich sind diese Gedanken nicht immer verwirklicht worden, ist vielfach 
nur allzuviel Europäismus dem Missionswerk als hemmender Faktor zu eigen gewesen'). 
Solange Europa mit dem Prestige einer höheren Kultur an fremde Völker herantrat, ver- 
mochte diese falsche Methode an sich nicht allzuviel Schaden anzurichten. Heute, wo 
die fremden Völker den Glauben und das Vertrauen in die Überlegenheit der europäischen 
Kultur, soweit sie davon überhaupt je beseelt waren, verloren haben, wo ein starkes 
Nationalgefühl, ein bewußter Stolz auf die eigene Stammesart, die bodenständige Kultur, 
das Volkstum von der Westküste Afrikas bis hin zu den Gestaden des Stillen Ozeans 
‚immer lebendiger in Erscheinung tritt, werden wir uns dieses Fehlers der Vergangen- 
heit mehr als früher bewußt. 

Diese Anpassung an die geistige Art, an das Gemütsleben eines Menschen oder eines 
Volkes umfaßt alle Äußerungen des menschlichen Wesens, der gesamten menschlichen 
Natur: seine intellektuelle, ethische, mystische, künstlerische, musikalische Begabung. 
Verschieden werden sie natürlich sein je nach dem Stand der »Kultur« eines Volkes. Bei 
Völkern und Stämmen mit niederer Kultur sind diese Elemente im allgemeinen sehr 
gering. Ihr Animismus kennt keine ausgebildeten, festen philosophischen oder religiösen 
Lehrsysteme. Geisterfurcht und -glaube mit Ahnenverehrung sind hier die beiden wesent- 
lichen Bestandteile ihrer »Religion«. Sie haben keine Tempelgebäude mit eigener Archi- 
tektur. Irgendein Stein, ein Baum, eine einfache Hütte bildet die Opferstätte. Sie be- 
sitzen auch keinen hochstehenden Priesterstand, der etwa ihre Religion schützen und 
verteidigen würde. Die Weisheit ihrer Medizinmänner bricht nur allzubald zusammen, 


ı) Vgl. A. Huonder: »Der Europäismus im Missionsbetrieb«, Aachen 1921. 
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religiös-ethischen Schauspiele, ihre geistliche 
Musik sind wiederum genuine Äußerungen 
ihres innersten Lebens. 

Schon bei einer flüchtigen Reise durch jene 
Länder fühlen wir einen starken Gegensatz 
zwischen Orient und Okzident. Würden wir 
lange unter jenen Völkern leben, würden wir 
ihre oft sehr bilderreiche Sprache erlernen, 
ihr Fühlen, ihre Denkart zu ergründen uns 
bemühen, so würden wir uns dieses Gegen- 
satzes zwischen den Völkern des Ostens und 
des Westens trotz der Einheit der mensch- 
lichen Natur mit ihren wesentlichen Grund- 
kräften und -gefühlen'noch viel stärker be- 
wußt werden. Dieser Gegensatz ist eine Tat- 
sache, die nur für den nicht existiert, der sich 
nicht die Mühe nehmen will, die Eigenart 
anderer Völker kennenzulernen oder von un- 
serem europäischen oder amerikanischen Über- 
menschen-Standpunkt aus für sich das Recht 
in Anspruch nimmt, diese Völker zu verwest- 
lichen, indem er ihnen seine eigene Sprache, 
Kultur usw. aufdrängt. Da es freilich ein 
Recht dieser Art nicht gibt, kann er für sein 


:) Vgl. E. Boerschmann, »Baukunst und Land- 
»chaft in China«, Berlin 1923. 


wenn sie Europäern gegenüberstehen. 
Nur ihre Verbundenheit mit ihrem 
Volk, deren Sitten und Gebräuchen 
gibt und erhält ihnen noch eine Zeit- 
lang ein gewisses Ansehen, eine ge- 
wisse Verehrung, einen stärkeren Ein- 
fuß, ebenso wie ihren Zauberern, 
Wahrsagerinnen u.a. 

Die hochentwickelten Kulturvölker 
Asiens hingegen (die Inder, Chinesen, 
Japaner) besitzen eine reiche, uralte 
religiöse Literatur; erstanden doch 
im Laufe der Jahrtausende bei ihnen 
immer wieder neue fruchtbare reli- 
giös-ethische Lehren. Ihre gefestig- 
ten philosophisch-religiösen Systeme 
werden von einer vielfach hochstehen- 
den Priesterschaft behütet, kommen- 
tiert und immer wieder weiter den 
Nachkommen überliefert. Diese Reli- 
gionen oder ethischen Weltanschau- 
ungen schufen sich im Laufe der 
Zeit großartige Tempel mit oft kunst- 
voller Architektur und Skulptur,deren 
Stil gleichsam der Seele der Völker 
wie auch der Eigentümlichkeit der 
Landschaft, die sie bewohnen, ent- 
sprang!) und sichihnen anpaßte. Ihre 


GRABKAPELLE AUF DEM KATH. FRIEDH 
DELHI (NORDINDIEN) Sn 
IM ARABISCH-INDISCHEN MOSCHEENSTIL 
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Wollen nur den Standpunkt größerer 
geistiger oder physischer Macht in das 
Feld führen. 

Auf dem Gebiete der Missionsarbeit 
kann natürlich von einem physischen 
Macht- oder Rechtsfaktor nie und 
nimmer die Rede sein, wenigstens nach 
unserem heutigen Gefühl nicht. Das 
Mittelalter und auch die beginnende 
Neuzeit waren in der Periode der spani- 
schen und portugiesischen Kolonial- 
und Missionsära entsprechend der Men- 
talität dieser südeuropäischen Völker 
nicht so feinfühlend wie unsere Zeit 
mit ihrer Vorherrschaft der nordischen 
Rasse. Können wir schon in Europa, 
Amerika oder Australien, also im Be- 
reiche der weißen Rasse, nur durch 
weises, taktvolles Vorgehen Menschen 
anderer Überzeugung zur Annahme 
unserer religiösen Auffassung führen, 
so gilt dies um so mehr bei den scheuen, 
kulturarmen Völkern, die vor dem 
Weißen im allgemeinen lieber flüch- 
ten, als daß sie sich zu ihm hingezogen 
fühlen, in noch höherem Maße bei den 
hochstehenden fremden, gelben Kultur- 


völkern, die von jeglicher bewußten IKO UND ADI[: HERZ-JESU (HOLZ). IN SIPOERO BEI 
europäischen Beeinflussung heute nur DIOKJAKARTA (JAVA). IM REIN JAVANISCHEN STIL 


allzusehr unangenehme Folgen für ihre 
kulturelle oder politische Selbständig- 
keit fürchten. 

Dieses weise, taktvolle Vorgehen 
verlangt darum von uns eine gewisse 
Hochachtung vor den Sitten, Gebräu- 
chen, Lebensformen, dem Ausdruck 
ihrer Kultur, soweit dies nur irgend- 
wie mit dem Christentum, das wir 
ihnen bringen wollen, vereinbar ist. 
Diese Auffassung ist heute noch nicht 
Gemeingut aller Missionare. Es gibt 
immer noch Glaubensboten alten Stils, 
für die die Überlegenheit Europas über 
alle anderen Völker und ihre Kulturen 
ein Axiom darstellt, an dem nicht ge- 
rüttelt werden darf. Die jüngere Gene- 
ration hingegen bringt diesen großen 
übervölkischen Problemen, die ja zuletzt 
die gesamte Menschheitskultur betref- 
fen, ein objektiveres Verständnis und 
größere Aufgeschlossenheit entgegen. 
In jüngster Zeit haben in diesen Ländern 
berufene Männer, wie der apostolische 
Delegat für China, Msgr. C. Costan- 
tini, und der gleiche kirchliche Wür- 
denträger für Niederländisch -Indien, 
IKO UND ADI: MADONNA (HOLZ). IN SIPOERO Msgr. Gijlswijk O.Pr., sich wieder- 
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IKO UND ADI: DREIFALTIGKEIT (HOLZ) - IKO UND ADI: DREIFALTIGKEIT (HOLZ) 
IN SIPOERO IN SIPOERO 


holt für das Problem einer weisen Anpassung ausgesprochen. Ersterer hat sogar durch 
Berufung eines architekturkundigen Benediktinerpaters, Adalbert Gresnig, nach Peking 
einen praktischen Schritt vorwärts zur Lösung der Frage angebahnt, die besten Elemente 
der sakralen chinesischen Architektur, Skulptur und Malerei unserem katholischen Kirchen- 
wesen im Reiche der Mitte allmählich einzufügen, ein Problem, das natürlich erst in 
langsamer Reife verwirklicht werden kann (vgl. Abb.S. 183). Und Msgr. Gijlswijk hat 
die Arbeiten von Dr. Schmutzer, wahrhaft künstlerische Motive der altjavanischen bud- 
dhistischen Tempelarchitektur und -Skulptur, für die katholischen Kirchen in Java, zu- 
nächst in seiner eigenen kleinen Kirche auf seiner Zuckerplantage zu Sipoero bei Djokja- 
karta (Java), auszuwerten, ausdrücklich gebilligt (Abb. S. 166— 168). Vorder- wie Hinter- 
indien und auch China haben übrigens derartige Versuche auch schon in früherer Zeit 
gesehen. Ich erinnere nur an die im Missionsmuseum des Laterans ausgestellten Modelle 
der Kathedrale von Phat Diem-Tonkin in anamitischem Stile (Abb.S. 173), an die Kirchen 
in Muttra bei Agra, in Mariapur (Ajmer) mit ihrer Anpassung an den indischen Baustil, 
an die Kapelle vor dem portugiesischen Heiligtum »Unserer lieben Frau zum Schnee« in 
Tuticorin (Südindien) und ihre Ähnlichkeit mit kleinen Hindu-Gopuras, die neue Kathe- 
drale in Bankipor-Patna mit ihrer Anpassung an den dortigen indoarabischen Stil (Abb. 
S.163) und ähnliches. Und wenn in Palaiur an der Malabarküste die ganze Bevölkerung 
vom Hindutum zum Christentum übergetreten ist, so begreifen wir, daß dort auch heute 
wie einstens in den frühchristlichen Zeiten einfach ihr früheres Hindu-Heiligtum in eine 
christliche Kirche umgewandelt werden konnte. Daß natürlich bei den ersten tastenden 
Versuchen, die sich ex professo mit der weiteren Förderung dieses Problems befassen, auch 
mancherlei Fehlgriffe unterlaufen können, ist nicht zu verwundern. Sie können ja durch die 
kirchliche Zensur jederzeit behoben werden, wie dies jüngst auch bei der Ablehnung 
einer Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit durch drei nebeneinander auf einer Bank 
sitzende Gestalten, die durch ihre symbolischen Beigaben und kreismäßige Verbindung 
ihres Nimbus als die drei göttlichen Personen in einer einheitlichen göttlichen Natur sich 
erweisen sollten, von Seite der Propaganda in Rom geschah (Abb. S. 167). Man ließ sich 
dabei wohl in Rom von dem richtigen Gefühle leiten, daß diese Skulptur von Dr. Schmutzer 
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IKO UND ADI: I. KREUZWEGSTATION (HOLZ) 
IN SIPOERO (JAVA) 


heute das Symbol des in der ganzen östlichen 
Welt wieder lebendiger sich gestaltenden Bud- 
dhismus. Im Ringen mit dieser asiatischen Welt- 
religion um die Psyche Asiens dürfte es sich viel- 
leicht mehr empfehlen, von diesem Symbol ab- 
zusehen, um eine mögliche Verwirrung der Gei- 
ster von vornherein auszuschalten. Freilich können 
und sollen wir uns dabei erinnern, daß einst die 
japanischen Christen, freilich zur Zeit der Verfol- 
gung sich nicht gescheut haben, eine buddhisti- 
sche Götterfigur, die Kwannon (chinesisch Kuan 
Yin), die Göttin der Milde und Barmherzigkeit, 
zur Verhüllung ihres Marienkultes vor den Augen 
ihrer nichtchristlichen Landsleute zu verchrist- 
lichen. Bei manchen Porzellanfiguren dieser Göt- 
tin, die gleichfalls bisweilen ein Kind auf ihrem 
rechten Arm trägt, läßt sich auch die Umstilisie- 
rung der ursprünglichen Lotosblume im Mittel- 
stück der Brustschmuckkette in ein christliches 
Kreuz hübsch verfolgen (Abb. S. 178). 

Bei der Frage dieser Anpassung unserer kirch- 
lichen Kunst an die durch Tradition, das Kunst- 
empfinden nichtchristlicher Völker gegebene Linie 
in fremden Ländern steht natürlich neben den 
europäischen Missionaren das Recht des Mitbera- 
tens und -Entscheidens auch den eingeborenen 


bzw. seinen Mitarbeitern, dem Mo- 
hammedaner lko und dem Javaner Adi, 
geeignet wäre, die gerade in der mo- 
hammedanischen Umwelt des Chri- 
stentums auf Java herrschende Min- 
dereinschätzung des Christentums 
wegen der Verehrung von angeblich 
drei Gottheiten zu befördern. Die 
übrigen Skulpturen sowohl einer hei- 
ligen Dreifaltigkeit wie eines Herzens 
Jesu, einer Madonna mit dem Kinde, 
des heiligen Josephs, anbetender Engel, 
wie auch einige Kreuzweg-Stationen, 
die völlig unter Verwendung der 
wundervollen altjavanischen Symbo- 
lik, der dortigen Gestaltung der Klei- 
der (mit Verwendung des Sarongs), 
des Schmuckes echt javanischen Geist 
atmen und dabei doch das Christliche 
als allbeherrschend hervortreten las- 
sen, haben vielfach Anerkennung und 
Beifall gefunden (Abb. S. 166— 168). 
Manche Missionare glauben freilich, 
diese Anpassung an nichtchristliche 
Kunstformen auch jetzt noch ablehnen 
zu müssen. Mir persönlich erscheint 
vielleicht die Verwendung des Lotos- 
motives auf dem Fußschemel etwas 
gewagt. Ist doch die Lotosblume noch 


IKO U. ADI: ANBETENDER ENGEL (HOLZ) 
IN SIPOERO (JAVA) 


BUDDHATEMPEL IN KELANJA-COLOMBO (CEYLON) 
VERMISCHUNG BUDDHISTISCHER UND EUROPÄISCHER STILELEMENTE 


KATH. KAPELLE IN MOUNT-ABU (INDIEN) 
GOTISCHER BAU MIT INDISCHEN MOTIVEN 
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Christen selbst unter Führung 

ihrer Priester und Bischöfe mit 

zu. Die einheimischen Christen 

werden ja am besten fühlen, wie 

weit etwa eine Anpassung an 

nichtchristliche Formen gehen 

darf, ohne die Gefahr eines reli- 

. giösen Synkretismus auf Kosten 
der speziellen Eigenart des Chri- 

stentums in sich zu schließen. 

Von diesem Gesichtspunkt reli- 

giöser Führerschaft aus gewinnt 

die Frage der Heranbildung eines 

eingeborenen Klerus wie die Auf- 

richtung einer eingeborenen Hier- 

archie heute aus religiös - kultu- 

rellen wie auch nationalen Grün- 

den immer mehr an Bedeutung. 

Die Gedanken eines Leo XIII, 

Benedikt XIV. über dieses Pro- 

blem wußte bekanntlich unser 

gegenwärtiger Heiliger Vater 

durch die Tat mehr als vorher 

geschehen zu verwirklichen. Frei- 

lich scheinen mir, soviel ich in 

persönlicher Unterredung mit in 

Europa studierenden "Theologen 

aus Indien und Japan wie auch 

in Umfragen bei meinen Studien- 

reisen in diesen Missionsländern 

selbst immer wieder gefühlt habe 

und fühle, die Anschauungen über 

_ _ no MEER dies Problem bei den einheimi- 
REGENBITTPROZESSION ZU EHREN DESHI.MICHAELINPALNI  Schen Christen nicht einheitlich 
(INDIEN). PROZESSIONSWAGEN UND ELEFANTEN NACH zu sein. Theologen zumal, die 

INDISCHE VOREZED längere Zeit in Europa (Rom) 

studiert haben, scheinen hier 

einem herberen Urteil ablehnender Art zuzuneigen. Auch die Auffassung europäischer 
Missionare ist, wie ich ja schon erwähnte, geteilt. Wenn P. Heras S. J., zur Zeit Pro- 
fessor am Franz-Xaver-Kollege in Bombay, also nicht eigentlicher Missionar, auch die 
Verwendung der Hindu-Tiersymbolik (von Affen, Elefanten, Schlangen, Adlern, Löwen, 
Kühen, Dämonen), ja selbst des Gopuram, wenn wir uns so ausdrücken dürfen also des 
Kirchturms der Hindutempel, empfiehlt, werden ihm gar viele hierin die Gefolgschaft 
ebenso versagen wie in seiner Auffassung, daß die Bekehrungen in einem Tamilendorfe 
Südindiens seit dem Tage aufgehört hätten, da man eine frühere kleine Kapelle durch 
eine neue größere Kirche in romanischem Stile ersetzt hätte. »Hätte (der Missionar) die 
katholische Kirche im dravidischen Stile erbaut, so wäre der Erfolg wohl ein sehr ver- 
schiedener gewesen').« Unstreitig gebührt P. Heras das Verdienst, das Problem für 
Indien zielbewußt aufs neue zur regen Diskussion?) gestellt zu haben. Indes durch der- 
artige Übertreibungen wird natürlich die Idee als solche getrübt. Die einheimischen 
Christen scheinen in ihrer Mehrzahl die europäischen Formen der Architektur zu bevor- 
zugen, in dem Wunsche, daß sich das Christentum, ihre katholischen Kirchen auch schon 
der äußeren Form nach wesentlich von den dortigen Hindu-Heiligtümern unterscheide. 
Ein tieferes Studium der architektonischen und skulpturellen Eigenschaften der Hindu- 
kunst ließe aber sicherlich mehr als bisher auch in ihr Motive finden, die unseren katholi- 


:) Vgl.»The Examiner« 78 (Bombay 1927), S. 475. — 2) Ebenda S. 448 £., 461 f 
27),S. S > > ., 474 f., 488, 501. Vgl. h 
meine neue Schrift: Indien und Siam, Bilder von einer Missionsstudienreise,  S Sa 
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MISSIONSKAPELLE VON YENKI (MANDSCHUREI) 
ALTAR IN CHINESISCHEM STIL MIT EUROPÄISCHEM BILDE 


schen Kirchen ebensogut eingefügt werden könnten, wie die Moscheen im dortigen oder 
auch im chinesischen Kulturkreise sich der sakralen Kulturwelt ihrer Umgebung anzu- 
passen wissen, ohne das Wesentliche der Moschee preiszugeben. Gerade bei dem immer 
stärkeren Erwachen des nationalen Gefühles wie des Stolzes auf die eigene Kultur in 
Indien, China und Japan wird es sich kaum vermeiden lassen, von der bisher fast allein 
im Osten herrschenden Gotik wie von dem Import unserer europäischen, dem dortigen 
Geschmacke wie der dortigen Kultur, der Eigenart in Kleidung, Schmuck usw. völlig 
fremden religiösen Statuen etwas mehr abzurücken und sich dem Kunstsinn jener Völker 
mehr als bislang anzugleichen. 

Freilich spielen bei der ganzen Frage nicht bloß theoretische Interessen künstlerischer 
und religiöser, vor allem die Missionserfolge fördernder Art mit. Auch recht materielle 
Gesichtspunkte dürfen dabei nicht außer acht gelassen werden. So würde z. B. die reine 
Übernahme des chinesischen oder japanischen Tempelbaustiles aus teuerem, Witterungs- 
einflüssen und Ameisenfraß Widerstand leistendem Teak-Holze mit reichen dekorativen 
Schnitzereien und Sparrenwerk den Bau unserer Kirchen ungeheuer kostspielig gestalten. 

Was hier speziell über die Anpassung an die einheimischen Formen der sakralen bil- 
denden Kunst (Baukunst, Bildhauerei und Malerei) gesagt wurde, gilt natürlich grund- 
sätzlich auch für andere Gebiete des kirchlichen Wesens. Die sakralen Gewänder (Kasula 
vor allem) und ihre Verzierungen, ebenso auch die kirchliche Kleinkunst (Form des 
Tabernakels, Kerzenleuchter u. a.), ließen sich wohl gleichfalls in etwa dem Geschmack 
jener Völker entsprechend gestalten. Unsere abendländischen Melodien auch geistlicher 
Art, abgesehen vielleicht von den gregorianischen Motiven, sind dem Asiaten und 
vielleicht auch dem Schwarzen in Afrika ebenso fremd wie uns die ihrigen. Hingegen 
würden sich vielleicht manche religiöse Lieder- bzw. Tanzmelodien der kulturarmen 
Stämme wie auch der Kulturvölker zur Nachahmung eignen, falls sie nicht vielleicht, 
wie dies etwa bei manchen Südsee-Stämmen wohl der Fall sein mag, im Hörer allzu- 
starke sexuelle Vorstellungen wecken. Das sonstige religiöse Volkstum mit seinen 
Kultobjekten, Festen, religiösen Feiern und Umzügen, Sitten und Gebräuchen, Be- 
schwörungen, Amuletten, Wallfahrtsorten böte gleichfalls wohl mancherlei Anknüpfungs- 
punkte bzw. die Möglichkeit ihrer allmählichen Verchristlichung ähnlich wie beim Nieder- 
gange der antiken Kultur und in der frühen Germanenmission (vgl. verchristlichte alt- 
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germanische Zauberfor- 
meln)'). So hat z. B. die 
katholische Mission in In- 
dien,dem klassischen Lande 
religiöser Umzüge, biswei- 
len für ihre Prozessionen 
auch den Gebrauch dort 
üblicher Prozessionswagen 
zur Mitführung von Heili- 
genstatuen und ähnliches 
übernommen. Wir sehen 
solche Wagen bisweilen in 
eigenen Kirchenanbauten 
aufbewahrt. Selbst auch 
Elefanten werden dabei bis- 
weilen mitgeführt, da sie 
ja ein wesentlicher Bestand- 
teil indischer profaner oder 
sakraler Festfeiern sind 
KAPELLE DER KATH. BENEDIKTINERUNIVERSITÄT PEKING. RAUM (Abb. S. 170). Wenn sie 
UND ALTAR IN CHINESISCHEM STIL. (ALTER CHINESISCHER PALAST) dabei noch dazu beim 

Segen mit dem Allerhei- 
ligsten etwa den »Salem« machen, d. h. ihren Kopf beugen, so erregt dies natürlich be- 
sondere Freude der indischen Christen. Auch die Verlegung mancher religiöser Feiern 
nach den verschiedenen Mondphasen, die sowohl bei primitiven Völkern wie auch in ganz 
Asien bei den religiösen Zeremonien eine entscheidende Rolle spielen, ließe sich wohl 
ermöglichen, ähnlich wie auch die Fronleichnamsprozession in manchen Gegenden Indiens 
(Patna, Allahabad usw.) nicht im Juni, sondern der tropischen Hitze wegen erst an 
einem November-Sonntagnachmittag abgehalten wird. Bei aller Einheit der katholischen 
Weltkirche in ihren wesentlichen Momenten ließe sich ja eine derartige Verschiedenheit 
in unwesentlichen Fragen wohl ermöglichen. 

Für die allmähliche Verchristlichung der großen Massen der primitiven Stämme wie 
auch der Kulturvölker sind alle diese berührten Probleme gewiß von hoher Bedeutung. 
Indes wir müssen uns auch vor ihrer Überschätzung hüten. Der eigentliche tiefste Grund 
des wohl zur Zeit geringeren Erfolges unserer Weltmission bei den Kulturvölkern Asiens 
liegt in deren anderen geistigen Einstellung. Die asiatische Psyche schätzt das Reinver- 
standesmäßige, Intelligenz und Logik nicht so hoch ein wie wir. Das Gefühlsmäßige, 
Mystische, Intuitive spielt in ihr eine weit höhere Rolle. Eine Auseinandersetzung des 
Christentums mit den reli- 
giös-philosophischen Sy- 
stemen des asiatischen 
Geistes, die diesen von dem 
absoluten Überwerte der 
abendländischen christli- 
chen Weltanschauung und 
Ethik überzeugen würde, 
ist bis heute noch nicht 
geschrieben. Wie in der 
urchristlichenPeriodebeim 
Niederbruch der antiken 
Kultur nur geistige Führer 
jener Zeit (apologetische 
Schriftsteller wie Künst- 
ler), die mit ihrem Volks- 


!) Ich werde darüber an 2 
anderer Stelle mich eingehen- MISSIONSKIRCHLEIN DER BAYER. FRANZISKANER IN HWAI-JEN 
der verbreiten. (CHINA). ERBAUT IN CHINESISCHEM STIL VON P. OSKAR 1927 
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Phot. Fll. d’amico, Rom 


MODELL EINER KIRCHE IN TONKIN IN ANAMITISCHEM STIL IM MISSIONSMUSEUM DES LATERANS 


tum, der Sprache!), der geistigen reli- 
giösen Kultur und ihrem Schrifttum völ- 
lig vertraut waren, die innere Harmonie 
zwischen dem Christentum und den 
besten Elementen ihrer früheren nun- 
mehr ersterbenden Kultur erweisen 
konnten, somüssen auchheutein Indien, 
China und Japan Landessöhne eineihrem 
Wesen und ihrer Kultur entsprechende 
christliche Apologie und Kunst schaffen, 


:) Auch die Verchristlichung der Sprache 
des betreffenden Volkes spielt in dem ge- 
samten Fragenkomplex eine nicht unwich- 
tige Rolle, zumal wenn es sich um Über- 
tragung der Heiligen Schrift oder einzelner 
ihrer Teile, desKatechismus (Gottesnamen!), 
der Gebete sowie um die christliche Predigt 
und ihre Einfühlung in die geistige Art der 
fremden Individuen und Völker, ihre An- 
passung an deren Phantasie und oft bilder- 
reiche Sprache handelt. Vgl. dazu Gg. Schur- 
hammer, »Das kirchliche Sprachproblem in 
der japanischen Jesuitenmission des 16. und 
17. Jahrhunderts«, Berlin 1928. (Lehnworte 
und Fremdworte auf dem Gebiete der Theo- 
logie ähnlich wie Medizin- und Gartenbau- 
kunde.) Über die Verchristlichung der alt- 
hochdeutschen Sprache sowie den Einfluß 
der christlichen Mission auf andere euro- 
päische Sprachen des frühen Mittelalters 
werde ich mich demnächst an anderer Stelle 
eingehender verbreiten. 


KATH. KIRCHE DER HL. ROSA ZU HAIMEN (CHINA) 
MIT VERWENDUNG VON CHINESISCHEN MOTIVEN 
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soll das Christentum dort 
nicht bloß Arbeiten an der 
Peripherie (das ganze 
Schulwesen, Karitas) lei- 
sten, vielmehr die Seele 
jener Völker gleich einem 
Sauerteig erfassen. 
Dieses Hauptproblem 
der inneren Auseinander- 
setzung des Christentums 
mit den nichtchristlichen 
Religionen wird auch in 
unseren Tagen mehr viel- 
leicht als bisher zu fördern 
gesucht. Ihm dient z. B. 
auch die erst vor wenigen 


WERRRERRERRRN en Jahren vom gegenwärtigen 

Heiligen Vater in Peking 

Phot, Fll. «'Amico, Rom ins Leben gerufene Bene- 

NACHBILDUNG DES KREUZES EINER KIRCHE IN PEKING IN dikti oe ität (Abb 
CLOISONNE. IM MISSIONSMUSEUM DES LATERANS ıiktıiner-Universita . 


S. 172 u. 182) mit dem aus- 
drücklichen Ziele des Studiums des klassischen sakralen Schrifttums der konfuzeanischen 
Kultur wie der Verwendung ihrer edelsten Gedanken für die christliche Mission. Diese 
literarische Apologie kann für die einzelnen Gebiete der religiösen Hochkultur wohl nur 
geschaffen werden in harmonischer Zusammenarbeit eingeborener gebildeter Christen der 
betreffenden Länder, der dortigen landesgeborenen und europäischen Missionare wie auch 
der Gelehrten in der Heimat. In gleicher Weise müßten sich für die künstlerische »Mis- 
sion« mit der Kunst der fremden Länder vertraute Landeseingeborene unter Beratung 
ihrer priesterlichen Führer mit europäischen Künstlern vereinen, um das erstrebte Ziel, 
der Schaffung einer bodenständigen christlichen Kunst in den verschiedenen Missions- 
gebieten zu erreichen. Es erübrigt sich wohl die Schlußbemerkung, daß bei aller prin- 
zipiellen Gleichheit des Problems einer Anpassung der christlichen Mission. an ihre nicht- 
christliche Umwelt seine praktische Auswirkung stark verschieden sein wird je nach der 
Eigenart der Länder und Völker der Erde. Eine dabei leicht sich etwa einschleichende 
Gefahr muß natürlich unter allen Umständen vermieden werden, ‘daß nicht etwa die 
religiösen Führer der nichtchristlichen Systeme den Eindruck gewinnen, als würde diese 
Anpassung des Christentums etwa eine Anerkennung des höheren Wertes der nichtchrist- 
lichen Religionen oder ihrer Kunstformen bedeuten und damit eine gewisse Schwäche des 
Christentums offenbaren. Der absolute Überwert der christlichen Lehrgedanken muß sich 


bei der praktischen Lösung des Problems überall ohne jegliche Verwischung geltend machen. 

Literatur: Außer der schon genannten Schriften von Huonder vgl. J. Thauren, »Die Akkommo- 
dation im katholischen Heidenapostolat«, Münster 1927; P. Dahmen, »Robert de Nobili, ein Beitrag 
zur Geschichte der Missionsmethode und der Indologie«, ebenda 1926; A. Vaeth, »Die Akkommodation 
in der Mission der Zukunft in »Die katholischen Missionen« 55 (1927), S. 133 ff., 175ff., 209ff., 235 ff., 
272ff., 301 ff., 333 ff.; derselbe: »Im Kampfe mit der Zauberwelt des Hinduismus: Upadhyaya Brahma- 
bandhav und das Problem der Überwindung des höheren Hinduismus durch das Christentum«, 
Berlin-Bonn 1928; J. Schmutzer — J. J. Ten Berge S.J. — W. Maas, »Europeanisme of Katholicisme«, 
Utrecht 1927; Robert Heß, »Die christliche Kunst in den Missionen« in »Schweizerische Rundschau« 
XXVI (1926/27), S. 278 ff. 


LUDWIG CHANG UND DIE CHRISTLICHE KUNSTIN KOREA 
Von P. ANDREAS ECKARDT O0.S.B. 


NE als je lenkt seit einigen Jahrzehnten der ferne Osten die Blicke der Europäer auf 

sich, vor allem wegen seiner alten Kunst, die sich seit zwei Jahrtausenden in China, 
Korea und Japan ausgewirkt hat. Japan war der gelehrige Schüler Chinas, aber weder 
Architektur und Plastik, noch Malerei und Keramik hat Japan direkt von China emp- 
fangen, sondern meist auf dem Umwege über Korea. In Sprache und Sitten von den 
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Nachbarvölkern völlig verschieden, hat Korea seinen Charakter auch der Sn, ne 
gedrückt und ihr den Charakter einer gewissen klassischen Formenschönheit veı 
Korea ist nicht so reich und nicht so groß wie seine Nachbarstaaten, dementsprechen 
hat auch die koreanische Kunst nicht den reichen Pomp Chinas und nicht die monumen- 
talen Palastbauten Pekings aufzuweisen, sie kennt aber als Schönheitsideal auch nich. 
die verzerrten, verkrüppelten Frauenfüßchen Chinas oder die-Miniaturbäumchen Japans. 
Alles ist hier natürlicher undeinfacher, ja es liegt eine gewisse klassische Ruhe 
über der Kunst Koreas. Vieles ist im Laufe der Jahrhunderte zerstört worden oder ver- 
lorengegangen, vieles auch in das Ausland gewandert und dort verschollen oder der 
Öffentlichkeit unzugänglich, immerhin ist aber noch vieles erhalten und zeigt uns den 
Sinn des so lange hermetisch abgeschlossenen koreanischen Volkes für Einfachheit und 
Mäßigung, für vollendete Formen und Farbenharmonie'). Ä 

Zu einem klassischen Ausdruck gelangen insbesondere die von der Kunst Gandhäras 
und damit Griechenlands beeinflußten Schöpfungen aus Stein und Bronze, wie sie heute 
noch in der Sök-kul-am bei Kyöngtju in Korea (Abb. S. 184 u. 185) und in der Horyuji, 
Yakushiji und Nara in Japan zu sehen sind und allgemein die Bewunderung der Kunst- 
historiker finden. Die überlebensgroßen Reliefs der »Felsenhöhle« von Kyongtju sind um 
die Mitte des 8. Jahrhunderts n. Chr., jene in Höryuji, vom koreanischen Meister ot] 
aus Päktje gegossen, sind bereits laut Inschrift im Jahre 623 entstanden. 

Heute kennt das koreanische Volk seine eigene alte Kunst kaum mehr oder anders 
ausgedrückt, es weiß damit nichts mehr anzufangen. Korea, ja der ganze Osten ist in 
der Tat seiner alten Kunst entwachsen und in eine neue Welt versetzt. Schuld daran 
trägt nicht nur die moderne europäisch-amerikanische Kultur, die sich seit 10, 20, ja 
30 Jahren mit Macht überall durchgesetzt hat, so daß bereits ganze Städte ein beinahe 
europäisches Gepräge tragen, schuld ist auch der Umstand, daß die Kunst des Ostens 
auf einem toten Punkte angelangt war und sich aus eigenen Kräften nicht mehr erheben 
und zu nennenswerten Neuschöpfungen aufschwingen konnte. Das, was in früheren Zeiten 
der ostasiatischen Kunst den großen Impuls gegeben hatte, war die Religion, vor allem 
der dekorationsireudige Buddhismus. Das religiöse Empfinden hat allgemein bei den 
Völkern des Ostens, besonders bei den Stadtbewohnern, einer gewissen Gleichgültigkeit 
gegenüber jeder Religion, ja einer direkten Glaubenslosigkeit Platz gemacht. Dazu kommt, 
dab sich die Kunst des Ostens auch in ihren Formen so völlig verausgabt hatte, daß die 
Kunsttätigkeit sich bereits seit Jahrhunderten fast nur auf Reproduktionen alter Werke 
beschränkte. 

Mit vollem Recht urteilt Regierungsbaurat Prof. Ernst Boerschmann), vielleicht der 
beste Kenner chinesischer Baukunst, in seiner monumentalen »Chinesischen Architektur«, 
2. Bd., 5. 53: »Man darf sich des Gedankens nicht erwehren, daß die chinesische Bau- 
kunst, so sehr sie sich auch heute noch einer fast klassischen Blüte erfreut, offensicht- 
lich ihren Höhepunkt erreicht und sich in ihren Formen verausgabt hat, daß sie auf dem 
alten Wege nicht mehr weiter kann in einer Zeit, die auch in China für neue Ideale 
neue Ausdrucksmittel fordert. Eine Umwälzung auch auf dem Gebiete der Baukunst 
setzt zweifellos ein. In welcher Richtung die Umformung sich bewegen und gar, wann 
sie abgeschlossen sein wird, darüber sind nicht einmal Vermutungen möglich ...« Diesem 
Urteil eines berufenen Kenners chinesischer Verhältnisse können wir hinzufügen, daß die 
Entwicklung in Korea und Japan in natürlichem Empfinden ihres Unvermögens eine fast 
ausschließliche Vorliebe für europäisch-modernen Baustil zeigt. Man mag dies bis zu 
einem gewissen Grade bedauern, andrerseits muß auch zugestanden werden, daß die ost- 
asiatische Kunst aus eigener Kraft kaum mehr den Weg zu neuen Ausdrucksformen 
gefunden hätte. 

Der Benediktinerpater Adalbert Gresnig versuchte es, auf Grund des chinesischen Stils 
Entwürfe für christliche Kirchen zu bringen. Wir sehen bei unserer Abbildung (S. 183), 


daß zwar die Fassade monumental wirkt, die Längsansicht aber doch den ästhetischen 
Erwartungen nicht ganz entspricht. 


Was E. Boerschmann von der chinesischen Baukunst sa 


(5, all h der | - 
nischen und | a ee 


koreanischen, und was er speziell von der Baukunst sagt, das gilt allgemein 


') Vgl. des Verfassers: »Geschichte der koreanischen Kunste«. im Druck bi K.W.Hi inzi 
2) E. Boerschmann, »Chines. Architektur«, Berlin 1926, E. Wasmuth, M. rege 


177 


SNVYAALVT SIA WNASNMSNOISSIN WI "IILS 
WAHDSISUNIHIOANI NI AHINIM LIN IAUYMIILSANVH 


VNIHIJOANI SNV WNAIHISANYM 
“Joy 


wWoy ‘ostuy,p II 


(NIA-NVNN) NONNYMM 
aaa LIVLSYD NI SILLOSAFLLAWN NTIO 
"NNINALAYN "N93a4YI SIHIIILSIAHD ANA 
LIIAYAAI 'NYLINSAL NALSYUH NIA LINNN 


"NV '(ONOWANVM) ATIIANVM SAHOSINVAVL 
woy ‘o9wy,P III '30Uq 


XXV. 6 


Die christliche Kunst. 


23 


S LUDWIG CHANG UND DIE CHRISTLICHE KUNST IN KOREA 


17 


CHINESISCHE KUAN- KUAN-YIN-MADONNA CHINESISCHE MADONNEN 


YIN. GÖTTIN DER Während der Zeit der Chri- 
MILDE UND BARM- stenverfolgung durch Um- 


änderungder Lotosblume in 
ein Kreuz auf der Brust als 
geheimes Symbol verwendet 
PORZELLANFIGUREN DES 17. U. ı8. JAHRH. STAATLICHE PORZELLANSAMMLUNG DRESDEN, 


DIE DRITTE MÜNCHENER PRIVATBESITZ 


HERZIGKEIT 


für alle Gebiete künstlerischen Schaffens, also auch für Plastik, Malerei und Kunst- 
gewerbe. Das Kunstgewerbe allein zeigt noch den meisten einheimischen Fortschritt. 


Seit dem Eindringen des Christentums in Korea sind bereits 150 Jahre verflossen. Die 
ersten 80 Jahre waren von fünf großen Christenverfolgungen unterbrochen, die an Heftig- 
keit jenen der ersten christlichen Jahrhunderte kaum nachgestanden haben und denen in 
Korea allein über 12000 Christen zum Opfer gefallen sind. Nach dem Jahre 1866 trat 
zwar etwa 20 Jahre hindurch eine gewisse Ruhe nach dem Sturm ein, aber das Christen- 
tum durfte sich gleichwohl noch nicht an die Öffentlichkeit wagen, hatte somit auch 
keine Möglichkeit, sich irgendwie künstlerisch betätigen zu können. 

Als im Jahre 1884 durch den Abschluß verschiedener Verträge mit europäischen und ame- 
rikanischen Staaten Korea einige Hafenplätze den Fremden geöffnet hatte, dauerte es immer 
noch einige Jahrzehnte, ehe sich das Christentum in Korea so weit entfaltet hatte, daß 
es auch nach außen hin eınen gewissen Einfluß ausüben konnte. Jetzt aber kamen neue 
Schwierigkeiten: es war die drückende Not des verarmten und durch die koreanischen 
Mandarine ausgesaugten Volkes einerseits, und schließlich fehlte auch die führende Hand, 
um dem Volke in dem Sturm und Drang jener Zeiten neue Wege weisen zu können. 

Man kann den Missionaren der damaligen Zeit keinen Vorwurf machen, daß sie die 
einheimische koreanische Kunst nicht gepflegt haben. Sie hatten nicht allein in der Seel- 
sorge übergenug zu tun, daß sie sich kaum mit kunsthistorischen Studien abgeben 
konnten, es fehlte damals auch fast jede Grundlage, um solche Studien wirklich erfolg- 
reich betreiben zu können. Erst die Japaner haben durch die Anlage von Museen und 
durch ihre rege Sammel- und Ausgrabearbeit die Möglichkeit geboten, einen Einblick 
in die Kunsttätigkeit früherer Jahrhunderte zu tun. 
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Nur zaghaft wurde der Versuch unternommen, den »koreanischen Stile, insbesondere 
den Baustil für christliche Kirchen, anzuwenden. An drei, vier Orten entstanden solche 
Bauten. Das Ziegeldach war leicht geschwungen, die Fenster verhältnismäßig klein, die 
innere Verkleidung des Daches, der Dachbalken und die Säulen waren nach koreanischer 
Manier reich mit Farben belebt (vgl. Abb. S. 161). Leider bestanden alle diese Bauten aus 
Holz — ganz Ostasien kennt eigentlich keine andere als die Holzkonstruktion —, und so fiel 
die schönste und größte dieser Kirchen in Täku schon zwei Jahre nach der Erbauung dem 
Feuer zum Opfer. Die übrigen noch erhaltenen Kirchen in Napaui und Tötjä sind verhält- 
nismäßig klein und die Ausführung gleichwohl recht teuer. Darum wird denn heute fast 
allgemein in Korea sowohl von den europäischen Missionaren wie von den einheimischen 
Priestern wegen der Kostspieligkeit und der großen Feuersgefahr der koreanische Stil ab- 
gelehnt‘). So sehr haben sich bereits die Zeiten geändert, daß Koreaner und Japaner und 
zum Teil bereits auch Chinesen stolz darauf sind, in ihren Städten europäische Bauten zu 
besitzen. Sie halten diese Bauweise für höherstehend, vollwertiger und der eigenen Kunst 
überlegen. Tatsächlich würden sich jetzt schon inmitten der modernen Eisenbetonbauten 
christliche Kirchen im asiatischen Stil ganz merkwürdig, um nicht zu sagen »rückständig«, 
ausnehmen. 

Dazu kommt ein weiterer beachtenswerter Umstand: den Heiden erinnert die Bauart 
seiner Tempel an den heidnischen Kult, dem der Katechumene und Christ entsagt. Wie 
er seine Amulette und heidnischen Schriften vertilgt, so will er auch in den christlichen 
Kirchen nichts sehen und hören, was ihn an seine heidnische Vergangenheit erinnert?). 


Jahr für Jahr werden in Japan und Korea sogenannte Kunstausstellungen ver- 
anstaltet. Es werden dazu alle einheimischen Meister eingeladen. Ein eigenes Komitee 
entscheidet über die Zulassung. Bei diesen Kunstausstellungen zeigt sich die ganze Volks- 
seele und das moderne Kunstempfinden der asiatischen Völker. Für gewöhnlich sind drei 
Abteilungen gemacht: die ersten 30—50 Nummern enthalten ausschließlich chinesische 
oder nationale (japanische bzw. koreanische) Schriftzeichen, Inschriften auf Papier, Seide 
oder Wandschirmen. Alle möglichen Schriftarten werden dargeboten, von den zierlich aus- 
geführten oder bis zur Unleserlichkeit stilisierten chinesischen Zeichen angefangen bis zur 
flüchtig hingeworfenen, gleichfalls fast unleserlichen Schnellschrift andrerseits. So gestalten 
sich diese Inschriften oft zu Rätseln und sind gerade deswegen bei den Gebildeten beliebt. 

Die zweite Abteilung, gleichfalls aus etwa 50 Nummern bestehend, bringt Nachahmungen 
alter Werke oder Neuauflagen im alten koreanischen oder japanischen Stil. Meistens sind 
es Kakemonos, Hängebilder (vgl. auch Abb. S. 177), mit ein paar Blumen, Blüten, Ästen, 
Zweigen oder Landschaften im weichen Mondlicht, groteske Felspartien aus dem Diamant- 
gebirge (Kongosan), Täler in luftiger Perspektive, Kleiderstudien von Frauen und Kin- 
dern... Ein Tuschgemälde (Herbstausstellung in Soul 1927) hat besonders meine Aufmerk- 
samkeit erregt, es trug den Titel »Mondlandschaft«: die Mondscheibe aus leichtem Grau 
ausgespart, darunter in einigem Abstand vier oder fünf Schneeflocken in weiß. Das war 
das ganze Bild, es offenbarte zugleich die ganze Gedankenarmut der jetzigen Künstler. 

Die übrigen (zirka 200) Nummern der Ausstellung waren in europäischem, meist sezes- 
sionistischem und selbst futuristischem Stile gehalten. Abgesehen von wenigen Nuditäten, 
die in einem heidnischen Lande immer noch leichter zu entschuldigen sind als in christ- 
lichen Ländern, fiel es auf, daß fast ein Dutzend heidnischer Maler teils Landschaften 
mit einer katholischen Kirche, teils direkt religiöse Bilder, wie »Madonna mit dem Kinde«, 
gemalt und ausgestellt hatten. Allzuviel sagt das nicht, aber es beweist ein gewisses 
Bedürfnis nach Vertiefung, ein bewußtes oder unbewußtes Verlangen nach Religion, end- 
lich Anerkennung der Kirche als Kulturträgerin. 

In welchen Bahnen die christlichen Künstler Koreas wandeln, möge ein Beispiel zeigen: 
Ludwig Chang (gespr. Tschang) (Abb. S. 187). Geboren im Jahre 1902 in Chemulpo 
hat er nach Absolvierung der Mittelschule und einer höheren landwirtschaftlichen Schule 
zuerst bei Schreiber dieses sich einige Monate im Ölmalen geübt, besuchte dann zwei 
Jahre lang die kaiserliche japanische Kunstakademie zu Tokyo, verfertigte während der 
Ferienzeit das Brustbild des nunmehr seliggesprochenen Andr. Kim, des ersten koreani- 
schen Priesters (f 1845) (Abb.S. 188), sowie für die Kirche von Wonsan eine »Geburt 


’) Vgl.»Le Catholicisme en Cor&e«, Hongkong 1924, S. 43. — 2) Vgl. auch oben S. 170 ff. 
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Christi<e und >»Heiligste 
Dreifaltigkeit«. Im Jahre 
1923 begab er sich zur 
weiteren Ausbildung nach 
Washington und New York 
und blieb dort zwei Jahre, 
vollendete endlich seine 
Studienreise und kam nach 
Frankreich und Rom, wo- 
selbst er als Vertreter des 
katholischen Männerver- 
eins Koreas bei der Selig- 
sprechung der 79 koreani- 
schen Martyrer am 5. Juli 
1925 an allen Festlich- 
keiten teilnahm. 

Nach Korea zurückge- 
kehrt, malte er zuerst als 
Tafelbild die beiden seli- 
gen Jungfrauen Kolumba 
und Agnes Kim, zwei 
Schwestern, die beide im 
Jahre 1838 den Martyrer- 
tod für den hl. Glauben 
starben (Abb. S. 188). 

Dann erhielt er vom 
hochwürdigsten Bischof 
Devred (} 1927) den ehren- 
vollen Auftrag, die 14 Ni- 
schen rings um den Hoch- 
altar der Kathedrale von 
Söul mit den Apostelbil- 
dern zu füllen (Abb. S. 187 
bis 189). Zum 5ojährigen 
Priesterjubiläum des grei- 
sen Erzbischofs und Apo- 
stolischenVikars von Söul 
wurde die Arbeit im Som- 
mer 1927 fertig und macht 
ihrem jugendlichen Schöp- 
fer alle Ehre. Die 14 Öl- 
gemälde, je 2,20 m hoch, 


sind so angeordnet, daß 
WEIHNACHTS- UND NEUJAHRSKARTE DER KATH. BENEDIKTINER- je zwei gegenüberstehende 
UNIVERSITÄT PEKING. IN CHINESISCH-JAPANISCHEM MISCHSTIL Bilder 
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in der Formen- 

gebung bzw. den Gesten 
oder der Farbenanordnung einander entsprechen. Die Figuren heben sich auf dunkel- 
blauem Grunde gut ab, die Farben der Gewandungen sind im allgemeinen weich und 
hell gehalten. Es war dies notwendig, denn die gotische Kathedrale ist ziemlich dunkel. 
In Auffassung und Faltenwurf nähert sich der Maler der Beuroner Kunstschule, wandelt 
aber zugleich in den alten Bahnen koreanischer Kunst. Manche der Apostelköpfe sind 
Porträts der hochwürdigsten Bischöfe Koreas und anderer verdienter Missionare des 
Apostolischen Vikariates von Soul. 

Der Gesamteindruck der Apostelfiguren in Söul ist würdig und stimmungsvoll, wenn 
man auch wünschen könnte, daß manche Partien kräftiger und charakteristischer heraus- 
gearbeitet worden wären. Die Hauptstärke Changs liegt in der Herausarbeitung der 
Porträts, deren er auch sonst verschiedene ausführte. 

Dem koreanischen Künstler sind die neueren deutschen Meister nicht unbekannt, 
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Phot. P. Can. gelgen OÖ. S. 

BODHISATTVA HIMMELSKÖNIG NAHAN, BUDDHAJUNGER 

ALTKOREANISCHE STEINRELIEFS-AUS DER BUDDHISTISCHEN HÖHLE SOK-KUL-AM BEI KYONGTJU 
(SUDKOREA) MITTE DES 8. JAHRH.N. CH. 


auch er nimmt stets regen Anteil an den Veröffentlichungen der »Christlichen Kunst«. 
In neuen Bahnen wandelt Chang zum Teil in seinen Linoleumschnitten, die er als 
Weihnachtskarten herausgab: »Die hl. Familie« und »Anbetende Engel«. Hier sehen wir 
den jugendlichen Meister freier und ungebundener arbeiten; ob zu seinem Vorteil, wird 
die Zukunft zeigen (Abb. S. 190). 


In Missionslanden der christlichen Kunst zum Siege zu verhelfen, ist nicht leicht, zu- 
dem es dem Missionar meist an den nötigen Mitteln fehlt, ja er sehr oft zufrieden sein 
muß, wenn er ein kleines, strohgedecktes Häuschen mit Notaltar als Kapelle hat. Gleich- 
wohl heißt es auch hier zielbewußt arbeiten und nicht verzagen, vor allem aber das hohe 
Ziel christlicher Kunst fest ins Auge fassen: die Verherrlichung Gottes und die 
Auferbauung der Mitmenschen. 

Zu allen Zeiten’ in der Geschichte hat auch Östasıen Anleshen,bein 
Westen gemacht und ist auch fernerhin auf die Kunst und Kultur des Westens 
angewiesen. Gleichwohl ist es Sache der christlichen Klugheit, im Heidenlande das aus 
der Kunst zu übernehmen und im christlichen Sinne umzubilden, was wirklich tieferen 
Kulturwert hat, anderseits aber den fremden Völkern keine neue Kunst aufzudrängen. 
Es gilt überall die goldene Mitte einzuhalten. In ein rein chinesisches, koreanisches oder 
japanisches Dorf paßt einstweilen keine moderne Kirche und umgekehrt in das Straßen- 
bild Neuchinas, Neukoreas und Neujapans mit den modernen Eisenbetonbauten paßt 
auch nicht mehr ein Holzbau vergangener Zeiten. 

In der inneren Ausgestaltung, Malerei, Plastik und vor allem Kunstgewerbe dagegen 
kann die Anpassung viel weiter gehen und wir sind berechtigt, darauf große Hoffnungen 
zu setzen (vgl. Abb. U-E. Erau von Chinas sareı): 


Die christliche Kunst 
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Phot. H.Sawa, Soul 
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Rundschau 


Grundsätzliches 


MODERNER KÜNSTLER 
UND RELIGIÖSE KUNST 


I? Novemberheft der von den Professoren der 
katholischen Mailänder Universität herausgege- 
benen Zeitschrift»VitaePensiero« veröffentlicht 
Vicenzo Costantini einen Aufsatz über die reli- 
eiöse Kunst in Italien, der wegen seiner grundsätz- 
lichen Einstellung zur modernen Kunst auch über 
Italien hinaus Interesse beanspruchen darf. Die 
Hauptgedanken Costantinis seien hier in Kürze 
herausgehoben. 

Die neueste Kunst (L’arte avanguardista) in- 
spiriert sich am Grauenhaften und Häßlichen, weil 
die Seele des Künstlers abgeirrt und ungesunden 
krankhaften Strömungen ausgeliefertist. Und doch 
sind diese modernen Künstler nicht einfach bei- 
seite zu lassen, zu verachten oder zu verlachen, 
denn sie stellen das Beste, das Lebensvollste der 
gegenwärtigen Gesellschaft dar, deren Exponenten 
sie sind. 

Costantini verweist aufdie sympathischen und er- 
folgreichen Bemühungen der katholischen Schweiz, 
die gerade Architekten und Maler der modernen 
Richtung mit Aufträgen bedacht hat. Vorher hat 
sich freilich das religiöse Bewußtsein der Künstler 
neubelebt. Nachdem einmal der neue Geist, die 
katholische Seele neugebildet war, kam der Aus- 
druck, die Form, die religiöse Kunst von selbst, 
mit innerer Notwendigkeit. 

Auch in Italien sind seit dem Kongreß von 
Ravenna 1921 Anstrengungen in diesem Sinne ge- 
macht und wiederholt religiöse Exerzitien für 
Künstler veranstaltet worden. Aber im allgemeinen 
wird in Italien gerade den hervorragenden Künst- 
lern nur selten ein Auftrag religiöser Kunst er- 
teilt. So werden die besten Talente nicht in dieser 
Richtung orientiert und bleiben sich selbst über- 
lassen. Gern erkennt Costantini die Verdienste der 
Mailänder Kunstschule Scuola Beato Angelico 
an, die das rein Handwerksmäßige in der reli- 
giösen Kunst wirksam bekämpfe. Aber damit ist 
die Frage nicht gelöst. Was nottut ist dieses: die 
Gabe der schöpferischen Kraft muß dort gesucht 
werden, wohin sie die Vorsehung verliehen hat. 
Und die begabten Männer, die wirklichen Künst- 
lerberuf und Künstlerbefähigung haben, stehen 
immer in der vordersten Reihe. Allerdings, das 
sei zugegeben, die besten Talente sind heute vom 
Wege abgeirrt. Sollen wir sie aber deshalb auf- 
geben? Nein, wir dürfen sie nicht darum abweisen, 
weil sie sich ausdrücken in einer künstlerischen 
Sprache, die wir nicht teilen. Es wäre stumpf- 
sinnig, ihnen künstlerische Befähigung abzuspre- 
chen, weil sie stilistische Verbildungen schaffen, 
die uns beunruhigen. Nicht deshalb schaffen sie 
solche Verbildungen, weil es ihnen an Talent fehlt, 
sondern weil ihre Seele aus trüben Quellen schöpft. 
Wenn ihr Talent heute solche Werke schafft, mor- 
gen kann es den würdigen Ausdruck finden, der 
erfüllt ist von wahrhaft religiöser Inspiration. 

Rich. M. Staud 


Berichte aus Deutschland 


RELIGIÖSE EINKEHR 
FÜR BILDENDE KÜNSTLER 
IN DER ERZABTEI BEURON 


Ein erster Versuch des Kunstvereins der 
Diözese Rottenburg 


BE Jahrhundertfeier der Diözese Rottenburg sah 
bekanntlich eine Ausstellung religiöser Gegen - 
wartskunst. Tausende von Besuchern fühlten erst- 
mals dieser Art die vorwärtsdrängenden Kräfte, 
Ideen und Probleme der religiösen Kunst unserer 
Tage. Die Ausstellung darf als gelungen bezeichnet 
werden und legt Wiederholungen nahe. 

Allein mit der Ausstellung lenkte sich der Blick 
wie von selbst auf die Künstler, die sie beschickt 
hatte, auf die geistige Umwelt, in der sie leben. 
Und wenn nun durch die Welt von heute, soweit 
sie gläubig, ein Zug der Selbstbestimmung und 
Vertiefung geht; wenn wir die Welt der Akade- 
miker, der werktätigen und studierenden Jugend, 
unsere sonstigen katholischen Verbände von der 
»Unruhe zu Gott« erfaßt sehen: da sollen die- 
jenigen abseits stehen, deren Werke wie keine an- 
deren aus Menschenhand unmittelbar von Gott 
sprechen, deren Werke wahre Wesensmerkmale 
des Christentums tragen oder tragen sollen? Was 
sagt ein Fra Angeliko: »Die Kunst fordert viel 
Ruhe, und um Christi Dinge zu malen, muß man 
mit Christus leben.« 

Nein, die Welt unserer schöpferisch tätigen 
Künstler folgte mit Freuden einer Einladung des 
Diözesankunstvereins, näherhin seines so rührigen 
Vorsitzenden,. Pfarrer Albert Pfeffer-Laut- 
lingen, zu Einkehrtagen in der Erzabtei Beuron, so 
weit nicht persönliche Verhinderungim Wegestand. 
Auch aus Baden waren einige Berufsgenossen 
aus dem Reiche der bildenden Kunst erschienen. 
Die Erzabtei Beuron, diese Gottesburg inmitten 
der Felsen- und Waldeswelt der Donau, bot einen 
Willkomm, der erkennen ließ, wie auf diesem Fleck 
Erde die schönen Künste und ihre Vertreter ge- 
wertet werden; der hochwürdigste Herr Erzabt 
A. Raphael Walzer selbst eröffnete die Tagung 
im Festsaale der Abtei, der eine so diskrete und 
doch feierliche farbige Einstimmung zeigt. Erz- 
abt Dr. Walzer fand bei Darlegung der inneren 


Beziehungen zwischen Kirche und Kunst, die beide 


einander brauchen, Worte, die das Feingefühl für 
die Psychologie des Augenblicks verrieten und die 
Herzen so recht aufschlossen für das, was sonst 
die Tage boten, forderten an innerem und äuße- 
rem Erleben inmitten eines Gottesstaates, dessen 
Erdenzweck Anbetung in Liebe und Frieden ist 
und dessen feierliche Ämter ein »Schreiten im 
Ebenmaß vor der Arche« sind, so hehr wie der 
»Gang des Heeres der Sterne«. 

Es kann hier nicht der Ort sein, die Grundge- 
danken der Vortragsreihe zu geben, die sich in den 
Tagen des 9.—ı3. November vollzog. Da der in 
der Diözese Rottenburg beschrittene Weg aber 
auch anderwärts zur Nachahmung reizt, ja reizen 
muß, sei das Programm in seinen Hauptzügen 
hier wiedergegeben. Es sprach bei der Eröffnung 
nach dem hochwürdigsten Erzabt Dr. Walzer 
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P. Damasus Zähringer über »Das Gottsuchen 
des modernen Menschen«. Der gleiche Redner be- 
handelte am 10. November vor dem Hochamt 
»Christus als Gottmensch«, nach dem Hochamte: 
»Die Kirchee. Diese Themen unterbauten Fun- 
damente des Glaubens, soweit sie im Sturm und 
Drang der Kriegs- und Nachkriegszeit Not gelitten, 
aber in einer Weise, die fesselte, die etwas an sich 
trug vom lebendigen Pulsschlag der Zeit, die sich 
an die Zonen kritischen Denkens wandte, an den 
Verstand und die Vernunft gereifter Männer. Das 
seelische Echo blieb nicht aus. 

Weil andern Tags Sonntag war, erschien P.An- 
selm Manser, eine der edelsten Priester- und 
Gelehrtenerscheinungen des Konvents am Redner- 
pulte, und sprach über den »Sonntag als Tag 
Christi und der Kirche«. An diesem Sonntag wurde 
das Fest des hl. Martinus gefeiert, des Patrons 
der Abtei und der Beuroner Kongregation. Die 
Liturgie dieses Tages führt in Beuron in alle 
Höhen und Tiefen des seelischen Spannungsbogens. 
Was lag da näher, als vor dem Amte durch P. An- 
selm eine Einführung in die Festtagsliturgie zu 
geben? Das um so mehr, als am gleichen Sonn- 
tage eine Gelübdeablegung erfolgte. 

Die weiteren Vorträge behandelten »Rhythmus 
zwischen Liturgie und Leben«, die Heiligenver- 
ehrung, schließlich zwei Themen mit direkter Be- 
ziehung auf die Kunst: »Seele und Kunst« von 
P. Willibrord Verkade und die »Krisis in der mo- 
dernen Kunst« von Pfarrer Pfeffer-Lautlingen. 

In P. Willibrord Verkade besitzt Beuron eine 
Persönlichkeit, die wie geschaffen war, den Cice- 
rone und Vertrauensmann zu spielen, und zwar 
mit Beziehung zum Kloster, wie als Fachmann 
in bezug auf praktische Kunstbetätigung, auf das 
ganze Milieu eines Kunstbeflissenen unserer Tage. 
Das zeigte sich namentlich bei den Aussprachen. 

Pfarrer Pfeffer aber erwies sich in dem Vor- 
trag wie schon durch die Stuttgarter Ausstel- 
lung als eine Vorstandspersönlichkeit, die »noch 
mehr als sein hochverdienter Vorgänger, Professor 
Dr.Rohr, dieStrömedesneuenkünstlerischen 
Sehens und Empfindens, modernen Kunst- 
wollens und -formens in das teilweise 
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versandete Bett 
christlicherKunst 
der Neuzeit zu lei- 
ten bestrebt ist«. 

Pfarrer Pfeffer ver- 


bindet in der Tat 
gründliche kunsthi- 
storische Schulung 
mit einem aufge- 
schlossenen Wesen 
gegenüber der kirch- 
lichen Gegenwarts- 


kunst, und er geht 
mit dem Künstler von 
heute, sofern dieser 
irgend den Zweck re- 
ligiöser Kunst wahrt: 
Stufenleiter zu Gott 
zu sein, sofern die 
Kunst sich also auch 
orientiertam prakti- 
schen seelsorger- 
lichen und liturgi- 
schenBedürfnisse. 

Als wertvollstes 
Ergebnis der Tagung 
ist der Wunsch der 
Beteiligten nach einer Wiederholung solcher Ein- 
kehrtage zu buchen. Den Sprecher der Künstler 
in dieser Beziehung machte Regierungsbaumei- 
ster Architekt Herkommer, der auch sonst 
eine Anzahl von Wünschen zum Ausdruck brachte. 
Diese Wünsche gipfelten im Bestreben, ernst 
gerichteter Gegenwartskunst die Wege vorab zum 
Klerus zu ebnen, und zwar auch mit Hilfe des 
Diözesankunstvereins. Von diesem wurde ge- 
wünscht, er möge seine Blickrichtung mehr der 
Gegenwart zuwenden und die bisherige ausge- 
sprochene historische Einstellung aufgeben. Wie 
schon der Vereinsvorsitzende hervorhob, dürfen 
wir das herrliche Erbe der Vergangenheit nicht 
vernachlässigen. Das bedeutet aber nicht, daß sich 
die Aufgabe des Diözesankunstvereins erschöpfen 
soll in der pietätvollen Pflege, Erhaltung und Er- 
neuerung des überkommenen Kunstguts, sondern 
daß er gegenüber der Gegenwart eine positive 
Stellung einnimmt, daß er sie also bejaht in ihren 
Werten und Forderungen. Das Ziel ist freilich 
nicht auf einmal zu erreichen. Die Schulung des 
Klerus für die Aufgaben auf diesem Gebiete wurde 
bisher schon nachdrücklich betätigt. 

Schließlich trat auch noch die Persönlichkeit 

des Diözesanbischofs Dr. Sprollins Blickfeld. Die 
Tagung wurde ganz im Einvernehmen mit ihm 
veranstaltet. Durch den Vorsitzenden des Diözesan- 
kunstvereins ließ er der Versammlung Gruß und 
Segen übermitteln, förderte sie auch praktisch: 
Architekt Herkommer brachte noch besonders 
den Dank zum Ausdruck für den unvoreingenom- 
menen Standpunkt des Bischofs gegenüber der 
religiösen Kunst der Gegenwart. 
"Der Tag verklang jeweils in der Komplet mit 
ihrem herzbewegenden Ernste in der abgedunkelten 
Kirche. In dieser Schlußstunde des Tages emp- 
fand der Künstler so recht die Gottesverantwortung 
seiner Erdenaufgabe. Es überkam ihn die Vor- 
ahnung jener Stunde, da er mit seinem Talente 
sich vor dem Ewigen verantworten soll. 

Die Komplet war so stets ein Höhepunkt der 
Einkehrtage. Da fühlte man sich nicht mehr als 
Gast des Klosters; da stand man mit dem Kon- 
vente wie in Erwartung des Richters, der so oder 
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so nur noch kurze Rast schenkt, bis es heißt, von 
der „Bejahung zur Bewährung, vom Wollen zur 
Erfüllung zu schreiten, die Kunst in ihrem Ur- 
sprung und Ausgang zu schauen: in Gott. 

Im Verfolg der Beuroner Tagung wurde in 
Stuttgart eine Arbeitsgemeinschaft für 
christliche Kunst geschaffen. Die Arbeits- 
gemeinschaft ist aufs engste verbunden mit dem 
»Kunstverein für die Diözese Rottenburg«. Die 
notwendige organisatorische Arbeit hat ein Aus- 
schuß zu leisten, welcher aus je zwei Vertretern 
der einzelnen Kunstzweige, aus Vertretern des 
Klerus und der Presse besteht. Wie das »Deut- 
sche Volksblatt« berichtet, wurde mit Nachdruck 
verlangt, daß im Kampfe gegen alles Unkünst- 
lerische in den Kirchen nicht nachgelassen werden 
dürfe. Die Grundlagen müssen die bischöflichen 
Bestimmungen über die Genehmigung der einzel- 
nen Kunstwerke und über vorherige Rücksprache 
mit dem Kunstverein bilden. Zur Aufklärung des 
Künstlers durch den Klerus wie des Klerus durch 
die Künstler soll vermehrte Gelegenheit geschaf- 
fen werden. Das »Archiv für Christliche Kunst«, 
das bisher mehr historisch eingestellt war, soll 
einen immer noch stärkeren Einschlag durch die 
moderne Kunst erhalten. Wenn das bisher nicht 
in dem gewünschten Maße möglich war, so lag 
es vielfach an den Künstlern selbst, die in allzu 
bescheidener Zurückhaltung zu wenig auf ihre 
Kunst aufmerksam gemacht haben. 

A. Pfeffer, Rottenburg 


Berichte aus dem Ausland 


EIN PARAMENTENMUSEUM 


er Stadtrat von Paris ließ in dem Ende des 

15. Jahrhunderts erbauten HöteldeSens,dem 
ehemaligen Absteigequartier der Erzbischöfe von 
Sens, ein Gewandmuseum (Musee du Costume) 
einrichten. Ein besonderer Teil ist der liturgischen 
Gewandung gewidmet. Dieses Paramentenmuseum 
begreift zwei getrennte sich ergänzende Abtei- 
lungen: das eigentliche Museum und Kurse theo- 
retischen und praktischen Charakters über Para- 
mentik. Als interessante technische Neuerung sei 
die Einrichtung von Dioramas erwähnt, die den 
Gebrauch der liturgischen Gewänder im Verlauf 
der kirchlichen Zeremonien schauen lassen. Staud 


Personalnachrichten 


PN 22 farzıo orte 30: Matchäusschtestl 
in München (geb. 27. März 1869 zu Gnigl bei 
Salzburg) seinen 60. Geburtstag. Unsern Lesern 
brauchen wir nicht zu sagen, was er, einer der 
populärsten Meister heutiger christlicher Kunst, 
bedeutet. (Vgl. über seine letzten Werke Jahrgang 
XXIII [1926/27], S. 355 ff.) Mögen noch viele Jahre 
frohen, nimmermüden Schaffens seinen Freunden 
und Verehrern weitere Früchte seiner romantisch- 
poetischen: Kunst schenken. 

Am 6. Februar 1929 verstarb Professor Pater 
Dr. Albert Kuhn O.S. B., der Nestor der christ- 
lichen Kunstgeschichtsschreibung, zu Einsiedeln 
im 90. Lebensjahr. Wir werden seiner bedeutungs- 
vollen Persönlichkeit in einem größeren Nekro- 
loge gedenken. 

* Am 20. Februar 1929 raubte uns der Tod einen 
der verdienstvollsten »Seelsorger« Deutschlands, 


Dr. Karl Sonnenschein, in Berlin. Wenn wir 
seiner auch hier gedenken, so mag es deshalb ge- 
schehen, weil er unermüdlich Jahre und Jahr- 
zehnte hindurch Künstler auf ihren Ateliers be- 
suchte, um sie wıeder ihrem verlorenen Glauben 
zu gewinnen. Nicht selten verlacht, hat er doch 
gerade in dieser Tätigkeit mehr wie einen aus 
Sumpf und Schmutz gerettet. Have pia anima! 
Schließlich verschied nach kurzer, schwerer 
Krankheit am 22. Februar 1929 in Bozen-Gries 
Päpstlicher Geheimkämmerer Anton Schulte, 
Rektor der S: Clemenskirche in Münster, im 
74. Lebensjahre. -Viele Jahrzehnte ein treues Mit- 
glied der »Deutschen Gesellschaft für christliche 
Kunst«, hat er seit der Umorganisierung der Ge- 
sellschaft den Vorsitz der Diözesangruppe Mün- 
ster geführt. Mit dem lebhaftesten Interesse ver- 
folgte er die Entwicklung der christlichen Kunst 
in Deutschland und hat noch bis in die allerletzte 
Zeit, auch in der Öffentlichkeit, Stellung zu den 
auftauchenden Fragen im Sinne der älteren Gene- 
ration genommen. Wegen seines Humers und 
Leutseligkeit gewann er überall, wo er hinkam, 
sich schnell die. Herzen aller. Unseren teuren 
Toten wollen wir ein ehrenvolles Gedenken und 
ein herzliches Memento widmen. &, I 


Buch erschau 


Schmutzer —J.J. TenBergeS.J. —W.Maas, 

* Europeanisme of Katholicisme mit Abbildungen 
nach Photographien und Zeichnungen, Utrecht 
(1927),-105 SS. : 

Nach einem kurzen -Vorwort verbreitet sich 
Ten Berge S. J. im allgemeinen über die einhei- 
misch-christliche Kunst, indem er zuerst allzu 
starken Europäismus im überseeischen Katholi- 
zismus ablehnt, sodann vom historischen Gesichts- 
punkt wie vom einheimisch-klassischen und einhei- 
misch-realistischen Standpunkt aus das Problem 
beleuchtet. Schmutzer erzählt dann über den 
Werdegang und die Schöpfungen der christlich- 
javanischen Kunst im Verein mit dem moham- 
medanischen Künstler Adi. W. Maas betont den 
Wert der eigenen Kultur der fremden Völker. Die 
in meinem Artikel an anderer Stelle vorliegenden 
Heftes behandelten Probleme erfahren in dieser 
Schrift ihre erste ausführliche allgemeine Darstel- 
lung mit besonderer Beziehung auf Java. Dort 
vermag die altbuddhistisch -hinduistische Kunst, 
wie sie in den Tempelruinen (Tjandi Plaosan, 
T. Banon, T. Panataran usw.) zu Prambanan mit 
den Steinskulpturen von Buddha Maitreya, der 
Pradjnapara-mita noch heute weiterlebt bzw. in 
den Schiva-Tempeln des Hinduismus ihre Verkör- 
perung findet, gar mancherlei Motive und An- 
regungen dem christlich-sakralen Kirchenbau bzw. 
der christlichen Skulptur und Malerei zu geben. 
Auch aus China und anderen Ländern der christ- 
lichen Weltmission wurde einiges Material bei- 
gezogen. Wir sehen indes, daß die Ausbeute nicht 
gar groß ist. Die Abbildungen bringen in guter 
Wiedergabe zum erstenmal die Schöpfungen der 
christlich-javanischen Plastik. Ich selbst gedenke 
nach den Vereinbarungen mit den Herausgebern 
gar bald eine deutsche Übertragung des. Werkes 
mit weiteren eigenen Aufnahmen und Gedanken 
vorzulegen. Darum möchte ich auch hier’die Bitte 
aussprechen, mir dafür in Betracht kommendes 
Material eventuell freundlichst zur Verfügung 
stellen zu wollen. J. B. Aufhauser 
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GRIECHISCH-RUSSISCHE KUNST 


Di: christliche Kunstgeschichtsschreibung war 
und ist viel zu eng auf die westeuropäische 
Entwicklung eingestellt. Strzygowski, mag man 
sonst zu ihm stehen, wie man will, hat das un- 
geheuere Verdienst unseren Blick nach Zeit und 
Raum in bisher völlig verkannte und unterschätzte 
Gebiete geweitet zu haben. Nicht nur die rein 
kunstästhetische und archäologische Forschung, 
sondern auch Geistesgeschichte, Ikonographie. 
Religionsgeschichte verlangen gebieterisch, sich 
mit östlicher, byzantinischer, slawischer, russischer 
Kunst zu beschäftigen. 

Eine wertvolle und interessante Einführung in 
das Grundgebiet bietet der schon früher in fein- 
sinnigen Büchern über Griechenland hervorge- 
tretene Franz Spunda in seinem Buche »Der 
heilige Berg Athos« (267 S. mit 40 Bildtafeln, 
Inselverlag Leipzig 1928, geb. M. ı2.—). Land- 
schaft und Legende lautet der Untertitel und ge- 
rade dieses Zusammenschauen von wundervollster 
griechischer Landschaft, religiöser Inbrunst, aske- 
tischer Selbstenteignung, christlicher Mystik und 
liturgischer Kunst gibt dem Buche seinen ganz 
eigenartigen Zauber. Das Buch ist nicht kunst- 
historisch und nicht theologisch, und gerade des- 
halb gibt es tieferen Einblick in den Seelenzu- 
stand, aus dem griechisch-orthodoxes Christentum 
mit seiner für uns Westeuropäern fremdartigen 
Andachtsglut und seinem antirationalen Wunder- 
glauben emporwächst. Mit außergewöhnlichem 
Takt berichtet der Verfasser über diese Welt, 
indem er jeden westeuropäischen Skeptizismus 
unterdrückt und mit kindlicher Einfalt (oder 
besser poetischer Einfühlung) diese fremde Welt, 
diese alte Kultur, diese übermenschliche christ- 
liche Hingabe so hinnimmt, wie sie selber sich 
fühlt. 

Ein kunsthistorisches Spezialgebiet behandelt 
Fürst Eugen N. Trubetzkoy in seiner »Alt- 
russischen Ikonenmalerei«, herausgegeben 
und eingeleitet von Nikolaus v. Arseniew (99 S. Ver- 
lag Ferd. Schöningh, Paderborn. brosch.-M. 3.75). 
Der 1920 verstorbene hervorragende russische 
Kulturphilosoph hat für seine Zeit, ähnlich wie 
die Romantik und die neueste Zeit in Westeuropa, 
die Bedeutung mittelalterlicher Kunst erst 
wieder aus dem Schutt rationalistischer Über- 
heblichkeit herausstellen müssen. In diesem Büch- 
lein sind zwei seiner Aufsätze über die altrus- 
sischen Ikonen (religiöse Tafelbilder) vereinigt, 
in denen aus der christlichen Geistesgeschichte 
die Idee der Bilder, die Komposition, die Symbo- 
lik der Farbe, das geheimste Wollen dieser streng- 
sten kultischen und liturgischen Kunst zu begreifen 
gesucht wird. Fragen werden damit angeschnitten, 
die weit über nur Kunsthistorie hinausgehen 
und unser heutiges aktuelles Problem einer neuen 
Kirchenkunst aufs stärkste berühren. 

Den weitverzweigsten und subtilsten Wurzeln 
osteuropäischer Kunst geht Wilhelm Worringer 
in seinem Buche »Griechentum und Gotik: 
Vom Weltreich des Hellenismus« nach (108 S. 
mit 124 Abb., Verlag R. Piper & Co,, München 
1928, geb. M. 17.50). Wie bei allen seinen Büchern 
liegt der Wert dieses Werkes in der neuartigen 
Einstellung zu Problemen, die wir in schulmäßiger 
Auffassung als schon längst einwandfrei gelöst 
betrachten. Die künstlerische Spannung Europas 
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liegt nach ihm zwischen Gräzismus und Latinis- 
mus, denen wieder entspricht Gotik und Renais- 
sance und zwar nicht in einer zeitlosen Paralleli- 
tät, sondern in einem ununterbrochenen, wenn 
auch mehr musikalischem. doch tatsächlichem Zu- 
sammenhang. Der Gräzismus dauert vom Archais- 
mus über den Hellinismus, indischer Kunst, byzan- 
tinischer Kunst, französischer Gotik bis zur russi- 
schen Kunst des ı8. Jahrhunderts. Seine Aufstel- 
lungen sind geistreich, verblüffend, sehr zum Nach- 
denken geeignet, aber wenn man dann Einzelheiten 
mit schärferer Exaktheit zu Leibe geht, keines- 
wegs von absolut überzeugender Kraft; man ver- 
gleiche etwa die Reihung: Alkamenesherme, Kopf 
eines Königs von Chartres, Hl. Petrus, Metropolit 
von Moskau, die entwicklungsgeschichtlich un- 
möglich aneinandergereiht werden können. Wor- 
ringer bezeichnet selbst sein Buch als kunstge- 
schichtliche Skizze, so mag man es als geistvolle 
Anregung gelten lassen. Einen endgültigen Ab- 
schluß dürfte erst eine Generation neuer Forscher- 
arbeit auf diesem Gebiete vergleichender Kunst- 
wissenschaft zu leisten imstande sein. Das Buch 
ist mit einem ausgewählten und seltenen Bild- 
material illustriert. Georg Lill 


Kleine Mitteilungen 
GROSSER WETTBEWERB 


PD: Firma »Subirana«, Barcelona (Spanien), 
schreibt für Künstler aller Länder einen Wett- 
bewerb zur Erlangung einer Herz-Jesu-Statue 
mit einem einzigen Preis von 50000 Gold-Pesetas 
aus. Einlieferungstermin: Vor dem 1. Mai 10929 in 
Barcelona. Die etwas komplizierten Bedingungen 
können von der Firma bezogen werden und können 
außerdem im Geschäftslokal der »Deutschen Ge- 
sellschaft«, München, Wittelsbacherplatz 2, ein- 
gesehen werden. (Mitteilung leider verspätet in 
unseren Besitz gekommen.) 


STIPENDIUM 


Aes der Professor-Georg-Busch-Stipendienstif- 

tung in München kann ein Stipendium im 
Betrag von RM. 398.— verliehen werden. Das 
Stipendium wird an einen »deutschen, würdigen, 
strebsamen, katholischen Künstler, Maler oder 
Bildhauer« verliehen, der »seine Lebens- und Ar- 
beitskraft in den Dienst der religiösen Kunst auf 
den Grundlagen des katholischen Glaubens stellt«., 
Unter mehreren Bewerbern haben die Nachkom- 
men des Stifters oder seiner Geschwister den Vor- 
rang, im übrigen Bildhauer den Vorzug vor Malern. 
Schriftliche Bewerbungen (mit einem kurzen Ab- 
rıß des Lebensganges und mit Mitteilungen über 
Arbeiten und Schöpfungen) sind bis 3. April 1929 
beim unterzeichneten Vorsitzenden der Vermö- 
gensverwaltung der Stiftung, München, Rückert- 
straße o/l, einzureichen. Gleichzeitig wird ein- 
geladen zur Teilnahme an einer hl. Messe, die in 
der St. Paulskirche am 25. März 1929, früh 7° Uhr, 
zum Gedächtnis verstorbener christlicher Künst- 
ler gelesen wird. 


München, den 5. Februar 1929. 


Stiftungsverwaltung: 
Martin Graßl, erzbischöfl. Finanzrat. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München 2, NOs, Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig: Dr. Rich.H ff 
Für den Inseratenteil verantwortlich: Direktor A. Dümpelmann. Verlag der Gesellschaft für hristiche Kunst "GmbH. 
Wittelsbacherplatz za. Druck von F. Bruckmann A.-G. — Sämtliche in München. ö 
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GIOTTO: APSIDENBOGEN MIT AUSSENDUNG DES ENGELS GABRIEL UND VERKÜNDIGUNG 


PADUA, CAPPELLA SCROVEGNI ALL’ARENA 


CIO/ETOTZERBSKEN IN DER ARENA-KÄPELTE ZU PADUA 
De EELROSINDEVEBETBILDSBETRACHTET 


Von EURT HH: WEIGELTI) 


M‘ hat es zuweilen ein formalistisches Spiel genannt, daß die drei großen Gesänge der 
»Göttlichen Komödie« alle mit ein und demselben Worte schließen, dem Worte »stelle« 
— Sterne. Aber die Dante-Kommentatoren sahen doch schon früh, welch tiefer Sinn in 
diesem Gleichklang liegt, der mehr ist als eine bloße Form, auch wenn man sie hochgegrif- 
fen heißen würde. Es ist nun ein Wesenzug mittelalterlicher Geistigkeit, schon in der 
schlichten Entsprechung ein zauberhaft geheimnisvolles Band zu sehen, das noch bedeu- 
tungsreicher und ausdrucksstärker wurde, wenn die Entsprechung in These und Antithese 
sich ins Gegenteil verkehrte. Dieser dreifache Sternengleichklang der »Göttlichen Komö- 
die« ist in seinem Sinne noch nicht erschöpft, wenn man ihn in das Licht einer solchen Be- 
deutung rückt. Denn es sind nicht nur die Endworte der drei Zeilen, die voll innerer Be- 
ziehung aneinander geknüpft werden, es sind die ganzen Verse, die sich verschränken zu 
dem kleinen, aber großgesehenen Abbild dieser Wanderung aus der Tiefe zur Höhe, dieser 
wahren Himmelswanderung. Hört man es nicht wie verhaltenen Jubel, was am Schluß der 
Höllenfahrt aufblüht: »e quindi uscimmo a rivedere le stelles?), fühlt man es nicht wie die 


1) Diese Arbeit bringt den wesentlichen Inhalt eines öffentlichen Vortrages, den der Verfasser im 
März 1928 im Deutschen Kunsthistorischen Institut in Florenz gehalten hat. Da es hier nicht mög- 
lich ist, die ganze Freskenreihe abzubilden, sei auf Band 29 der »Klassiker der Kunst« hingewiesen, 
der Giotto gewidmet ist und sämtliche Fresken reproduziert. — ?) Die drei angeführten Verse lauten 
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befreite Klarheit der Läuterung am Ende des Purgatorio: »puro e disposto a salire alle 
stelle«, sieht man nicht die erreichte Gegenwart des göttlichen Geheimnisses ın der Schluß- 
zeile des Paradiso: »l’ amor che mouve il sole e l’altre stelle?« Denn dieser amore ist die 
göttliche Liebe, ist Gott selbst. So enthalten die drei Zeilen eine Spiegelung dessen, was 
dem Mittelalter Weltbild war und dreimal entläßt uns der Dichter unter die blausamtne, 
mit goldenen Sternen ausgestickte Himmelswölbung. 

Dieses eben, die Himmels-, die Jenseitssehnsucht, dieses ist es, was dem mittelalterlichen 
Weltbild Sinn und Ziel gibt. Das Irdische ist das dunkle Tal der Sünde und des Leidens, 
wie kann es anders sein, da das Menschenherz böse ist von Jugend auf. Die Möglichkeit 
der Erlösung ward dem sündhaften Menschen gegeben durch den Opfertod Christi, des 
Sohnes Gottes, alles aber kommt von Gott und mündet in Gott. So hat das Auge des mittel- 
alterlichen Menschen diesen ergreifenden Blick nach oben, in eine bessere Welt, und es 
scheint zuweilen, als ob er das Diesseits, die lebendige, farbige, lachende Erde nicht wahr- 
nehme, und das im Wortsinne. Die unverrückbare, unerschütterlich. feste und klare Be- 
ziehung zu Gott gibt dem Menschen die innere Ruhe und Sicherheit, es ist Gottes Hand, 
die ihn überall hält und stützt. Nicht umsonst wird sie in Malerei und Plastik zum Symbol 
der Allmacht. Die Gottesgewißheit lebt in allem und in allen, so sicher wie sich über der 
Erde die Himmelsglocke spannt, an der die Sonne, der Mond und alle Gestirne ihre von 
Gott gesetzten Bahnen ziehen. Die Erde ruht inmitten dieser göttlichen Weltordnung, 
dieses Kosmos behütet und geborgen. Über den Sternen aber lebt Gott der Vater, in dessen 
Hause so viele Wohnungen sind. 

Man muß es sich klar machen können, was es heißt, daß in dieser Welt nichts möglich 
oder denkbar ist, das nicht in Beziehung zu Gott stände. Alle Erfahrung, alle Erkenntnis, 
alle Weisheit, alles kommt von ihm und geht zu ihm, wird zugleich von einem Begriff ge- 
deckt und umfaßt, vom Glauben selbst und von dem in Regeln gefaßten Glauben, nämlich 
von der Lehre. Keine Wissenschaft ist möglich und denkbar, die sich selbst nicht mit die- 
ser unumstößlichen Tatsache von der Gott durchdrungenen Welt begründete. Wenn man 
das Naturgeschichtsbuch des Mittelalters zur Hand nimmt, den »Physiologos« oder latei- 
nisch das »Bestiarium«, so findet man, daß alle Tiere, die dort beschrieben werden, in sym- 
b.olischer Beziehung zum Glauben oder zur Lehre stehen. So etwa das Einhorn, das der 
Jäger nie erjagen wird. Wenn aber eine Jungfrau im Walde sich niederläßt, so kommt das 
Einhorn von selbst, legt vertraulich seinen Kopf in ihren Schoß, und der Jäger kann es 
greifen. Dies deutet man auf die Geburt Christi von einer Jungfrau. Oder der Elefant, der 
niedergestürzt nicht vom Boden aufstehen kann, wenn nicht ein anderer ihm mit dem 
Rüssel aufhilft. Er gleicht dem gefallenen Adam, der durch Christus errettet wird. Vom 
Vogel Phönix, der ein Abbild der Auferstehung des Herrn ist, braucht man nicht zu erzäh- 
len. Die ganze mittelalterliche Kunst ist durchwachsen von dieser symbolisch-religiösen 
Naturauffassung. Aus dem Physiologos sind alle diese wirklichen und fabelhaften Tiere 
eines Tages davongelaufen, sie hocken in den Kapitellen romanischer Kirchenschiffe, krie- 
chen im Blattwerk der Ornamente am Portalgewände, sie treiben ein launiges, oft freches 
Spiel in den Rankenleisten der ausgemalten Bibeln, Evangeliare, Missale und Chorbücher, 
sie verstecken sich grinsend im Laubgewinde gotischen Gestühles, glotzen als Wasserspeier 
von der Höhe der Kirchendächer, treiben in Herden als Muster über gewebte und ge- 
wirkte Stoffe und haben doch ihren religiös-symbolhaften Sinn nie ganz abgestreift. Noch, 
wenn der große Leonardo da Vinci Naturgeschichte schreibt, begegnet man gar nicht so 
selten alten Bekannten aus dem Physiologos, deren Lebensgeschichte dieser scharfe Denker 
voll Überzeugung nacherzählt. Und, was in allen Höllendarstellungen grunzt und knurrt, 
und schreit und kreischt, seine blutgierige Grausamkeit schreckhaft austobt, das ist 
ursprünglich alles aus dem Physiologos geflüchtet, auch bei Giotto, auch bei Michelangelo, 
bei Hieronymus Bosch so gut, wie bei Breughel und David Teniers und den vielen anderen. 

Ich spreche vom Physiologos, weil hier ein Beispiel ist für die gleichnishafte Verbunden- 
heit mit Gott, die alles und jedes im Mittelalter durchzieht, und weil die besondere Art der 
Naturanschauung für die Formung dieses Weltbildes so charakteristisch ist. Das alles be- 
deutet noch keineswegs, in dem mittelalterlichen Menschen einen bleichsüchtigen Frömm- 
ler zu sehen, der mit gefalteten Händen und gesenktem Blick sich seufzend durch das 


in der Übersetzung von Karl Witte: »Dann traten wir hinaus und sahen die Sterne«: »Rein und bereit 
: : 2 i E 
zum Aufschwung nach den Sternen«; »Die Liebe, die kreisen macht die Sonne wie die Sterne« 
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irdische Jammertal geschleppt hätte, das Herz voll süßer, rosenfarbener Sehnsucht nach 
dem himmlischen Jerusalem. Die Menschen sind zu allen Zeiten gleich gut und gleich 
schlecht gewesen und wenn sie wahrscheinlich nicht besser werden, so werden sie am Ende 
auch nicht schlechter. Gerade die Höllendarstellungen mit ihren grauenvollen Qualen be- 
weisen, wie schr das Bewußtsein von der Bresthaftigkeit der eigenen Seele lebendig war. 
Die Erlösung aber ist unumstößliche Gewißheit, und dem Menschen sind aus ihm selbst Ja 
die Möglichkeiten verliehen, den Weg zu Gott zu gehen, denn aus der Contritio Cordis, 
der wahren Zerknirschung des Herzens, kommt die satisfactio operis, kommen die guten 
Werke, fließt das Bekenntnis, die confessio oris. Das andere aber ist Gnade. 

Wenn ich zuvor von Dante ausging, anzudeuten versuchte, wie über dem gewaltigen 
Gedicht das »Firmamentume, diese Feste des Himmels steht, so brauche ich nicht mehr zu 
sagen, daß er in der »Komödie« das Weltbild des Mittelalters vor uns in dichterischer Form 
aufgebaut hat. Alle Erfahrung, alle Erkenntnis, alles Wissen, alles Menschliche, das ‚ieiste 
wie das Höchste, die eindringlichste Spekulation und die grenzenloseste Hingabe des Her- 
zens, alles ist darin, und alles sind nur Stufen auf dem Wege zu Gott. In den Fresken der 
Arena-Kapelle hat Giotto ein Gleiches getan, mit malerischen Mitteln und darum grund- 
sätzlich anders, vor das äußere Auge gesetzt, was Dante vor das innere Auge brachte. 
Auch Giotto erzählt die Geschichte der Welt und ihrer Erlösung. Nicht nur daß er sie er- 
zählt, sondern wie er sie erzählt, gilt es zu zeigen. 

Wir Heutigen sind für das Verständnis mittelalterlicher Kunst fast verdorben, weil wir 
das Werk nur selten noch im ursprünglichen Zusammenhang sehen können und weil die 
Kerkerluft der Museen den Bildern und Statuen den freien Atemraum benimmt, die Wur- 
zeln des Lebens abgeschnitten hat. So kommt es denn, daß selbst dort, wo wir das Glück 
genießen dürfen, ein vielteiliges riesenhaftes Malwerk, leidlich erhalten, noch an ursprüng- 
licher Stelle zu finden, mehr das Einzelne als das Ganze begriffen wird. Man hat wohl in 
der Arena Bild für Bild künstlerisch ausgedeutet, vom Bildinhalt gesprochen, aber man ist 
noch viel zu zaghaft gewesen, sich in das Ganze wirklich zu versenken, zu erkennen, wie 
hier eine Bilderreihe durch eine Fülle von Beziehungen zu einem zusammenhängenden 
Epos verwoben und verkettet wird. Bei der ästhetischen Vivisektion der Fresken Stück für 
Stück hat man den Künstler Giotto herauspräpariert, aber mir scheint, Giotto der große 
Epiker, Giotto der mittelalterliche Mensch, ist dabei in den Kehricht gefallen. Man kann 
es nur mit Bestürzung feststellen, daß in dem bedeutendsten Buch, das es über den Maler 
der Arenafresken gibt, in Friedrich Rintelens »Giotto«, bei der Besprechung des Judasver- 
rates die Anwesenheit des Teufels einfach verschwiegen wird, offensichtlich, weil der Ver- 
fasser sich für Giotto geniert, er könne an den Gottseibeiuns geglaubt haben. Obwohl 
Rintelen für das Jüngste Gericht schöne und tiefe Worte eindringlichsten Verständnisses 
findet, tritt er vor Giottos Hölle voll peinlicher Verlegenheit, sozusagen von einem Fuß auf 
den andern, und rettet sich selbst schließlich in »dasselbe Schmunzeln, das um Giottos Mund 
gespielt haben muß, als er diese im Grunde so tröstliche, aber doch auch ein bißchen lächer- 
liche Szene in aller Ausführlichkeit geschildert hat«. Das sind seine Worte, als ob dieser 
Giotto in der Zeit der Aufklärung geboren wäre. Wir werden es sehen, wie bitter ernst es 
Giotto meint, der ja uralten, tief in die Seele eingebrannten Vorstellungen eine neue künst- 
lerische Gestalt gibt. Was nun den Epiker anlangt, so ist von den Mitteln zu sprechen, die 
Giotto anwendet, in die gesättigte Fülle seiner Gesichte den gleitenden, fließenden, rau- 
schenden Bewegungszug des Epischen hineinzutragen. Da steht obenan die Farbe, denn 
Giotto ist Maler. Bereits der hochverdiente Selvatico, dem wir es verdanken, daß die Arena- 
kapelle 1826 nicht einfach abgerissen wurde, dann neuerlich der treffliche Moschetti haben 
notiert, daß Giotto den Hauptfiguren seiner Dichtung stets die gleichen Gewandfarben 
gibt. Wie bedeutungsvoll diese Beobachtung ist, haben beide freilich nicht ermessen. Sie 
haben auch ‚nicht gesehen, daß eine ganze Anzahl von Nebenfiguren auf die gleiche Weise 
zusammenhängend gekennzeichnet ist. Neben der Farbe ist es der Typus der Figuren und 
der Gesichter, welcher der epischen Bindung dient. Man soll die Hauptpersonen auch 
danach wiedererkennen. Schließlich wird auch der Schauplatz, soweit es eben geht, festge- 
halten, und anderseits dafür gesorgt, daß wechselnde Schauplätze in ihrer Verschiedenheit 
deutlich gekennzeichnet werden. 

Nun könnte man mit einem gewissen Recht fragen, wie es denn überhaupt möglich sei, 
hier von Dichterischem, von Epischem zu sprechen, da doch nicht nur die einzelnen Szenen, 
ja die Form ihrer Darstellung im Bewußtsein der Zeit gegeben waren. Denn die Über- 
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lieferung des Mittelalters hatte jede heilige Geschichte in einer bestimmten Darstellungsart 
festgelegt, die freilich bei weitem nicht so stark und unabänderlich ist, wie man gewöhn- 
lich glaubt, und dem Schöpferischen freien Bewegungsraum genug läßt. Und dann soll 
man auch an das denken, was aus der Reihe der überlieferten Szenen nicht dargestellt ist. 
Gewiß hat auch die zur Verfügung stehende Wandfläche ihr Wort bei der Auswahl mitzu- 
reden, so gut wie der Wunsch des Auftraggebers oder die Meinung geistlicher Berater. 
Aber an alledem erprobt und stärkt sich die wahre Größe des Künstlers, der über alle 
Hindernisse hinweg doch frei gestaltet und das tragische Epos vom Gottmenschen in einer 
hinreißenden Schlichtheit vor uns ablaufen läßt. Dieses Epos, wie der Gottmensch in die 
Welt kam, wie er lebte und wirkte, dieses Epos von seinem Leiden, seinem Opfertode und 
vom Hingange zum Vater, eingespannt in das große Weltbild seiner Zeit, dargestellt für 
das Auge. 

Man braucht sich doch nicht zu fürchten, will man zeigen, wie dieser Maler erzählt, so 
wenig man auf romantische Art hineingeheimnissen darf. Die Gefahr ist so lange nicht 
groß, als man überhaupt noch nicht alles gesehen hat. Ist es nicht fast unbegreiflich, daß 
erst neuerdings verschiedene kleine Darstellungen endgültig gedeutet worden sind, und 
daß dieses Gewebe im einzelnen und im ganzen an vielen Stellen noch gar nicht rein durch- 
leuchtet wurde? Nichts ist hier unwichtig, auch das scheinbar Nebensächliche nicht, und 
daß man gerade auf das Erzählerische sehr sorgsam einzugehen nicht nur ein Recht, son- 
dern die Pflicht hat, dafür wurde durch Antonio Medin ganz kürzlich ein sehr bedeu- 
tungsvoller Hinweis gegeben. In dem Breve dell’Arte der sienesischen Malerzunft von 1355 
findet sich folgender Satz über den Beruf des Malers: »Noi siamo per la grazia di Dio 
manifestatori agli uomini grossi che non sanno lectera delle cose miracolose operate per 
virtü et in virtü della Santa Fede!).« Under zitiert das alte Sprichwort: »Le immagini 
e la pittura ai semplici servono di lettura.« Wie groß ist eine Zeit, die denen, die nicht 
lesen und schreiben können, die heiligen Geschichten in freier und stolzer Menschlichkeit 
mit so hoch gestimmter Kunst erzählen, im Ungemeinen bleiben darf, gewiß ist, ver- 
standen zu werden und nicht nötig hat, sozusagen ad usum delphini sich selbst auf das 
Gemeine, ja auf das Platte herunterzuschrauben. 

Wenn ich nun versuchen möchte, das Ganze in seinem Fließen und Strömen nacherleben 
zu lassen, so wird es freilich dadurch erschwert, daß ich nicht, wie es nötig wäre, hier viele 
Abbildungen geben, nicht einmal die Bilderstreifen im ganzen zeigen kann. Zunächst die 
Kapelle selbst, gesehen vom Eingang aus nach dem Triumphbogen, nach Chor und Hoch- 
altar hin (Abb. 5.195). Sie ist rechteckigim Grundriß, schmal und verhältnismäßig hoch, von 
einem Tonnengewölbe gedeckt, innen ganz ohne architektonische ‘Gliederung. "Marmor- 
sockelfries unten und ein schmächtiges Gesims oben sind gemalt. Die Decke ist blau mit 
goldenen Sternen, auch hier wölbt sich über dem Ganzen der gestirnte Himmel. Er ist 
durch drei Gurten in Hälften geteilt, eine Gurte am Triumphbogen, eine in der Mitte, eine 
über dem Jüngsten Gericht an der Eingangswand. In dem großen Himmelsfelde am 
Triumphbogen schwebt in der Mitte Christus als Halbfigur in einem Rund, umgeben von 
vier Heiligen oder Propheten in kleineren Medaillons. Entsprechend inmitten des zweiten 
Himmelsfeldes über der Eingangswand Maria mit dem Kinde in Halbfigur, umgeben von 
vier Propheten des Alten Bundes, wiederum in kleineren Medaillons. Anordnung und Auf- 
fassung entsprechen byzantinischem Brauch. Christus ist hier der »Pantokrator«, der Allbe- 
herrscher, der das Evangelium als kostbar gebundenes Buch in der Hand hält, Maria, die 
»Panagia Theotokose«, die allerheiligste Gottesgebärerin, trägt aber im Sinne des Abend- 
landes schon Krone und Schleier, ist also zugleich die Königin des Himmels. In den drei 
Gurten sieht man aneinandergereiht Halbfiguren von Königen, Propheten und Heiligen. 
Gelassen schauen sie herab, freundliche, glückverheißende Gestirne. Heiter wie Regenbogen 
schwingen sich die Gurten über das Firmament. Die Könige darin sind der »Liber Genera- 
tionis«, die Vorfahren Christi, dann auch die Ältesten. Unter den Heiligen schließlich ein- 
zelne, die bis an die Schwelle der Evangelien führen. So wird durch die Gurten die AIl- 


1) Auf diese Stelle ist bereits von anderen mehrfach hingewiesen worden ichti i i 
Zitat, weil er es auf Giotto anwendet. Antonio Medin, »Nota de di a a 
Cappella degli Scrovegni«, Attie Memorie della R. Academia in Padua XLIII (1927). Die Stelle lautet 
deutsch: »Wir sind durch die Gnade Gottes für die einfältigen Leute, die nicht lesen und schreib 
ne ne 4 all der Wundertaten, die durch und für unseren heiligen Glauben Bein 
worden sind.« 
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macht Gottes, wird die Heils-Tatsache der Erlösung, wird das Ewige zu dem Irdischen in 
Beziehung gesetzt, mit dem Augenblick verknüpft, da die unmittelbaren Vorfahren Christi 
im Lichtkegel erlebter Geschichte sich zeigen. Dieses Ganze ist das große Proömium, die 
himmlische Introduktion. j 

Ehe wir nun zu dem Kernstück des Epos kommen, ist es notwendig, die Gliederung sich 
klarzumachen und einzuprägen, weil in der Gliederung doch wieder der Zusammenhang des 
Ganzen sich offenbart. Wir sehen (Abb. S. 195) mit der Triumphbogenwand als Mittelstück 
zweimal je drei Gesänge auf den Mauern rechts und links. Oben rechts beginnend mit der 
Geschichte von Joachim und Anna, oben links weitergehend mit der Jugendgeschichte der 
Maria, dann auf der Triumphbogenwand fortgesetzt mit der Verkündigung, dort mit der 
Heimsuchung verweilend, wird so die Höhe des zweiten Streifens rechts erreicht, der die 
Kindheitsgeschichte Jesu enthält. Der zweite Streifen links bringt die öffentliche Wirksam- 
keit des Herrn, auf der Triumphbogenwand unter dem Engel Gabriel sieht man den Verrat 
des Judas, mit welchem Bilde das tragische Geschehen seinen ersten bitteren Schatten 
wirft. Im dritten Streifen rechts hebt das schwere Schicksal an mit Jesu Abschied und 
Leiden, um im dritten Streifen links in Jesu Tod und Verklärung Höhepunkt und Abklang 
zu gewinnen. Dann ein ernstes Zwischenspiel mit einem wie Tropfen aufschlagenden 
Motiv, im Sockelfries rechts die Reihe der allegorischen Gestalten der Tugenden in der 
geheimnisvollen Zahl Sieben, die im Bereiche der Seligen des Jüngsten Gerichtes endet, im 
Sockelfries links die Reihe der sieben Laster, die in die Verdammnis führt. Als gewaltiges 
Finale auf der Eingangswand der Jüngste Tag mit dem letzten Richter (Abb. S. 197). 

Das Epos beginnt also im rechten obersten Streifen am Triumphbogen. Giotto spricht 
gleichsam mit gedeckter Stimme wie im Märchenton, aber der Einsatz ist frisch und kraft- 
voll. Es war einmal ein alterndes Ehepaar mit Namen Joachim und Anna, die ersehnten 
sich noch in ihren späten Tagen ein Kind. Joachim setzt seine Hoffnungen auf die Gnade 
Gottes, nimmt ein Lämmchen aus seinen großen Herden und kommt zum Tempel, am 
Altar des Herrn demütig zu opfern, wie das Gesetz Moses es vorschreibt. Er wird am Lett- 
ner vom Priester hart, fast zornig abgewiesen, indessen drinnen vor dem romanischen 
Ziborium das Opfer eines Jüngeren angenommen und gesegnet wird. Auch Priester sehen 
oft nur, was vor Augen ist. Joachim, im Innersten verstört, beschließt beschämt, nicht in 
sein Haus zu Anna zurückzukehren, sondern in der Stille draußen vor der Stadt bei seinen 
Herden und Hirten — er ist ein reicher Landmann — Trost zu suchen. Tief bekümmert 
und schmerzvoll versunken langt er bei seinen Leuten an, er sieht das Hündchen nicht, 
das ihn freudig begrüßt, sieht nicht den Reichtum der Herden, nicht die Hirten, die ihm 
entgegengehen. Fünf Monate bleibt Joachim aus, und Annas Herz ist voller Unruhe. Sie 
betet in ihrem Schlafgemach um den Gatten und gelobt, wenn sie nur gesegnet werde, 
dem Herrn ihr Kind zu weihen. Da erscheint ein Engel und verheißt Gewährung. Sie solle 
dem Gatten nur entgegengehen, sie werde ihn vor der Goldenen Pforte wiederfinden. 
Draußen vor der Tür der Herrin spinnt die Magd sachlich und gemächlich und läßt die 
Kunkel tanzen. Joachim in der Einsamkeit bei seinen Tieren und Hirten wagt es, das zu- 
rückgewiesene Opfer ohne Priester darzubringen. Demütig hingestreckt sieht er den Rauch 
des Brandopfers emporsteigen und erkennt den schönen Engel, der die Erfüllung verkün- 
det. Ein Hirte ist noch da, derselbe, der dem bekümmerten Joachim entgegenkam. Schüch- 
tern betend erhebt er die Hände, da er die gewährende Allmacht in der Hand Gottes wahr- 
nimmt. Es ist wichtig darauf zu achten, daß dieser Opferaltar hinter dem steilen Felssturz 
aufgerichtet ist, an dessen schützenden Fuß wir die Hürde Joachims angebaut sahen. 
Wichtig auch zu bemerken, wie klein die Tiere im Vergleich zur menschlichen Gestalt sind, 
aber welche Frische der Beobachtung sie verraten. Zwei Widder müssen natürlich mitein- 
ander raufen, ein Lamm äst behaglich, andere ruhen hingestreckt und muffeln. Dann wird 
es Nacht. Sie ist kühl, die Hirten haben Kapuze und Hut übergenommen, das Hündchen 
wacht. Joachim aber schläft in seinem Mantel dicht eingehüllt vor der Hürde mit ganz 
gelösten Gliedern. Da erscheint ihm im Traum der Engel und heißt ihn zur Stadt in sein 
Haus zurückkehren, denn Anna habe ein Geheimnis. Die Hirten sehen den Engel nicht. 
Der erste, den wir ja kennen, steht auf den Stab gestützt und betreut mit den Gefährten 
den Schlummer seines Herrn. Am Morgen macht der Alte sich auf, nimmt unsern Hirten. 
der im Korbe Wegzehrung und allerhand Gaben für den Haushalt trägt und wandert nach 
Jerusalem. Und wie es bestimmt war, finden Gattin und Gatte einander vor dem runden 
Bogen der Goldenen Pforte (Abb. S. 203). Niemals ist eine Begegnung der Liebe inniger 
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diesem Wunder, denn Joachim und Anna wußten doch nichts voneinander, als sie auf- 
brachen. So wird auch die Geburt der Mutter des Herrn in die Schleier des Wunderbaren 
gehüllt in jedem Sinne. $ 

Es ist wie eine ferne liebe Legende erzählt in ruhig schreitendem Vorwärtsgehen und 
doch voll innerer schierzlicher Ergriffenheit, die sich in diesem Abklang zu einer reinen 
Süße zerlöst. Giotto ist ein toskanischer Bauernsohn, das hat er immer behalten. Er wirkt 
gegen Sienesisches gesetzt fast nüchtern und ganz unstädtisch, aber er ist ganz männlich, 
und wo er das Gefühl emporquellen läßt, gewinnt er die unausgesprochene verhaltene Zart- 
heit, um derentwillen die männliche Zartheit das Zarteste ist. Hier klingt ein Hirtenlied, 
und dieser pastorale Ton bleibt dem ganzen Epos. Es ließe sich denken, wollte ein Musiker 
diesen ersten Gesang mit seinen Mitteln nachschaffen, daß er das Hauptmotiv im sonoren, 
dunkel untermalten Ton der Oboe führen würde, ganz gleichmäßig und ganz schlicht. 

Heiter und frisch, fast nüchtern lebendig ist der Einsatz, mit dem der zweite Gesang be- 
ginnt. Im Schlafgemach der Anna wird Maria, das Kindlein, der Wöchnerin gereicht, die 
voll warmen mütterlichen Verlangens die Arme ihm entgegenstreckt. Unten an der Wanne 
putzt eine Magd dem Kinde das Näschen, eine andere rollt die Windeln. Und draußen 
bringt eine Freundin eine stärkende Gabe oder ein Geschenk für die Kranke. 

Dreizehn Jahre gehen hin, da erfüllt Anna ihr Gelübde und bringt die kleine Maria zum 
Tempel Jehovas, damit sie eine Dienerin im heiligen Hause Gottes werde. Wieder ist der 
Lettner da, die Kanzel und das Ziborium. Die hl. Anna leitet das kleine Mädchen die Stu- 
fen zum Chor hinauf mit einer großen, in ihrer Zurückhaltung herrlichen Gebärde, der man 
es anmerkt, welches Opfer die Mutter bringt. Väterlich gütig breitet der Hohepriester dem 
Kinde die Hände entgegen. Die anderen Tempeljungfrauen schauen aufmerksam, ein wenig 
neugierig, wie junge Mädchen nun einmal sind, dem Vorgange zu. Joachim steht ernst 
dabei und hat als guter Hausvater den Burschen mitgebracht, der einen schweren Korb 
trägt mit allerhand guten Dingen für den Priester, für die anderen Jungfrauen, für die 
kleine Maria. Zwei würdige Männer sind rechts und bereden diese Szene. 

In der stillen und frommen Luft des Tempels erblüht Maria zu einer schönen und be- 
gehrten Jungfrau, die einen Schwarm von Freiern hat. Da sie im Geruche der Heiligkeit 
steht, bedarf es für die Entscheidung des göttlichen Winkes. So werden die Freier zum 
Tempel bestellt, und jeder hat ein trocknes Reis mitzubringen. Der Hohepriester nimmt 
die Reiser in Empfang, um sie auf dem Altar niederzulegen. Joseph, ein älterer, schon an- 
gegrauter Mann, bleibt scheu im Hintergrund; wie sollte er gegenüber so viel Jugend der 
Erwählte sein. Nachdem der Priester gebetet hat, knien alle nieder und warten voll leben- 
digster Spannung, wessen Reis ergrünen werde. Des Josephs Reis aber erblüht zur Lilie. 
Im Tempel wird dann die Trauung vollzogen (Abb.S. 199). Maria im weißen bräutlichen Ge- 
wande, die Brautkrone im gelösten Mädchenhaar, senkt scheu den Blick, während der Priester 
sehr liebevoll (ein wenig sonderbar auf Joseph hinschauend) die rechte Hand der Braut führt 
und nach der Rechten des Joseph greift, damit dieser den Reif auf den Ringfinger der 
Braut streifen könne. Joseph blickt die Maria schüchtern und etwas erstarrt an. Er trägt 
in der Linken die Lilie, auf der sich als göttliche Zustimmung die Taube der Reinheit nie- 
dergelassen hat. Ein Freier, den wir schon kennen, gibt dem Bräutigam den symbolischen 
Schlag auf den Rücken, der andeuten soll, daß auch in der Ehe die bösen Tage nicht aus- 
bleiben. Die anderen Bewerber stehen mit gemischten Gefühlen dabei und einer zerbricht 
ärgerlich den Stab. Giotto hat überlegt die Szenen gewählt und kleinere Züge nur leise 
mitschwingen lassen. Dieser zweite Gesang, der so viel lebendigen, aber gedämpften Rhyth- 
mus hat, endet mit einem wunderschönen Jubellaut, mit dem Hochzeitszug der Maria, die 
beim Klange der Geigen und Flöten zu des Bräutigam Hause in feierlichem Zuge geleitet 
wird. Obwohl dieses Fresko sehr gelitten hat, leuchtet und strahlt es noch heute aus dem 
Bilde von gemessener und doch fröhlicher Festlichkeit. Was im ersten Gesange wie ein 
Märchen begann, das endet hier in reizender Kantilene, da ein frommes, behütetes Jung- 
mädchendasein den großen Tag erlebt. Mit diesem Jubellaut klingt das pastorale Idyli ab. 
Die Tonart wandelt sich von Moll zu Dur, nicht ohne daß zuvor die Melodie zu einer hin- 
reißenden Erhebung sich verklärte, in der man etwas wie ein Harfenmotiv zu vernehmen 
meint, was in Wahrheit die Musik der Sphären ist. Wir stehen vor einer der größten Er- 
findungen Giottos, in der er eine fast überirdische Leichtigkeit gewinnt. 

Es ist die Szene am Scheitel des Triumphbogens, da Gottvater dem Erzengel Gabriel 
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den Auftrag gibt, der Maria die Geburt des Heilandes zu verkünden (Abb.S. 193). Ganz 
leise nachziehend kommen die Engel aus dem Himmelsraum hergeschwebt und ordnen sich 
in einem lockeren, lieblichen Halbkreis um den Thron Gottes. Die Gestalt des Herrn ist 
leider, da sie auf die Holztür gemalt ist, die zu dem Dachraum über dem Chor führt, sehr 
schlecht erhalten. Auch die linke Hälfte des Freskos ist stark verdorben. [rotzdem hat das 
Bild den warmen, ja heiligen Wohllaut bewahrt. Rechts vom Throne steht ein Engel, die 
Hände unter der Brust gekreuzt, der Befehle gewärtig. Links ist Gabriel dem Throne ganz 
nahe und setzt schon flugbereit den rechten Fuß zurück. Und dazu erklingen die Melodien 
der himmlischen Musikanten. a 

Darunter sieht man, wie Gabriel den Befehl ausführt (Abb.S.193). Ein stolzer und schöner 
Engel, kniet er nieder, den englischen Gruß als Zeugnis auf der Pergamentrolle in der linken 
Hand haltend, die Rechte sprechend erhoben: »Gegrüßt seist du, Holdselige, der Herr ıst 
mit dir.« Da sie ihn aber sah, erschrak sie über seine Rede und gedachte: » Welch ein Gruß 
ist das?« Maria, diese wahrhaft königliche Frau, nimmt voll eines schweren Ernstes die Bot- 
schaft entgegen. Der Ton ist in Dur, fast hieratisch streng. Sie trägt die dunklen vollen 
Flechten fraulich um das Haupt gewunden, hat die goldgestickte, tiefrote, ärmellose 
Tunika der Vornehmen angelegt, das lichte Mädchengewand von sich getan. Hier an die- 
ser besonders bedeutungsvollen Stelle, die Kirche ist zudem der Annunziata geweiht, voll- 
zieht sich das unergründlich tiefe Geheimnis der Menschwerdung Gottes. Es ist der für 
den Fortgang des Epos entscheidende Augenblick, herausgerückt aus dem Gleichmaß der 
Erzählung, da die heiligste Person ihr Nahen vorausverkündet. 

Aus soviel hochgestimmter gottnaher Würde muß der Künstler den Ton herabführen und 
dämpfen. Er tut es noch auf dem Triumphbogen mit dem Bilde unterhalb der Maria der 
Verkündigung (Abb.S. 195). So heißt es in der Schrift:»Maria aber stand auf in den Tagen 
und ging auf das Gebirge eilends zu der Stadt Judas und kam in das Haus des Zacharias und 
grüßte Elisabeth.« Und Elisabeth: »Woher kommt mir das, daß die Mutter meines Herrn 
zu mir kommt?« Wenn man vor der Begegnung dieser beiden werdenden Mütter sich jener 
Begegnung an der Goldenen Pforte erinnert, erkennt man, welcher Modulation die große 
Kunst Giottos fähig ist. Wie adlig ist die Demut der älteren Elisabeth, die sich der so viel 
jüngeren Maria innig entgegenneigt. In wieviel frauliche Wärme ist bei aller Hoheit diese 
Begrüßung gehüllt, da das göttliche Geheimnis irdisches Muttergeheimnis wird. 

Mit diesem Bilde sind wir dann in der Höhe des zweiten Bilderstreifens der rechten 
Wand, am Beginn des dritten Gesanges, da die Frage aufklingt: »Ob vielleicht den Einzug 
hält, das viel ersehnte Heldenkind?«. Genau dies ist es. Schon in der Kindheitsgeschichte 
Jesu, die nun folgt, wird das Pastorale von dem Heroischen überfangen, bleibt äber mit- 
schwingender Unterton. Doch es ist nicht nur die bewußte Umstimmung des Erzähler- 
tones, es ist auch eine Anreicherung der künstlerischen Sprache. Schwerlich kann dem 
Blick entgehen, wie der Ausdruck hier voller, gewichtiger, der Luftraum freier wird, die 
Figuren fester und sicherer stehen. Man braucht hier keine Worte zu machen, um auf die 
Größe der Bewegung zu deuten, mit der Maria das Christkind in die Krippe zurücklegt 
(Abb. 5.199). Vorn schlummert der reisemüde Nährvater Joseph, sie sind ja von Nazareth 
nach Bethlehem gewandert, und Ochs und Esel fehlen nicht. Man kann sich vorstellen, wel- 
chen Eindruck auf die Zeit die freistehenden Rückenfiguren der Hirten gemacht haben 
müssen, die hier im Bilde die Raumtiefe verstärken. Der Geburt wird also die Verkündigung 
an die Hirten gesellt. Und wenn man die Schafe vorn betrachtet, sieht man, daß sie nun 
das richtige Größenverhältnis zur menschlichen Gestalt haben. Solche Beobachtungen be- 
weisen, wie Giotto im Verlauf der Arbeit wächst, daß also die Fresken dem Gang der 
Erzählung folgend ausgeführt sein müssen. 

Bald erscheinen dann die heiligen drei Könige, um zu dem göttlichen Kinde Geschenke 
und anbetende Verehrung zu tragen. Wie würdevoll und mütterlich lieblich ist Maria, wie 
zart die Gebärde, mit welcher der greise König die Füßchen des Kindes küßt. Es weht eine 
reine, durchsichtige Luft um diese klar zueinander geordneten Figuren. Niemand kann 
sein, der das Heldische hier nicht sähe, den vollen reifen Balladenton nicht hörte. 

In der Darstellung im Tempel spricht Simeon, der Alte, das schöne Wort: »Herr, nun 
lassest du deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen.« 
Es heißt dann weiter: »und sein Vater und seine Mutter wunderten sich des, das von ihm 
geredet ward«. Welch kostbare, würdevolle Gestalt ist der greise Simeon, de zaghaft und 
erschüttert das Heldenkind auf verhüllten Händen trägt, das sich vor seinem großen Bart 
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fürchtet. Natürlich auch ein wenig mit der berühmten Ungeschicklichkeit, die noch von je 
das abgründige Bedauern der Mütter erregt hat, über die Torheit der Männer, die doch nie 
begreifen können, wie leicht sich mit solch einem rosigen Zappelding hantieren läßt. So 
strebt dieses rundliche Kind zu seiner herrlichen Mutter hin, die ihm mit so ausdrucksstar- 
ker Gebärde die Arme hinstreckt. Dann ist noch Joseph da mit den Opfertauben, und 
Hanna, die greise Prophetin, und das vertraute Ziborium erinnert uns daran, daß wir im 
Tempel zu Jerusalem sind. 

Dies ist Marias glücklichste Zeit und doch sind schon Schatten da, wir hören ja Simeon 
sagen: »und es wird ein Schwert durch deine Seele gehen«. Dieser Schatten wird sehr 
bald tiefer, denn die fürstliche Mutter Maria in der Flucht nach Ägypten schaut voll 
düsterer Ahnung und doch innerlich stark in eine schwere Zukunft. Mit Ernst skandiert 
das Auf und Ab der Berge den gemächlichen Trott des Grautieres mit, und wie wird die 
Schwere der Stimmung gelöst in der sachlichen Sorglichkeit, mit der Joseph zurückschaut, 
und in dem Geplauder der Nachfolgenden. Wie sollte denn nicht alles noch gut werden, da 
doch ein Engel vorausschwebt und am steilen Abgrund entlang diese kleine so heilige 
Karawane sicher durch alle Unwegsamkeit des rauhen Gebirges führen wird? 

In einem blutunterlaufenen Balladenton reißt dieser Gesang fast unvermutet ab, und der 
steigende epische Bewegungszug verfängt sich in der fest, beinah hartgebauten Darstel- 
lung des grauenvollen Massenmordes der bethlehemitischen Kinder. Da gibt es wieder 
mancherlei zu beobachten an brutaler, boshafter Herzlosigkeit, an menschlichem Mitfühlen 
in dem Hauptmann links, an Qual der Mütter und an dem wie irren Jammer jener jungen 
Frau im Hintergrund, die aufweinend und fassungslos Handrücken gegen Hand schlägt. 
Es ist bemerkenswert, daß Giotto, entgegen dem Brauch, den Kindermord der Flucht nach- 
setzt, während er sonst gewöhnlich, sozusagen als Begründung, der Flucht voraufgeht. 
In diesem Gesange liegt der Höhepunkt am Schluß und hat keinen befreienden Abklang 
wie in der Marienlegende. Man sieht also, wie Giotto auch im Verhältnis der einzelnen 
Gesänge zueinander moduliert. Die steigende epische Temperatur ist, wenn irgendwo so 
hier deutlich und das in einer Szenenfolge, die in ungleich höherem Grade als im ersten 
und zweiten Gesang von der Überlieferung festgelegt war. Aus selbstgewisser Gelassenheit 
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beschleunigt sich der Atem des Geschehens, wird schwer, dann ein befreites Sinken und 
am Ende fast ein Aufschrei. 

»Aber das Kind wuchs und ward stark im Geist, voller Weisheit und Gottes Gnade war 
bei ihm. Und da er zwölf Jahre alt war, gingen sie hinauf gegen Jerusalem nach Gewohn- 
heit des Osterfestes.« Mit dem Zwölfjährigen im Tempel beginnt der zweite Streifen der 
linken Wand, der vierte Gesang, die öffentliche Wirksamkeit Jesu in einer ruhigen, aber 
breiten Tonlage. Das Fresko hat außerordentlich durch Feuchtigkeit gelitten, aber man 
erkennt noch die Großräumigkeit und Tiefe einer sicher gebauten Zentralkomposition an 
dieser Szene, die in einem der Betsäle des Tempels sich abspielt. Man erkennt auch noch 
die wunderschöne sehnsüchtige Gebärde der Maria, die den langvermißten göttlichen Kna- 
ben in diesem würdigen Kreise ernster Schriftgelehrter endlich wiederfindet. Er disputiert 
voll Weisheit und sieht die Eitern nicht. Die Szene pflegt am Ende der Kindheitsgeschichte 
zu stehen, Giotto nimmt sie, doch auch mit Recht, an den Anfang der öffentlichen Wirk- 
samkeit des Herrn, die hier so wunderbar beginnt. Es wird in diesem Gesange deutlich, 
wie Giotto mit einer gewissen Rücksicht auf die sempliei, die einfachen Leute, die Aus- 
wahl trifft. Die für den schlichten Verstand schwer zu durchdringende Versuchung Christi 
fehlt, auch die im Sinne der Kirche und der Lehre wichtige Berufung Petri. Er hebt das 
Wunderbare heraus, und wo er den schlichten Erzählungston wieder ausgreift, entscheidet 
er sich mit untrüglicher Klarheit für die psychologisch und tragisch bedeutsamen Ereig- 
nisse. Hier schließt er die Taufe Christi an, die er ikonographisch ziemlich streng nach der 
Überlieferung bildet. Aber mit den schönen erwartungsvollen Engeln, die die Heiligen- 
gewänder halten, mit dem würdevollen Andreas, der strengen Geste des Täufers und der 
Strahlenglorie der Erscheinung des Engels, vermag er der Szene doch eine reife Fülle zu 
geben, die im Ton ganz auf der Linie des vorausgehenden Bildes liegt. Es ist ein Ton, der 
in der Hochzeit zu Kana trotz des Wunderbaren auf eine schöne und lebendige Art ins 
Menschlich-Alltägliche abgebogen. wird, ohne daß dem Feierlichen des Mahles etwas ge- 
nommen würde. Wie der Herr zu den Mädchen lehrend spricht, der Bräutigam sehr zu- 
rückhaltend neben dem greisen Andreas sitzt, die ernste schöne Braut still in der Mitte 
und dann Maria ganz gütig zu dem dicken Speisemeister gewendet ist, der eben recht ken- 
nerisch das Wunder bestätigt. Und vorn wird doch noch Wasser in einen der sechs Krüge 
hineingegossen. Maria hatte ja als gute sorgliche Hausfrau den Herrn um Hilfe gebeten, 
als es an Wein zu mangeln begann. Sie war aber fast heftig zurückgewiesen worden, ob- 
wohl Jesus dann dennoch ihren Wunsch erfüllte. Mit dem feisten Kellermeister, diesem 
wandelnden Weinkrug, hat Giotto von jeher Erfolg gehabt. Und doch fügt auch er sich in 
die reizend erzählte Geschichte einer Hochzeitsfeier und eines Wunders ohne Vöordring- 
lichkeit ein. Vergessen wir den tieferen Sinn nicht, denn Johannes schließt seinen Bericht 
mit den Worten: »Dies ist das erste Zeichen, das Jesus tat, geschehen zu Kana in Galiläa.« 

Von hier geht die Linie steil empor zu einem anderen Zeichen, zu der ganz hochgegriffe- 
nen und kunstvoll gebauten Auferweckung des Lazarus (Abb.S.201), wo der Herr groß- 
artig in diesem freien Raumstück als der wahre heilige Wundermann dasteht und durch die 
Macht, hier mehr seines Blickes als seines Wortes, den Toten ins Leben zurückruft, der 
doch schon drei J’age gelegen war, so daß jene Männer links, als der Sargdeckel abgehoben 
worden, Mund und Nase verhüllen mußten. Da die Ausgewogenheit, das Heroische des 
ganzen Entwurfes hier nicht besprochen werden kann, sollte doch die Gestalt des Jüng- 
lings in der Mitte beachtet werden, die, ein echter Giotto, ganz Ausdrucksgebärde ist 
für das Erstaunen gegenüber dem unfaßbaren Wunder. 

Im Einzug hält Giotto den Ton auf gleicher Höhe. Diese getragene Feierlichkeit ist so 
zukunftsschwer wie die heilige Würde des segnenden Herrn, der gesammelte Blick des 
Petrus und die greise Vornehmheit des Andreas neben ihm, trotz der palmenpflückenden 
Buben und trotz der Knaben, die hurtig ihre Gewänder abstreifen, sie unter die Füße des 
Tieres hinzubreiten. Dieses Hosianna klingt den Ankommenden fast düster. Der perspek- 
tivische Versuch, das Stadttor als stark zurückliegend zu zeigen, hat eine sehr eigenartige 
innere Wahrheit. 

Der ernste und schwere Ton wird auch im Schlußbild dieser Reihe noch beibehalten, in 
der Vertreibung der Wechsler, wie Jesus in heiligem Zorn die Krämer hinaustreibt, die 
das Haus des Herrn zur Mördergrube gemacht haben, wie er sagt. Man soll nicht über- 
sehen, daß diese Komposition einen starken Bewegungszug von links nach rechts hat, und 
daß auch die prachtvolle romanische Basilika mit Vorhalle und Außenkanzel in diesem 


ne 


a BER 


EN 


GIOTTOS FRESKEN IN DER ARENA-KAPELLE ZU PADUA 207 


Phot. Alinari 


GIOTTO: NOLI ME TANGERE (AUSSCHNITT) 


Sinne aufgebaut ist. Reizend, wie Johannes, ganz Güte, rechts einen weinenden Knaben an 
sich heranzieht. Wie groß gesehen ist hier schon das Verhältnis der Architektur zum Men- 
schen. Die Komposition des Bildes bleibt nach rechts hin offen, wird nicht abgeriegelt, wie 
etwa im Kindermord. So endet dieser Gesang in einer Ungewißheit, mehr noch in einem 
Bangen, was wohl jetzt zu erwarten sei, und die epische Melodie wird ganz dunkel und 
unheilschwanger. Wie bewußt Giotto diese Färbung des Abschlusses gestaltet, erkennen 
wir an den beiden Alten rechts im Hintergrund. Sie haben den eigenmächtigen Eingriff 
des Gottmenschen in die irdische öffentliche Ordnung mit angesehen und blicken flüsternd, 
verständnisinnig einander in die Augen. Sie eind die Häupter der Verschwörung. 

Wenn man will, Ende dieses Abschnittes, aber zugleich Beginn eines neuen, ist der Verrat 
des Judas auf der Triumphbogenwand unter dem Engel Gabriel der Verkündigung (Abb. 
S.195). Hier wird die höllische Zettelung ins Werk gesetzt. Judas hat bereits den Beutel mit 
den dreißig Silberlingen in Empfang genommen von jenem alten Pharisäer im roten Mantel, 
dem wir in der Vertreibung der Wechsler schon begegnet sind. Der andere Alte berichtet 
dem Hohenpriester Hannas und deutet mit drastischer Gebärde auf Judas zurück, als wollte 
er sagen, das ist unser Mann. Hannas selbst zieht vornehm den Mantel um sich, sozusagen 
das Unbeteiligtsein zu zeigen. Er befolgt das uralte bequeme Rezept, eine Sache zu tun 
und sie doch nicht zu tun. Dann ist noch Satan da und greift sehr scharf nach des Verräters 
Arm, denn dieser ist ihm sicher. Auch kompositionell gibt er dem Ganzen das abrundende 
Gegengewicht, man darf ihn ästhetisch gar nicht totschweigen. Ein Blick auf die ganze 
Triumphbogenwand bestätigt die malerische und epische Bewußtheit Giottos. Unter der 
himmlischen, verschwebenden Einleitung die Verkündigung als die Menschwerdung Got- 
tes, rechts darunter die Heimsuchung, da der Gottessohn Mensch geworden ist und sein 
irdisches Erscheinen voraus verkündet. Links der Verrat, in dem der tragische Knoten ge- 
schürzt wird. Und wie fein ist es, daß Giotto darunter beiderseits keine lebhaften dekora- 


tiven Felder anbringt, sondern diese zier- 
lichen gotischen Chöre, in denen still die 
Ampeln brennen. Aufs schönste offenbart 
sich in diesem Ganzen Giottos großer, künst- 
lerisch schaffender Verstand. 

Über den dritten unteren Streifen habe ich 
als Thema geschrieben: Jesu Abschied und 
Leiden. Der Gesang hebt an mit dem Abend- 
mahl ganz ruhig und schwer (Abb.S.2or): 
Nicht die Einsetzung, denn Giotto erzählt 
als wahrer Epiker lebendige Geschichte, son- 
dern die folgenden Worte der Schrift sind 
dargestellt: »Und am Abend setzte er sich 
zu Tische mit den Zwölfen. Und da sie 
saßen, sprach er: Wahrlich ich sage euch, 
einer unter euch wird mich verraten. Und 
sie wurden sehr betrübt und huben an, ein 
jeglicher unter ihnen, und sagten zu ihm: 
Herr, bin ich’s? Er antwortete und sprach: 
Der mit der Hand mit mir in die Schüssel 
taucht, der wird mich verraten. Des Men- 
schen Sohn gehet zwar dahin, wie von ihm 
geschrieben steht, doch wehe dem Menschen, 
durch welchen des Menschen Sohn verraten 
wird. Es wäre ihm besser, daß er nie ge- 
boren wäre.« Wie wundervoll ist es hier 
ausgedrückt in einer räumlich so großarti- 
gen Komposition, dieses: »Und am Abend 
setzte er sich zu Tische mit den Zwölfen.« 
Sie sitzen, wie Berge gegründet sind. Kein 
behagliches Schmausen. Wie schwer geht 

TENEEBEBE es von Kopf zu Kopf, die Frage: »Herr, 
GIOTTO: DIE TUGEND spEs mal bin ich’s?« Und die tieferregte Kümmernis, 
s einer unter ihnen, den Getreuesten, könnte 
der Verräter sein. Giotto benützt offenbar den Bericht bei Matthäus, wo der-hier dar- 
gestellten Szene erst die Einsetzung folgt, — Johannes aber schlief an des Herrn Brust —. 

Wie mit schweren Schritten geht die Erzählung weiter, und jede der folgenden Szenen 
wird reifer und voller in der überlegenen Art, wie die Darstellungen sich in sich selbst 
runden und doch edelgeformte Glieder einer Kette bleiben. Gegenüber diesen Bildern er- 
scheint die Ausdrucksgebärde, die uns in den oberen Streifen so entzückte, fast äußerlich. 
Wie großartig ist die Fußwaschung aufgebaut, die des Petrus warmes Bekenntnis zum 
Inhalt hat. Man sehe die beiden stehenden Jünger und dann Andreas, den jünglinghaften 
Greis, den Feuerkopf. 

In der Gefangennahme, dem bewegtesten Bilde der ganzen Reihe, steht das edle Haupt 
des Herrn so rein und erhaben in all dem Tumult (Abb.S.203). Wirkungslos schlägt die 
schmutzige Woge menschlicher Verruchtheit an dem Gottmenschen empor und erreicht ihn 
doch nicht. Da ist die rasche Tat des Petrus und das lebhafte Hin und Her der Kriegsknechte 
der Schwerter, Stangen und Fackeln. Und dann links der Jüngling, von dem es in der 
Schrift heißt (man sieht ihn hier nicht mehr): »Der war mit Leinwand bekleidet auf der 
bloßen Haut, und die Jünglinge griffen ihn, er aber ließ die Leinwand fahren und floh bloß 
vor ihnen.« Rechts im Hintergrund am Bildrand der Alte, der dem Verräter das Bluteeld 
gab. So bindet Giotto, so denkt er. Wie stark wird mit dieser Szene der Höhepunkt her 
ausgehoben, er liegt in der Mitte des Gesanges, das Netz des Verrates ist zugezogen. Wie- 
der wird das Elegische unterdrückt und das schwere, leidvolle Ringen in Gethsemane fehlt 

Die Ereignisse überstürzen sich fast. Noch in der Nacht wird der Gefangene vor ae 
Hohenpriester geschleppt. Die Läden sind geschlossen, denn sie fürchten sich vor d S 
a Diener trägt die Fackel, die den Raum erhellt. Wir erkennen Hannas ie A 

aiphas zerreißt heuchlerisch, rücksichtslos sein Gewand und entblößt unanständig seine 
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haarige Brust. Das Urteil ist eigentlich schon gesprochen. Jesus steht mit gebundenen 
Händen da und beachtet diese Menschen nicht. Er ist ganz der göttliche Dulder, der hel- 
disch Leidende. Schon schlagen sie ihn, und der heimtückische Alte ist auch wieder dabei 
und überzeugt sich, daß die Silberlinge nicht fortgeworfenes Geld werden. Der Herr hat 
geantwortet: »Du sagst es,« dann hat er sich ernst abgewendet. Die letzte Entscheidung 
liegt freilich bei dem kaiserlichen Statthalter. Die Schlußszene dieses Abschnittes bekommt 
so etwas Zögerndes. Hier ist die Verspottung mit der Pilatusszene verknüpft, die Führung 
der Handlung stark zusammengedrängt. Pilatus ist ganz der hohe Beamte, ein römischer 
Kopf, im byzantinischen Hofkleide, im Manteleinsatz, dem Tablion, trägt er den kaiser- 
lichen Adler. »Was hat er denn Übles getan ?« fragt er. Der Alte vorn gestikuliert sehr leb- 
haft, aber in dem Festen, fast Harten seiner Gestalt liegt doch schon die Entscheidung. 

So beginnt die letzte Folge mit der Kreuztragung, die sehr zerstört ist. Wir sehen das 
Stadttor links, dasselbe, durch welches Jesu seinen Einzug gehalten. Wir sehen den Dulder 
das Kreuz tragen, wie er mit dem Stabe vorwärts gestoßen wird, während die ersten sich 
lebhaft zurückwenden. Das Ganze eigentlich das Bild einer mehr ziehenden als schreiten- 
den Bewegung. Maria unter den Nachfolgenden wird heftig zurückgewiesen und weint laut. 

Die Kreuzigung gibt dann das historische, weniger das symbolische Bild. Jesus ist schon 
verschieden ohne Zeichen der Qual, das Haupt leicht und sanft zur Seite gesunken, ein 
edler und schöngeformter Körper. Wie hat Duccio wenige Jahre später dem Herrn alle 
Merkmale schweren Todesringens wirklichkeitsnah aufgeprägt, noch stärker den beiden 
Schächern, die hier ganz fehlen. Bei Giotto hat der Gottmensch heldenhaft den Tod erlit- 
ten. Maria sinkt ohnmächtig zusammen, aber, obwohl schon ohne Bewußtsein, ist sie noch 
stark und königlich. Maria Kleophas und Johannes stützen sie klagend. Magdalena tastet 
wie irre vor Schmerz nach des Dulders Füßen. Rechts dann die geschäftige Beratung um 
den heiligen Rock, und ob er zerschnitten werden soll. Man einigt sich, ihn zu verlosen. 
Longinus aber deutet empor und bekennt sich zum Herrn. Es ist eine heroische Würde in 
der starkherzigen Klage der Getreuen und nur in dem schöngeordneten Engelchor klingt 
der Jammer. 

Wie in heiligen Flammen schlägt dann in der Beweinung die Klage um den Erlöser 
über dem herrlichen Leichnam des toten Gottes zusammen (Abb.S.205). In hemmungslosem 
Schmerz wirft Johannes die Arme zurück. Inmitten dieser wundervollen Neigungen und 
Beugungen schwebt der Leib des Entseelten wie etwas unerhört Kostbares. Nicht auszu- 
sprechen, wie hier das Haupt gestützt wird, die Hände gehalten werden, wie Magdalena 
aufweinend auf die durchbohrten Füße starrt, und wie Maria in fassungslosem Leid 
suchend in das geliebte Antlitz blickt. Joseph von Arimathia und Nikodemus stehen als 
gefaßte Männer ruhig, schmerzvoll erschüttert dabei. Erst in dem leidenschaftlich flat- 
ternden Engelwölkchen schluchzt der herzzerreißende Jammer laut auf. 

Hier ist der tiefaufrauschende Ton des Heldenliedes, der in den Engeln am Grabe in 
einer kaum begreifbaren Ruhe abklingt. Und die Kriegsknechte schlafen tief und traumlos. 
Der Herr im leuchtenden Gewande des Auferstandenen mit der Siegesfahne hinwegschrei- 
tend, wendet sich halb zurück, mit der Hand fast heftig wehrend: »Rühre mich nicht an.« 
Magdalena aber, diegroße Sünderin, reckt ihm die zarten Hände nach, wie Rintelen es so schön 
gesagt hat, »mit einer Gebärde unsäglicher Reinheit« (Abb. S. 207). Es ist schon in diesem 
Bilde ein neues Thema, Ansatz zu einem aufjauchzenden Motiv, das breit im Hingang zum 
Vater, in diesem unvergleichlichen Sichemporziehenlassen der Himmelfahrt ausschwingt. 

Wie in einer Blüte, ganz ruhevoll, ganz starke und herrliche Zuversicht, setzt sich dem 
Aufschwung in der »Ausgießung des Heiligen Geistes« die befreiende und befreite Lösung 
fest entgegen. »Diesen Jesus hat Gott auferweckt, des sind wir alle Zeugen«, es ist die 
Stelle aus der glühenden Ansprache des Petrus, nachdem die heiligen Zungen sich auf 
den Jüngern niedergelassen haben. Weich gewaltige Spannungen stehen in den letzten bei- 
den Gesängen auf und welche überlegte und wechselnde Färbung des epischen Tones. 

Dies ist das erhabene Gedicht vom Gottmenschen, erzählt für alle, begreifbar für alle, 
das göttliche Vorbild. Man kann ihm nachleben, man kann es verblendet mißachten. Es 
gibt kein laues Ausweichen, kein Sichherumdrücken, nur diese beiden Wege gibt es. Und 
besonders denen, die lesen und schreiben können, stellt nun Giotto in den Tugenden und 
Lastern — er setzt die Begriffe oben darüber, Erläuterungen, die heute fast alle zerstört 
sind, darunter — greifbar geschlossen vor, wie unerbittlich folgerichtig diese beiden Wege 
sind. Wir gehen diese beiden Wege in der Entsprechung. 


= 2 
Die christliche Kunst. XXV. 7 - 
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Die Torheit ist der Schellennarr, der mit der hölzernen Keule durch die Steinwand will. ER, 
Die Klugheit aber sitzt auf dem Thron der Weisen, in der Linken den Spiegel, in dem sie sich 
selbst erkennt, in der Rechten den Zirkel, das Sinnbild überlegten Maßes. Sie ist doppelgesich- 
tig, denn sie ist jung und alt zugleich. — Die Unbeständigkeit ist ein Weib, das auf dem rollen- 
den Rade das Gleichgewicht halten will. — Die Tapferkeit ist eine mächtige Frau mit dem 
Löwenfell des Herkules, hält die dreikantige Eisenkeule, an ihrem riesigen Schilde zerbrechen 
Lanzen und Pfeile. — Der Zorn, ein herrliches Bild, zerreißt, unmächtig seiner selbst, rasend 
sein Gewand. — Aber die Mäßigung, eine wunderschöne Gestalt, hält das Schwert in der 
Scheide festgebunden und trägt den Zaum im Munde. — Die Ungerechtigkeit ist ein Mann im 
erlogenen Gewande des Richters vor dem verfallenen Stadttor. Wildnis ist um ihn. Er hat 
in der Linken das Schwert, Vogelkrallen an den Händen und hält den Enterhaken. Wo 
sie regiert, gedeihen nur Raub, Mord und Gewalttat. — Die Gerechtigkeit sitzt, eine 
strenge Königin, auf prunkvollem Thron, hat die Wage vor sich hängen, auf der der Gute 
belohnt wird, der Böse bestraft. Wo sie herrscht, kann Spiel und Tanz der Mädchen fröh- 
lich gedeihen, kann der Kaufherr ungehindert auf die Reise gehen, der Edle zur Falkenjagd 
hinausziehen. — Der Unglaube wird vom selbstgeschaffenen Götzenidol schwankend am 
Gängelbande geführt und sieht die Flamme nicht, die ihn brennen wird. — Der Glaube 
ist im Gewande der Priesterin und stützt den Kreuzesstab auf zertrümmerte Götterbilder, 
setzt den Fuß auf die kabbalistischen Bücher. Er hält das Glaubensbekenntnis hoch und hat 
den Schlüssel am Gürtel. Er trägt das an vielen Stellen zerschlissene Kleid der Armut. — 
Der Neid ist eine alte Vettel mit Wolfsohren und Hörnern wie der Teufel. Aus ihrem 
Munde windet sich die Schlange der Verleumdung und kehrt sich gegen sie selbst zurück. 
Sie hat Vogelkrallen an der gierigen Hand, hält den Geldbeutel geizig umklammert und 
brennt im eigenen Feuer. — Die Liebe reicht Gott das Herz dar, sie hat Blumen im Haar, 
um ihr Haupt stehen drei rote Flammen. In der Rechten hält sie eine Schale mit Blumen. 
Sie sieht nicht nach irdischem Gut, darum sind die Geldsäcke unter ihren Füßen. — Die 
Verzweiflung ist die grauenvolle Selbstmörderin, die noch im Tode die Fäuste ballt. Ihre 
Seele holt der Teufel, und er hat keinen weiten Weg damit, denn über diesem Bilde ist 
die Hölle des Jüngsten Gerichts. — Der Hoffnung aber, einem befreit aufschwebenden 
antiken Genius, wird von einem Engel die Krone des Lebens gereicht. Darum ist sie in der 
Nachbarschaft der Seligen (Abb. S. 208). 

Viel Welterfahrung und Lebensweisheit steckt in diesen doch nicht schwer zu deuten- 
den Allegorien, unter denen künstlerisch ganz großartige Erfindungen Giottos sind. Ich 
kann sie weder dürr noch tüftelnd scholastisch finden und dem mittelalterlichen Menschen, 
dem solche Gedankengänge sehr vertraut waren, sind sie gewiß noch leichter zugänglich 
gewesen als uns. ’ 

Hier also ist ein Abriß mittelalterlicher Philosophie gegeben, und er wird vertieft durch 
die Zwischenstücke der einzelnen Bilder, die in dekorativen Rahmen kleine Darstellungen 
enthalten, die im symbolischen Gegenspiel die heiligen Bilder aus der Schrift und aus der 
Weltanschauung der Zeit heraus begründen. Und wie dieses ganze Weltbild geformt ist, 
das wird deutlich gemacht in den Bildern der vier Kirchendoktoren und der vier Evange- 
listen, die in den Eckfeldern sich finden, und die Ecksteine sind für das große geistige und 
geistliche Gebäude, das hier aufgerichtet ist. 

Die Hoffnung, die letzte Tugend, die wir sahen, sie !äßt nach der Schrift nicht: zuschan- 
den werden, sie hält und trägt den Menschen weit über sein irdisches Dasein hinaus bis 
zum Jüngsten Tage. So führt die Hoffnung in den Schlußgesang des Ganzen ein. Es ist die 
Stunde, die der Prophet Daniel vorausverkündet: »Ich habe gesehen, daß die Throne ge- 
stellt wurden, und der Alte der Tage sich setzte, des Kleid war schneeweiß und das Haar 
auf seinem Haupt wie reine Wolle. Sein Stuhl war eitel Feuerflammen und von demselben 
ging aus ein langer feuriger Strahl. Ich, Daniel, entsetzte mich davor und solch Gesicht 
erschreckte mich« (Abb. S.2ır). 

Dies gewaltige Finale wirkt zuerst etwas spröde, aber, sobald man sich eingelebt, sieht 
man, wie überragend Giottos Verstand hier gestaltet hat, und wie zwanglos und fest sich 
eins zum andern fügt. In der Regenbogenmandorla sitzt der letzte Richter, eine erhabene 
Gestalt, wieder auf dem Regenbogen, der von Cherubim getragen wird. Nach den vier Him- 
melsrichtungen tönen die Posaunen des Gerichtes, und die Toten steigen links unten in der 
Tiefe aus ihren Gräbern. Zu seiten des Herrn in einem schönen Schwingen der Linie sind 
die zwölf Apostel als Beisitzer angeordnet, ein jeder so charakterisiert nach Typus und 
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Gewändern wie in dem ganzen Gedicht. Unter der Mandorla das hohe Symbol des Opfer- 
todes, das von Engeln gehalten wird. Es ist von ungewöhnlicher Sensibilität, wie hier das 
schwere Fenstertriforium, die Mandorla und das Kreuz zusammengesehen sind und sich, 
nimmt man die Apostelreihen hinzu, die Kreuzform wiederholt und so das Rückgrat des 
ganzen Bildes geschaffen wird. Der Herr selbst, es ist nicht der Alte der Tage des Pro- 
pheten Daniel, es ist Christus, wendet sich hoheitsvoll den Seligen mit gewährend geöffne- 
ter Gebärde der Hand zu. Für die Verdammten hat er nur Strenge, fast erschreckte Ab- 
wehr. In unterster Reihe sieht man dichtgedrängt die Seligen, von einer Engelwache im 
Hintergrund zurückgehalten, heranschweben. Die ganze Menschenwelt ist hier im einzel- 
nen charakterisiert. Geistliche und Laien, Männer und Frauen, Könige und Fürstinnen, ge- 
krönte Dichter und Krieger, auch physiognomisch sehr deutlich gekennzeichnet. Gewiß 
steckt hier manches Bildnis, das wir freilich heute nicht mehr zu bestimmen vermögen. 
Ganz vorn, noch auf dem Felsstreifen der Erde, aber im Bereiche der Seligen, kniet der 
Stifter der Kapelle, Enrico Scrovegni, und bringt das Modell des Kirchleins drei edlen 
Heiligengestalten dar. Die mittelste ist die Annunziata, an ihrem Gewande leicht erkennt- 
lich, jene hinter ihr der Erzengel Gabriel. Das Haus ist ja der Mutter Gottes des Englischen 
Grußes geweiht. Darüber sehr zerstört, größer an Gestalt als die Seligen — das Mittelalter 
sieht ja immer das Heilige größer als das Unheilige oder das Irdische — die locker in 
schöner Ordnung emporschwebenden Heiligen, die schon auf Erden den Himmel erworben 
haben und von Maria selbst, der Mittlerin, emporgezogen werden. Sie steht, wirklich die 
Königin des Himmels, vor einer blauen mit Strahlen verzierten Mandorla, die von zwei 
Engeln getragen wird. Maria hat nun wieder, da sie mit dem Sohne ewig vereint ist, das 
tiefrote, goldgestickte Gewand angelegt, das sie nur während der glücklichen Zeit, der 
Kindheit Jesu, trug. Es ist tiefergreifend, wie das unaufhaltsame Aufschweben der Seligen 
und Heiligen, wie emporgesaugt von dem Zentrum des Bildes, machtvoll ausgedrückt ist. 
Aus der Mandorla bricht der branstige Glutstrom hervor, der die Verworfenen strudelnd 
hinabreißt. Kein Laster, kein Verbrechen gibt es, das hier nicht seine qualvolle Vergeltung 
fände. Von Teufeln werden sie gepeinigt und gemartert und zu Füßen des Höllenfürsten 
in die tiefsten Schlünde der Verworfenheit hinabgestoßen. Ich sehe auch hier weniger das 
Burleske als das Derbe der Volksphantasie, die Giotto doch reden läßt, und die von jeher 
die Höllenqualen sich drastisch auszumalen liebte mit jenem dunklen Behagen am Grauen- 
haften, das ein dem Menschen tiefeingegrabener Zug ist. Auch künstlerisch finde ich es 
von überragender Geglücktheit des Wurfes, wie hier dem drängenden Emporschweben der 
Verklärten das furchtbare Hinab der Verdammten entgegengesetzt ist. Man muß nur ver- 
suchen, das Bild auch als Ganzes zu sehen. Dieses ist also der Tag‘des Gerichtes, ist die 
einfach tiefsinnige Lehre von den letzten Dingen. Über den Aposteln löst sich der Bau des 
Bildes mit Gewicht und doch wie eine aufbrechende Blume, strahlenförmig gebogen, in den 
Legionen der Engel, den himmlischen Heerscharen, die in Kohorten geteilt von den reisi- 
gen Erzengeln angeführt werden. Aber noch hat diese Symphonie nicht ausgetönt, wir 
müssen noch höher steigen bis zur letzten Sphäre. Ein Stück freier Himmelsraum, fast pei- 
nigend in seiner Leerheit, nichts mehr, der bloße Raum. Nur zwei gewappnete Engel vor 
den Toren der Ewigkeit rollen die Feste des Himmels, dieses Firmamentum, auf. Sonne 
und Mond verschwelen, erlöschen im Blau. Die Welt ist abgelebt, das Ende aller Tage da, 
wie es die Vision des Propheten Jo&l geweissagt hat: »Die Sonne soll in Finsternis und der 
Mond in Blut verwandelt werden, ehe denn der große und schreckliche Tag des Herrn 
kommt.« 

Gewiß ist, daß Christus hier nicht auf dem Brausen des Sturmes zu Gerichte fährt, er 
kommt im tiefen, sanften Sausen, kein eifernder, zorniger Jehova, sondern ein wahrer, 
ruhevoller Gott. Und das Verschweben in die Ewigkeit ganz droben mündet in den Be- 
ginn, in das unabänderlich Gesetzte mit jener gleichen Selbstverständlichkeit ein, mit der 
uns manche Figuren aus diesen Fresken so unverwandt und so ernst anblicken. 

Es ist hier nicht möglich, die epische Führung in Maß, Steigerung und Rhythmus noch 
einmal zusammenfassend darzulegen. Etwas aber bleibt zu sagen noch über. Obwohl es in 
den Bildern nicht an starker äußerer Bewegung fehlt, obwohl die inneren Spannungen 
groß und machtvoll genug sind, so wird man doch vor diesen Fresken von einer sanften 
Stille tiefangerührt, die in der lichten, heiteren Farbigkeit der Kapelle selbst den Besucher 
wie eine warme Beglückung umfaßt und hält. Es ist jene Stille, die aller Kunst des Mittel- 
alters eigen ist, auch noch der erregtesten Spätgotik des Nordens. Sie ist nur ein anderer 
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Ausdruck für das, was ich zu Anfang die Gottesgewißheit des Mittelalters nannte. So steht 
unsichtbar und sichtbar zugleich dieses Wort auch in der Cappella Serovegni geschrieben, 
das der Herr nach dem schönen erneuten Bekenntnis der Jünger zu ihnen ausspricht, ein 
Wort, aus dem das Mittelalter so starke Kräfte gezogen hat. »Solches habe ich mit euch 
geredet, daß ihr in mir Frieden habt. In der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich 
habe die Welt überwunden.« Denn dieser Raum ist nicht nur das Zeugnis einer hohen und 
reinen Kunst, er legt auch das Bekenntnis einer tiefen und innerlich freien Frömmigkeit 
offen vor uns hin. 

Schließlich noch eins, das dieses hier gegebene Bild auch abrundet. Der Stifter der Ka- 
pelle war ein großer Herr, Kaufmann bedeutenden Stiles, Bankier, Unternehmer und 
Finanzmann des Staates Venedig, und ein feiner Kunstfreund. Denn außer Giotto hat er 
den größten italienischen Bildhauer seiner Zeit, Giovanni Pisano, für die Ausschmückung 
der Kapelle herangezogen. Enrico erbte von seinem Vater Reginaldo, einem berüchtigten 
Halsabschneider, den Dante darum unter die Wucherer nahe der achten Bulge des Inferno 
versetzt, ein gewaltiges Vermögen, und er soll bei dessen Vergrößerung nicht viel andere 
Mittel angewendet haben als sein Vater. Antonio Tolomei aber nennt diesen Enrico eine 
große und gewaltige Erscheinung des italienischen Mittelalters. Die Kapelle widmete 
Enrico im Andenken an den Vater der Mutter Gottes der Barmherzigkeit, zum Heil der 
eigenen Seele, der Annunziata. Er hat die Kapelle reich dotiert und noch, als er 1336 Te- 
stament macht, spricht er mit Liebe von dieser seiner Privatkirche, und daß er sie ganz aus 
eigenen Mitteln habe erbauen lassen. Wenden wir das Bild seiner Menschlichkeit wirklich 
ins Ungünstige, lassen wir ihn wirklich einen unfrommen Mann sein, der um des Nach- 
ruhmes willen eine solche Stiftung machte, so bleibt noch immer, wie tief er sich der tra- 
genden Gedanken seiner Zeit verbunden und verantwortlich fühlte. Und so verknüpft auch 
seine Person sich mit dem Kern dessen, von dem hier zu reden war. Darum ist es nicht 
nur geistreich, es rührt an den inneren Sinn der Zusammenhänge dieses schöne Wort des 
Antonio Tolomei: »Enrico Scrovegni habe die Terzinen Dantes mit einer Kirche Giottos 
beantwortet, der unsterblichen Schmach eine unsterbliche Verteidigung entgegengesetzt.« 
Diese unsterbliche Verteidigung, sie gilt noch heute und sie umschließt in schöner Gerech- 
tigkeit den Vater und den Sohn. 


DIEIKIRCHEAUEDEM PETERSBERGIBEFDACHAT 
Von ARTHUR SCHLEGEL 


DE Stunden nordwestlich von Dachau steht auf einsamer Anhöhe über der Glonn eine 
alte romanische Kirche, Petersberg benannt. Es ist eine kleine und denkbar schlichte 
Anlage, aber bei aller Einfachheit und in ihrer Weltabgeschiedenheit von stärkstem 
Stimmungswert. Gerade die primitive Form und die fast rohe Ausführung des Baues 
machen den frühmittelalterlichen Charakter so fühlbar. 

Hirsauer Mönche sollen die Kirche am Anfang des 12. Jahrhunderts erbaut haben. 
Aber sie trägt nicht die Merkmale der Hirsauer Schule. Grundriß und Aufriß sind typisch 
bayerisch: dreischiffige Pfeilerbasilika, ohne Querschiff; Mittelschiff und Seitenschiffe 
nach Osten von halbkreisförmigen Apsiden abgeschlossen. 

Die Außenansicht der Kirche hat in ihrer Überschaubarkeit und kubischen Geschlossen- 
heit etwas ungemein Beruhigendes und Wohltuendes. Dem Auge stellt sich der Bau dar 
als ein wohlgeordnetes Gefüge einfacher stereometrischer Formen: das Langhaus und 
die mit flachen Pultdächern gedeckten Abseiten setzen sich aus dreiseitigen und viersei- 
tigen Prismen zusammen. Das etwa doppelt so hohe Langhaus besitzt das vierfache 
Volumen eines Seitenschiffes. Als aufrecht stehende, halbe Kreiszylinder lehnen sich im 
Osten die Apsiden an; deren Dächer haben die Form halber Kreiskegel. — Der über der 
südlichen Apsis errichtete kleine Glockenturm ist wohl eine spätere Zutat. 

Von derselben Klarheit und Überschaubarkeit ist die Raumanlage. Höhe und Breite 
des flach gedeckten Langhauses stehen in wohltuendem Verhältnis zueinander, und die 
Rundung der halbkreisförmig geschlossenen, in der Mitte von einem Fenster durchbro- 
chenen Apsis und der halben Kalotte darüber erfüllt einen mit sinnlichem Behagen. 
Dasselbe Raumbild wiederholen in kleinerem Maßstab die durch Pfeilerstellungen ab- 
getrennten Seitenschiffe. 


RUNDSCHAU: TECHNISCHES 


WerKirchenräume 
richtig erleben will, 
muß sich bemühen, 
den Raum als etwas 
Körperhaftes aufzu- 
fassen, in ihm das 
Wesentliche zusehen 
und nicht in den Au- 
ßenwänden, die den 
Raum wumschließen. 
Eine solche Erfas- 
sung des Räumlichen 
fällt in der Petersber- 
ger Kirche ungemein 
leicht, weil dieRaum- 
anlage infolge ihrer 
Einfachheit äußerst 
klar und übersicht- 
lich wirkt, und weil 
sie nicht durch spä- 
tere Einbauten oder 
Veränderungen be- 
einträchtigt wird. Das Mauerwerk der Kirche ist in Bruchstein ausgeführt und verputzt. 
Irgendwelche Schmuckformen fehlen am Außenbau völlig. Zu beachten sind nur die 
Streben an den Ecken des Baues und auf der dem Abhang zugekehrten Nordseite, Vor- 
boten der gotischen Strebepfeiler. Auch das Innere ist arm an Details. Die Kapitelle 
der Mittelschiffpfeiler weisen eine denkbar rohe Form auf: Viertelkehle und Platte. Bei 
einem Rundpfeiler (Abb. S. 215 unten rechts) hat man versucht, ein Würfelkapitell zu 
bilden, aber die gefundene Lösung mit der breiten, niedrigen Würfelstirn und dem 
derben Rundstab wirkt sehr unbeholfen. Basen sind nicht vorhanden, an deren Stelle 
fungieren einfache Sockel. Alles ist denkbar roh und primitiv. 

Man muß bedenken, daß die Petersberger Kirche nicht auf altem Kulturboden steht. 
Die Altbayern waren in romanischer Zeit weit hinter den Schwaben, Franken und Nieder- 
sachsen zurück; sie mühten sich mit der Schwerfälligkeit eines Bauernvolkes und anderer- 
seits mit der ganzen Kraft und dem Ungestüm eines jugendfrischen Stammes um die 
Aneignung der ihnen fremden Bau- und Schmuckformen. Was sie schufen, sind Werke 
von großer Derbheit und eigenwilligem Charakter, die einer gewissen Größe und Monu- 
mentalität nicht entbehren. Das Land war nicht reich an Baugedanken, aber einmal ge- 
fundene Lösungen werden sicher und konsequent zu Ende gedacht. Die Einfachheit des 
Bauprogramms, die Beharrlichkeit in dessen Durchführung und die urwüchsige Derb- 
heit der einzelnen Bauformen verleihen den romanischen Kirchen auf altbayerischem 
Boden ihren besonderen Reiz. 


PETERSBERG BEI DACHAU VON SÜDOSTEN 


Rundschau 


die Höhe von Kirchenneubaukosten hören, in 
unseren Zeiten der Wohnungsnot und wirtschaft- 
lichen Vernichtung des Mittelstandes, und dazu 
in Parallele stellen die Schwierigkeiten der Herein- 
bringung der Kirchensteuer und Opfergelder, die 


Technisches 


DER KALKSANDSTEIN 
ALS .KIRCHENBAUSTOER) 


enn die berufenen Vertreter von Handel, Ge- 
werbe und Industrie einen Abbau der Kir- 
chensteuer verlangen, wenn wir von Kritiken über 


1) Im Heft ı des laufenden Jahrganges, S. 8, hat Prof. Dr. 
Gg. Lill anläßlich der Beurteilung der beiden Kirchen in Nürn- 
berg und Erlangen von Oberbaurat Prof. Fritz Fuchsenberger 
seine kritische Meinung über die Verwendung von Kunststein 
aus Kalk und Sand beim modernen Kirchenbau geäußert. Bei 
der finanziellen Bedeutung der Angelegenheit geben wir dem Er- 
bauer, Herrn Oberbaurat Prof. Fritz Fuchsenberger, in einem 
befürwortenden Aufsatz das Wort zur Diskussion. Die Red. 


Vernichtung unserer Stiftungsgelder, so verste- 
hen wir den Notschrei nach billigen Kirchenbau- 
ten, der vor allem laut in der Diaspora erschallt 
und hier auch ernstlich zur Diskussion steht. 

Gegen eine Flut von Voreingenommenheit und 
übler Gegenbeispiele muß in diesem Ringen nach 
Verbilligung angekämpft werden. 

Die sog. sparsame Bauweise der Nachkriegs- 
zeit mit ihren Ersatzbaustoffen und die hiermit 
gemachten üblen Erfahrungen wirft ihre Schatten 
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uud vor allem aber die Bauweise der letzten 
Jahrzehnte, die Steinkirchen der Pseudogotik und 
Romanik mit ihren für unsere Begriffe geradezu 
oft ungeheuerlichen Bausummen hallen in der 
Erinnerung nach; hemmend wirkt auch das üble 
Beispiel einzelner überschußreicher Kirchenge- 
meinden mit Kirchenbaukosten, um die ander- 
wärts drei, ja vier Kirchen erstellt werden könn- 
ten und deren künstlerische Bedeutung den Bau- 
kosten nicht entspricht. 

In solchen Zeiten dürfen Kirchenbauten nicht 
zum Versuchsobjekt werden. Fest umrissen, klar 
im Aufbau, in der Wahl der Baustoffe, in der Be- 
rechnung muß der Bau geleitet werden. Jeder 
Dilletantismus wiegt doppelt schwer und mehr 
denn je gilt der fähige, gewissenhafte Bauleiter 
als größter Wohltäter des Kirchenbaues, der 
unter Hintansetzung‘ künstlerischen Ehrgeizes 
sich auf das Zweckminimum der Baumasse be- 


schränkt und nicht zurückschreckt vor der 
Höchstausnützung von Material und baulicher 
Anordnung. 


Der neuzeitliche Kirchenbau folgt den großen 
Linien der Wohnhaussiedelungen in Stadt und 
Land, folgt den Industriegründungen, der Missio- 
nierung in der Diaspora und sucht selbst das 
Wandervolk des Verkehrs und des Sportes zu 
erfassen. Aufgaben sind damit gestellt worden 
in einer Neuartigkeit, Mächtigkeit und finanzieller 
Anforderung, die revolutionierend in das herge- 
brachte pseudohistorische Kirchenbauschema ein- 
griffen und zur Umstellung zwangen, gleich der 
Entwicklung im Profanbau. 

Die mittelalterliche Kathedrale — der Reprä- 
sentationsbau kirchlicher und weltlicher Macht- 
entfaltung — hat in einer Zeit der Verarmung, 
hoher Arbeitslöhne, verkürzter Arbeitszeit, und 
der Forderung kurzer Bauzeiten, ihren Typ als 
Vorbild, wie ihn die letzten Jahrzehnte noch be- 
trachteten, verloren. 

Unsere neuen Kirchenbauten zeigen kaum noch 
den in der Gewinnung und Verarbeitung so kost- 
bar gewordenen Haustein und das kurzatmige 
Steingewölbe, die Maschinenbauweise in Beton, 
Eisen und Kunststein beherrscht den Baustoff, 
die bauliche Anordnung, der Bauzweck in reiner 


Sachlichkeit, frei von Attrappen, bestimmt den 
Baucharakter. 
Aus diesem Baustreben heraus kristallisiert 


sich, klar erkennbar, das neue Bauschaffen um 
so klarer, je reiner die nackte, unverkleidete An- 
ordnung das dynamische Spiel der Kräfte gibt, 
in sinngefälliger Aufmachung wie im klassischen 
Bau der Antike und der Gotik. 

Der Einbau statisch übersetzter Eisenbeton- 
gewölbe in den Basilikaquerschnitt, die Verwen- 
dung von Betonstürzen zur Überbrückung von 
Spannweiten, die mit voller Sicherheit in Holz 
ausgeführt werden könnten, die Verwendung 
teurer und noch dazu nicht bodenständiger Bau- 
stoffe, die Verblendung von Traganordnungen in 
Eisenbeton durch Stein, Stuck und Metall, der 
Aufbau schwächlicher Holzanordnungen auf ge- 
waltige Baumassen verneinen die Grundsätze der 
Ästhetik ebenso wie die Grundlagen neuzeitlichen 
Baustrebens. 

Die kurze Geschichte des neuzeitlichen Kir- 
chenbaues gibt noch kein Beispiel der Höchstaus- 
nützung neuzeitlicher Bauweisen; relativ sehr 
klein sind noch die räumlichen Anforderungen. 
Kirchenbauten von 1500—3000 Sitz- und Steh- 
plätzen bilden die Regel. 
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Um diesen Bauzweck zu erfüllen, genügen 
unsere alten Bauweisen in Stein und Holz, das 
Bauelement bleibt die Tragmauer, nicht der Rah- 
menbinder, der Baustein trägt noch, er füllt nicht 
wie im Rahmenbau. Es liegt kein finanzieller 
Grund vor, zur Zeit diese Bauweise aufzugeben 
oder durch einen gekünstelten Formalismus zu 
ergänzen. 

Die Schaffung eines guten Baukernes bleibt 
das Ziel, dessen sparsame Anordnung schafft die 
Möglichkeit, auch die Schwesterkünste Plastik 
und Malerei bei der Innenausstattung heranzie- 
hen zu können. 

Die neue Zeit brachte im Kirchenbau den hart 
gebrannten Klinker und den weißen Kalksand- 
stein, beide Materialien von unverwüstlicher Le- 
bensdauer. 

Der rotblaue Klinker ist die große Mode ge- 
worden, besonders in seiner niederdeutschen Hei- 
mat; in den Außenflächen bedeckt er die Wände 
als Verblender, aufgelöst in historischen Archi- 
tekturen bis herab zum neuzeitlichen Strichorna- 
ment oder gar in den spielerischen Abarten der 
im Ausschußmaterial gegebenen Unregelmäßig- 
keiten der Herstellungstechnik mit Rissen, Gal- 
len, Ausblühungen und Verfärbelungen. 

Hohe Frachtsätze, Mangel an geübten Fach- 
arbeitern und der ästhetisch gegebene Zwang, 
ihn im Innern zu verputzen, verteuert seine Ver- 
wendung in Gegenden, in denen er nicht boden- 
ständig ist. 


Der billigste Baustein — rund 20—25% bil- 
liger als selbst der gewöhnliche rote, im Kohlen- 
feuer gebrannte Backstein — ist zur Zeit der 


weiße Kalksandstein. Die Dinorm 106 bezeichnet 
den Kalksandstein als Mauerstein I. Klasse. Das 
Staatliche Material-Prüfungsamt Berlin-Dahlem 
urteilt über den Kalksandstein: »Für die Beur- 
teilung des Kalksandsteines als Verblender und 
als Putzträger in Rohbauten liegt ein reiches 
Tatsachenmaterial vor ... in Anbetracht seiner 
physikalischen und mechanischen Eigenschaften, 
sowie seiner praktischen Erprobung im Bau- 
wesen, liegt kein Grund zu der Annahme vor, 
daß der Kalksandstein für Zeiträume von längerer 
Dauer als diejenigen, auf die die Erfahrungen 
zurückreichen, sich weniger beständig erweisen 
sollte, als der Mauerziegel...... zusammenfassend 
ist der Schluß berechtigt, daß der genormte Kalk- 
sandstein den in Bauten von mehrhundertjähri- 
gem Bestand auftretenden Beanspruchungen ge- 
wachsen....anzusehen ist.« 

Es ist auffallend, daß dieses Material erst in 
allerletzter Zeit im Monumentalkirchenbau Ver- 
wendung findet. 

Die Technik der Herstellung: reiner Quarzsand 
und Kalk nach innigem Mischen in Formen ge- 
preßt und unter Dampfdruck erhärtet, eignen ihn 
vorzüglich als Untergrund für Malerei, die auf 
der angesetzten Fläche in Kalkkasein aufgetragen 
wird. Der Farbwechsel des Naturmateriales vom 
fast reinen Kristallweiß bis zum Rostbraun als 
tiefsten Ton gibt der großen Wandfläche im Zu- 
sammenschluß mit der Hohlverfugung in reinem 
Kalkmörtel eine freundliche helle Tönung des 
Innenraumes, im Außenbau bricht sich das Ta- 
geslicht im Quarzkorn, übergießt die ganze 
Fläche mit einem hellfarbigen Inkarnat, das be- 
sonders in der Abenddämmerung aufleuchtet und 
noch mehr zur Geltung kommt, wenn verputzte 
Mauerflächen der Nachbarbauten im stumpfen 
Grau zurücksinken. Dazu schafft die Mauertechnik 
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Steigerungsmöglichkeiten durch Wechsel im 
Mauerverband, Einlagen von roten Ziegeln auf 
Rollschichten, willkürliche Vermauerung ver- 
schiedenfarbig getönter Steine u. a, Wirkungen, 
die noch gesteigert werden durch die Patina der 
Kupferdeckung, der Dachziegel, der Fenster- und 
Türanordnungen in Blei und Metall, auch die 
Alterspatina der weißen Steine, eine blaugraue 
Verfärbelung wird diesen Farbenakkord nicht 
stören, wie an älteren Bauten beobachtet wird. 

Ob die Mauertechnik in ihrer künstlerischen 
Wirkung noch gesteigert werden könnte durch 
Formatänderung oder Einfärben der Grundmasse, 
müßten weitere Versuche ergeben — wirtschaft- 
lich dürften diese aber kaum sein — das übliche 
Normalformat der Steine gleicht dem wirtschaft- 
lich als bestgeeigneten, ausprobierten Reichs- 
format, das seinerzeit als großer Fortschritt all- 
seitig begrüßt wurde. 

Die reinen Ersparnisse errechneten sich bei 
zwei Kirchenbauten auf rund 10% der Rohbau- 
kosten — die Ersparnisse berechnen sich aus dem 
um etwa 20--25% billigeren Grundpreis gegen- 
über den gewöhnlichen roten Backsteinen, aus 
dem Wegfall des Innen- und Außenputzes, an 
deren Stelle einfache Verfugung trat, aus dem 
Wegfall besonderer Rüstungen für Verputzarbei- 
ten, die Malereien konnten direkt auf Mauer- 
grund aufgetragen werden, aus der raschen Bau- 
zeit. Ganz besonders beachtlich ist die Einspa- 
rung durch den Wegfall jeglicher Unterhaltungs- 
und Restaurierungskosten des Mauerwerkes, 
selbst Durchfeuchtungen im Mauerwerk trocknen 
auf, ohne eine Verseuchung des Mauerwerkes zu 
verursachen, wie solche bei den im Steinkohlen- 
feuer gebrannten Backsteinen auftreten. 

Die wirtschaftlichen und künstlerischen Vor- 
teile des weißen Kalksandsteines sind gegeben, 
der neuzeitlich eingestellte Kirchenbauer kann 
an diesem neuen Baustoff, der bisher als Hinter- 
mauerstein eine Aschenbrödelrolle spielte, nicht 
verächtlich vorbeigehen, es muß Aufgabe des 
Baukünstlers sein, auch mit diesem weißen Ma- 
teriale gleich gute Baumassen zu entwickeln wie 
mit dem roten Steine, es muß eben Pionierarbeit 
geleistet werden, die dem fortschrittlich schaffen- 
den Baukünstler gewiß sympathischer ist als der 
ausgetretene Weg modischen Bauens in rotem 
Klinker. Fritz Fuchsenberger 


Berichte aus Deutschland 
SAMMELBERICHT AUS MÜNCHEN 


Di religiöse Kunst hatte auch im Glaspa- 
last 1928, ähnlich wie im Vorjahr, genügend 
Gelegenheit, sich zu entfalten. Auf der Glas- 
palast-Linken, die sich heuer aus vielen Einzel- 
gruppen mit einer „Super-Jury“ neu konstituierte, 
waren sogar eigene Räume bereitgestellt worden, 
deren architektonische Gestaltung Heinrich Bergt- 
holdt übernommen hatte. Da es galt, die im Vor- 
jahr angebahnte Darstellung der Freskenmalerei 
auch heuer nicht zu vernachlässigen, hatte man 
in den Räumen für große Wandflächen gesorgt, 
zumal im größeren Saal, der um eine Mittelsäule 
geordnet ist. Natürlich wollte weder hier noch 
anderweitig ein wirklich sakraler Raum geschaf- 
fen werden. Doch bildete für die zahlreichen pla- 
stischen, kunstgewerblichen und malerischen Ar- 
beiten jüngerer christlicher Kunst eine solche 
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Umgebung trotz ihrer Attrappengeste, ihrer Vor- 
läufigkeit etwas Gemäßeres als ein stereotyper 
Ausstellungssaal. Schade, daß die Beleuchtung 
etwas zu düster gehalten war. Von den Freskan- 
ten versuchte sich Jos. Plenk an dem an- 
spruchsvollen Thema des letzten Kapitels Johan- 
nis mit guter Einfühlung ins Frühchristliche, 
etwas unpersönlich, mehr episch referierend im 
Nebeneinander der Fläche. F. Baumhauers 
Pietä, von reichlich großem Format, geht eben- 
falls auf das Lineare und wirkt innerlich etwas 
dünn. Eine Beweinung von Willi Schmid er- 
freut in ihrer klaren stillen Ruhe durch edle ge- 
formte Haltung und intensive Einzeldurcharbei- 
tung. Mehr allgemein religiöser Natur Heid- 
ners ÖOffenbarung-Johannis-Fresko, gut gemalt, 
aber nicht zwingend; an Stelle einer mystischen 
Vision gibt Bruno Goldschmitt in seinen 
Gesichten Johannis allzu reale, ja massive Phan- 
tastik. An Glasgemälden ist eine Kreuzigung 
von Baumhauer hervorzuheben, während K. 
Knappe in seinem Franziskusfenster neueste 
glasmalerische Experimente nicht gerade sehr 
überzeugend wagte. Im ganzen wirkte die Ab- 
teilung, noch mit allerlei kleineren, unter sich 
disparaten kunstgewerblichen Arbeiten gefüllt, 
nicht gerade sehr repräsentativ, noch weniger als 
innerlich notwendig, sondern trotz aller Beflis- 
senheit zufällig. Überhaupt gab es nirgendwo 
Neues. Wichtig wieder Thalheimers Arbei- 
ten, charakterisiert durch die gleiche malerische 
Inbrunst und die Leuchtkraft seiner Farbe. In 
der Plastik war diesmal ebenfalls kaum vom Ge- 
wohnten Abweichendes. Valentin Kraus ragt 
mit seiner soliden Handwerklichkeit hervor, 
Theodor Georgii mit der weichen Anmut sei- 
ner runden Kompositionen, Wadere bringt eine 
seiner feierlich schmückenden Grabfiguren. Lie- 
benswürdiges Genre, aber etwas unpersönlich ge- 
staltet, sah man von Karl May. Ruth Schau- 
mann war mit einer Reihe kleinerer Arbeiten 
der Zahl nach gut, der Aufstellung nach ungün- 
stig vertreten. Doch konnte man mehr die frü- 
here lyrische, naiv-sinnige, nicht die eigentlich 
plastisch-formende Periode beobachten, in die sie 
jetzt eingetreten ist. 

Von den zahlreichen Ausstellungen der Ga- 
lerretur ehristliche kunst sewanrerster 
Stelle die der Entwürfe für die Krieger-Ge- 
dächtniskirche der kath. kaufmän- 
nischen Vereinigungen Deutschlands 
in Leipzig-Konnewitz genannt. In zwei 
Riesensälen waren die 240 Entwürfe aufgestellt, 
durch die das Preisgericht in harter Arbeit sich 
hatte hindurchkämpfen müssen. Mit solch allge- 
meinen großen Wettbewerben wird nicht immer 
viel erreicht, weil relativ ein zu großer Prozent- 
satz von Arbeiten mitunterläuft, die von vorne- 
herein als unbrauchbar prädestiniert sind. Eine 
positive Feststellung jedoch soll auch hier nicht 
unterlassen werden: innerhalb unseres katholi- 
schen Kirchenbaus haben sich nun allmählich 
doch schon klar erkennbare Grundrichtungen an- 
gebahnt. Die Gemeinsamkeit ihrer Gesinnung 
leitet sich bei aller Wahrung der individuellen 
künstlerischen Persönlichkeit nicht nur aus dem 
Zweck, aus der Erkenntnis vom Wesen des Kir- 
chenbaus als einer Zweckkunst, sondern ebenso- 
sehr aus dem selbstverständlichen Sprechen in 
der allgemeinen künstlerischen Zeitsprache her. 
Preisträger aus ganz Deutschland befanden sich 
unter den Konkurrierenden. Der Entwurf von 
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Prof. Mich. Kur z- Augsburg und Hans Doell- 
gast-München (2. Preis), eine basilikale An- 
lage mit dem Turm hart an der Bauflucht, mit 
ihrem klaren Grundriß, ihrem einfach-großzügi- 
gen ruhigen Innenraum kann in seiner harmoni- 
schen durchgestalteten Abrundung als vielleicht 
das Beste unter dem zahlreichen Guten bezeichnet 
werden. Sehr vornehm und würdig, fast zu ernst 
die Arbeit von Adolf Muesmann-Dresden 
(1. Preis), bei der für das Presbyterium reicher 
Mosaikschmuck vorgesehen ist, der sicher noch 
besonders beleben würde. Eigenartig und wir- 
kungsvoll trotz einer schier übertriebenen Ein- 
fachheit der Entwurf von A. J. Peter-Fran- 
kenthal. Den heutzutage seltener vertretenen Bau- 
gedanken einer Zentralkirche legt der Entwurf 
von Theo Burlage-OÖsnabrück (3. Preis) zu- 
srunde. Hierbei überraschen im einzelnen sehr 
gelungene und neue Ideen, wobei freilich vom 
liturgischen Gesichtspunkt aus die Lage der Sei- 
tenaltäre in ihrer Absonderung vom Hauptraum 
zu beanstanden ist. Gottfried Jonas - Düssel- 
dorf strebt in einem interessanten Entwurf den 
christozentrischen Rundbau an. In Einzelheiten, 
so in dem etwas kerkerartigen Turm, ist ein 
romantisches Grundgefühl wirksam. Von beson- 
derem Geschmack in der maßvollen Eindring- 
lichkeit der Innenansicht mit den hinter dem 
Altar aufragenden hochgezogenen drei Bögen ein 
Entwurf von Kogler, Haedenkamp und 
Höhne- München. Originell wird in einer wei- 
teren Münchner Arbeit von Toni Sprenger 
die Angliederung des Seitenschiffs an das Haupt- 
schiff durch Arkaden bewirkt. Daß es daneben 
auch an weniger erfreulicheren Dingen nicht 
fehlte, sei nicht verschwiegen. Es gibt so etwas 
wie eine neue Stereotypität unter den Architek- 
ten. Man folgt nicht dem Gefühl von innen her- 
aus, sondern kopiert von andern neu Gefühltes. 
Bei manchen enttäuscht eine prahlerische Pla- 
nerei, die, sehr unkatholisch, sich nicht scheut, 
selbst dem Christlichen ganz fremde Formvor- 
stellungen von moscheenhaftem Typus oder ab- 
strakt-technische Formen zu verwenden. 

Ein weiterer Wettbewerb der Deutschen 
Gesellschaft für christliche Kunst galt der Illu- 
stration einer katholischen Schul- 
bibel, vom Bischof von Regensburg, Dr. Buch- 
berger, im Verlag Kösel & Pustet. Auch hier 
war eine relativ sehr reiche Beschickung mit 
69 Entwürfen zu verzeichnen, auch hier hatte das 
Preisgericht keine leichte Arbeit. Es gibt ja auch 
im ganzen großen Bereich der christlichen Kunst 
wohl kaum eine schwerere Aufgabe als diese. 
Man ist heutzutage geneigt, wieder mehr den 
pädagogischen Zweck in den Vordergrund zu 
stellen. Der Begriff „kindertümlich“ ist durchaus 
nicht so klar umschrieben, so ohne weiteres ein- 
leuchtend, als das den Anschein hat. Kindertüm- 
lich heißt nicht, sich gleichsam dem Kinde und 
seiner Vorstellungsweise anbiedern. Genau so 
wie das Erziehen das Moment des Entwickelns, 
Herauferziehens in sich enthält, so kann auch 
vom Bibelbild verlangt werden, daß es dem Kind 
eine, wenn auch nicht zu schwierige Aufgabe des 
Sehens stellt. Das war bei den heutzutage oft 
unterschätzten Arbeiten eines Führich der Fall. 
Auch Richter ließ das Kind und das Volk in sei- 
nen gemütdurchwärmten, dabei wunderbar dich- 
ten, mit Realistik gefüllten Darstellungen nicht 
bloß genießen: man mußte sich hineinfühlen, sich 
hineinleben. Für solche illustrative Aufgaben 
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gilt auch irgendwie das Stormsche Paradoxon, 
das er sich als Jugendschriftsteller zum Motto 
wählte: „Wenn du für die Jugend schreiben 
willst, so darfst du nicht für die Jugend schrei- 
ben.“ So, im höchsten Sinn verstanden, kann es 
keine Schwierigkeit des Ausgleichs zwischen reli- 
giösen, pädagogischen und künstlerischen Wer- 
ten geben. Schwierigkeiten dagegen macht in 
der Gegenwart mehr als je die Analyse des auf 
die Mehrzahl der zu erfassenden Kinder passen- 
den durchschnittlichen Milieus, des geistigen und 
künstlerischen Vorstellungskreises, innerhalb des- 
sen sie leben. Der ist beim Großstadtkind schon 
nach sozialen und sonstigen Schichtungen unge- 
heuer abgestuft. Und auch auf dem Lande kann 
man nur noch sehr regional von einer einheit- 
lichen Vorstellungswelt der Kinder sprechen. 
Das romantisch Deutsche, das Sinnig-Gemüt- 
hafte, Kindliche, Erdhafte und Volksverwurzelte 
wird — und oft ist es nur die Sehnsucht nach 
unwiderbringlich Verlorenem, die hier etwas vor- 
handen glaubt, das längst entschwunden, — in 
manchen Städten schon und auch teilweise auf 
dem Land nicht mehr als selbstverständlich, son- 
dern als gewollte Nähe empfunden, für die keine 
Aufnahmebereitschaft vorhanden ist. Den Aus- 
gleich zwischen der persönlich an die Subjektivi- 
tät des Künstlers gebundenen Vorstellung, zwi- 
schen dessen zeitlicher Orientiertheit einerseits, 
den religiösen Gegebenheiten und Anforderungen, 
den erzieherischen Notwendigkeiten andrerseits 
trifft nur eine Künstlerpersönlichkeit, bei der alle 
vier Faktoren zusammenhelfen, sich verbinden, 
um dann neu und einheitlich aus dem Vollen her- 
aus zu schaffen. — Die Entwürfe, der mit einem 
ersten Preis ausgezeichneten Künstlerin Berta 
Schneider, technisch vorbildlich klar und 
sauber in der Holzschnittlinienführung, sind in 
ihrer Stilisierung zeitgemäß. Das Epische, Er- 
zählerische tritt zugunsten einer Beschränkung 
auf das Wesentliche des Vorgangs zurück, man 
könnte das auch als poetische Kargheit bezeich- 
nen. Als Gegenstück dazu wären die mit einem 
vierten Freis ausgezeichneten Arbeiten von Fr. 
Wilfried Braunmiller O.S.B. zu nennen. 
Eine ganz hervorragende Arbeit, durch Schön- 
heit der Zeichnung, Selbständigkeit der Idee und 
der Komposition, für Kinder allerdings nicht so 
leicht faßbar wegen der Massierung, der Ge- 
drängtheit des Inhaltlichen. Auch Georg Poppe 
(2. Preis) hat in seinen lebendig erfundenen, 
schönen Kompositionen viel Einfühlung. Doch 
mag das Großzügige, stark Abkürzende des 
Zeichnerischen für das kindliche Auge weniger 
günstig sein. Im älteren Stil, sauber und fleißig, 
liebenswürdig trotz einer gewissen Enge und Be- 
schränkung der mit einem 3. Preis bedachte Ent- 
wurf von Max Teschemacher. (Wie unter- 
des bekannt wurde, hat man sich für die Ausfüh- 
rung dieses Projekts entschlossen.) Farbig von 
hoher Schönheit, absolut überragend, zeichne- 
risch jedoch nicht ganz den Anforderungen die- 
ser Kleinkunst entsprechend und deshalb sicher 
dem Auffassungsvermögen von Kindern zwischen 
ır und 15 Jahren schwerer zugänglich, die Ent- 
würfe von F. Baumhauer, die einen 5. Preis 
erhielten. Unter den Belobigungen waren eben- 
falls noch eine Reihe von beachtenswerten Lei- 
stungen (Rabolt, Hotter, Schott, Gämmerler, 
Schultheiß). Jedenfalls konnte man sich davon 
überzeugen, daß zum Thema der Schulbibel-Illu- 
stration von unseren Künstlern durchaus Selb- 
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ständiges gesagt wird. Mit den Illustrationen 
allein ist es ja nicht getan, Sache des religiösen 
und pädagogischen Taktes seitens der Erzieher, 
der Katecheten ist es, das Kind zum Erfassen, 
zum Bejahen, zum Auskosten des Religiösen, 
Künstlerischen, Erzählenden im Bild anzuleiten. 
‚Das Thema der Bibel-Illustration fand durch 
eine Ausstellung im Kunstverein eine beson- 
dere, nicht alltägliche Variation. Abel Pann, 
ein Lettländer Jude, in Odessa und Paris zum 
Maler gebildet, setzt sein Lebenswerk an die 
Darstellung der Bibel in Bildern. Er frägt mit 
Recht: wie kommt es, daß gerade das Volk der 
Bibel keinen eigentlichen Maler der Bibel her- 
vorgebracht hat? Und in der Tat, es gibt unter 
den immerhin zahlreichen jüdischen Künstlern 
keinen, der bisher an diese Aufgabe herange- 
gangen wäre. Das mag mit der Zersetzung der 
religiösen Überzeugung bei den Juden überhaupt 
zusammenhängen. Pann jedenfalls hat als gläu- 
biger Jude sich mit höchstem Enthusiasmus für 
seine Sache eingesetzt, derenthalben er nach Je- 
rusalem übersiedelte. Er kommt vom Impressio- 
nismus her. Die Folge von über 100 Illustratio- 
nen, meist Pastellarbeiten aus dem ersten und 
zweiten Buch Mosis zeugt von einer sehr reichen 
und beweglichen, orientalisch glühenden Phanta- 
sie. Die Gestalten des Alten Testaments treten 
hier lebendig anschaulich als echte semitische 
Typen uns entgegen. Das mutet einen zunächst 
fremd an, noch gesteigert durch das ausgespro- 
chen Blumige, Parfümierte des farbigen We- 
sens. Das Erzählerische beansprucht den Vor- 
rang, aber auch kompositionelle Schilderung, 
dann die psychologische Einzeldarstellung von 
Personen kommt zu ihrem Recht. In der Auf- 
fassung ist ein Grundunterschied zu unseren 
europäischen Darstellungen gegeben. Was Pann 
zeichnet, entspricht nicht bloß eigenen subjek- 
tiven, künstlerischen Ideen von Noah, von Jakob: 
wir müssen annehmen, daß sich in diesen Gestal- 
ten eine allgemein-jüdische Vorstellung aus- 
drückt. Die Charakteristik hat oft etwas Primi- 
tives: so wenn in den Schilderungen von Sem, 
Ham und Japhet die gegensätzlichen Typen auf 
eine übertrieben scharfe Formel gebracht werden. 
Die allgemeine künstlerische Höhe ist bei Pann 
nicht sehr bedeutend. Die beste Leistung in der 
Folge die Erzählung vom ägyptischen Joseph mit 
geschlossener Einheitlichkeit der epischen Kraft. 
Denkt man an die deutsche oder auch französi- 
sche Bibel-Illustration, so ist sie ohne das (wenn 
auch verschieden starke) Erlebnis des heiligen 
Kandessalsalkandschatt. nichts zur denken. 
Abel Pann hat anscheinend überhaupt keinen 
Sinn dafür. Fast nirgendwo spürt man das, was 
wir mit dem Ausdruck Naturgefühl bezeichnen. 
Aber vielleicht ist gerade dieser Mangel (von uns 
aus gesehen) etwas sehr Charakteristisches, viel- 
leicht muß der jüdische Künstler den Schwer- 
punkt auf die Schilderung der Personen als Trä- 
ger des biblischen Geschehens verlagern. 
Aus den ständigen Ausstellungen der Galerie 
für christliche Kunst sei hier noch ver- 
schiedenes angezeigt. Da beanspruchten Email- 
arbeiten von Alois W örle Interesse. Der Email- 
technik, neuerdings wieder verschiedentlich be- 
lebt, gehört mit ihrer besonderen Art ein guter 
Platz in der kirchlichen Kleinkunst. Die Vor- 
lagen zu den Wörleschen Arbeiten sind im ein- 
zelnen künstlerisch ungleichwertig. Die dieser 
Technik eigentümliche Mischung von zeichne- 


risch-linearen und mosaikplastischen, flächigen 
Möglichkeiten sind noch nicht klar genug erkannt 
und herausgearbeitet. Reizvoll der Probebrand 
für die Plaketten am Borromäusaltar der neuen 
Kirche in Nürnberg-Mögeldorf. Eine große Ma- 
donna im Rahmen ist im Brand sehr gut gekom- 
men, dagegen in der Vorlage schwächlich, ähn- 
lich wie ein Christus am Kreuz. Die kleineren 
Arbeiten sind direkt aufgetragen, eine technische 
Erschwerung, deren künstlerische Bewältigung 
noch nicht so ganz gelungen ist. Das gibt sich 
in einem gewissen formalen Zerfließen zu erken- 
nen. An Plastik waren unter anderem Karl 
Kroher, PaulScheurle vertreten; am wert- 
vollsten die Reliefs von Hans Panzer. An 
einer Bergpredigt und an der Pietä spürt man 
die sichere ordnende Hand, den großzügigen 
Schnitt, die religiöse Gefühlskraft eines Meisters. 
Im Atelier Weckbecker hatte Landesbau- 
rat Boßlet einige jüngere Arbeiten ausgestellt, 
an denen seine geklärte künstlerische Eigenart 
sich erwies. Boßlet spricht die architektonische 
Sprache der Zeit, aber seine Formgestaltung ist 
immer das Ergebnis reifer Einsicht. Nicht blo- 
Ber Zweckbau, nicht bloße Freude am Konstruk- 
tiven, nicht ein a priori vorgefaßtes Formenideal. 
An solchen Arbeiten läßt sich aufzeigen, wie 
Stil entsteht, nicht durch krampfhafte überstei- 
gerte Bemühungen, nicht durch bewußtes Experi- 
mentieren, sondern durch unablässige Auseinan- 
dersetzung mit den neuen Gegebenheiten in der 
täglichen Praxis. Aus den verschiedenen Kon- 
struktionsarten entwickelt sich die ihnen eigene 
Form. Bei dem Entwurf für St. Joseph-Aschaf- 
fenburg wird über das System des Holzgerippes 
eine Haut aus Rabitz gespannt. Ein turmmäßig 
gedrungener, fester Eindruck wird mit einer ge- 
wöhnlichen Eisenbeton-Rahmen-Konstruktion bei 
St. Hildegard in St. Ingbert erreicht. Das Pro- 
blem einer „Industriekirche“ löst die Marien- 
kirche in Ludwigshafen mit ihrem Dreigelenk- 
bogen-System, kühn und geistvoll. Dabei ist der 
Innenraum durchaus sakral und eigenartig ein- 
dringlich. Beim Mariannhiller-Missions-Seminar, 
das als neue Stadtkrone Würzburg überragt, steht 
die Herz-Jesu-Kirche dominierend im Mittel- 
punkt, die beiden verschieden hoch gelagerten 
Trakte des weitläufigen Gebäudekomplexes ver- 
bindend. Dem Charakter einer Votiv- und RKlo- 
sterkirche entsprechend herrscht innen größte 
mönchische Einfachheit (Eisenbeton-Rahmenbin- 
der, eine sehr schöne Stufendecke, indirektes Be- 
leuchtungssystem). Für den Hochaltar dieser 
Kirche hat August Weckbecker eine monu- 
mentale Herz-Jesu-Statue in Holz geschaffen. 
Auch die Marmorfiguren und Tabernakel-Engel 
stammen von seiner Hand. Mit den Arbeiten ist 
Weckbecker in ein neues Stadium seiner künst- 
lerischen Entwicklung getreten, seine künstle- 
rische Individualität hat sich bedeutsam entwik- 
kelt. Das schwierige Problem der Herz-Jesu- 
Figur ist trotz der riesenhaften Ausmaße schlicht 
und würdig gelöst. An dem von Boßlet entwor- 
fenen Marienaltar haben die Bildhauerinnen 
Goossens und Biehler die volkstümlich 
einfache Mariengruppe in kräftiger Holzplastik, 
die Altarflügel mit den einzelnen Terrakotta-Re- 
liefs geschaffen. Die weitere Innenausstattung 
der Kirche, aus einem einheitlichen, aber nicht 
schablonisierenden Gesamtgedanken heraus wird 
noch viel Gutes schaffen. 
Willi Schmid 
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STAATSGALERIE PRAG 


ZUM ZEHNJÄHRIGEN TODESTAG 
VON WILHELM LEHMBRUCK 


N 25. März ist es ıo Jahre her, daß Wilhelm 

Lehmbruck, der große deutsche Plastiker, 
aus dem Leben schied. Zu dieser Gelegenheit fin- 
den allenthalben Gedächtnisausstellungen statt. 
Es sei besonders hingewiesen auf die große Lehm- 
bruck-Sammlung, dieim Duisburger Museums- 
verein zusammengetragen ist, wo man das Werk 
des großen Künstlers von seiner Frühzeit bis zu 
seiner letzten Reife überblicken kann. Es wird 
diese Stätte von den Kunstfreunden zu diesem 
Anlaß besonders aufgesucht werden. Durch diese 
Sammlung kam die Stadt Duisburg einer Ehren- 
pflicht ihrem großen Sohne gegenüber nach. Als 
eines der bedeutendsten Kriegerehrenmalestehthier 
auch der »Trauernde Jüngling« auf dem schönen 
Ehrenfriedhof; die »Kniende« wurde an wichtiger 
Stelle im Stadtbild aufgestellt. Das heute schon 
klassische Werk des großen Künstlers steht un- 
bestritten im Mittelpunkte der neuzeitlichen deut- 
schen plastischen Entwicklung. 
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Berichte aus dem Ausland 


GOTISCHE MALEREI UND 
PLASTIK NORDWEST- 
BÖHMENS 


IB Stadtmuseen von Brüx und 
Komotau hatten für den Monat 
September 1928 zu einer Ausstellung 
»gotischer Malerei und Plastik Nord- 
westböhmens« eingeladen. Die Art 
der Veranstaltung konnte über- 
raschen: mit ganz geringen Mitteln 
hatte man aus sechzehn kleinen Orts- 
museen, der Stiftsgalerie von Osscek, 
unzähligen Stadt- und Landkirchen 
alle erreichbaren gotischen Tafeln 
und Bildwerke (ohne Unterschied 
der Qualität) zusammengeholt. Auch 
die großen Museen von Dresden, 
Prag, Pilsen, Leitmeritz hatten eini- 
ges beigesteuert — das Ganze ein- 
drucksvoll im Verzicht auf große 
Aufmachung als Kundgebung einer 
lebendigen Heimatsbewegung, der 
die Forscherarbeit von Dr. Josef 
Opitz (Prag) kunsthistorische Be- 
deutung lieh. Der erzieherischen 
Absicht der Ausstellung entsprach 
es, wenn man Kunstwerke, die nicht 
zu erreichen gewesen waren, in pho- 
tographischen Aufnahmen zeigte und 
denAbbildungen des kritischen Kata- 
loges beifügte, so daß sich das hei- 
matkundliche und zugleich kunst- 
geschichtliche Bild der Landschaft 
schnell abrundete. 

Freilich: das Gebiet entbehrt über- 
ragender kultureller Sammelpunkte, 
deren Schaffen die künstlerische 
Haltung der Landschaft verkörpern 
würde. Vielmehr schien es als Rand- 
gebiet dazu bestimmt, die Ausstrah- 
lungen der umliegenden künstleri- 
schen Zentren aufzufangen. So wech- 
seln und durchdringen sich gegenseitig Einwir- 
kungen von Prag oder Breslau, Nürnberg oder 
Chemnitz — ein Charakteristikum der ganzen ost- 
deutschen Provinzkunst, die bei aller Anerkennung 
ihrer lange verkannten Bedeutung letzten Endes 
eben doch eine Kunst aus zweiter Hand bleibt. 

Für die Zugehörigkeit Nordwestböhmens zu die- 
sem östlichen Gürtel ist die religiöse Verehrung 
und künstlerische Geltung bestimmter Gnadenbilder 
besonders kennzeichnend. Eines der wertvollsten, 
die sog. »schwarze Muttergottes« der Brüxer Ka- 
puzinerkirche, war vorübergehend auf der Aus- 
stellung zu sehen (vgl. Abb. S.221). Durch mehr- 
fache auffrischende Übermalungen wird der Ein- 
druck erheblich beeinträchtigt. Gleichwohl scheint 
es — trotz geäußerter Bedenken — nicht unmög- 
lich, daß hier noch ein Stück zartester böhmischer 
Malerei der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
sich verbirgt. 

Reicher vertreten war die Plastik des 14. Jahr- 
hunderts. Großenteils handelte es sich dabei aber 
um Arbeiten, die unentschieden — stillos zwischen 
»nachromanischer«e und gotischer Auffassung 
lediglich einen ganz allgemeinen Eindruck hand- 
werklicher Tradition vermitteln konnten. Erst am 
Ende des Jahrhunderts bahnt sich, getragen von 
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einem ganz neuen, unmittelbaren Naturerleben, 
eine eigene organische Entwicklung an — nun aber 
so impulsiv, daß es so scheinen konnte, als würde 
böhmische Kunst die der binnendeutschen Land- 
schaften überflügeln. Zwei sehr bedeutende Schnitz- 
werke aus dieser wichtigen Periode wurden auf 
der Ausstellung ein erstes Mal zugänglich gemacht: 
eine stehende Muttergottes, ehemals im Kloster 
Saras, heute im Hauptaltar der Brüxer Dekanat- 
kirche, und eine sitzende Muttergottes aus der 
Pfarrkirche von Hochpetsch. Die erstere scheint 
in der gedämpften seitlichen Schwingung noch 
einer älteren Auffassung entwachsen zu sein. 
(Unsere Abb. S. 223, die einzig erreichbare, gibt 
leider eine ganz verzerrende Schrägansicht.) In 
ganz unverantwortlicher Weise wurde dieses zarte 
Gebilde in neuester Zeit mit einer hellen Gold- 
fassung überzogen — »staffiert«, wie man in Böh- 
men sagt — die wie blankes Messing schillert und 
alle feineren Differenzierungen tötet. Um so 
packender daneben die noch nicht restaurierte 
Muttergottes von Hochpetsch (Abb. S. 222). Un- 
verschleiert spricht aus ihr jenes neue Begreifen 
des Natürlichen, das aus dem Beieinander von 
Mutter und Kind ein neckisches Ziel formt. 

Was man aus dem frühen 15. Jahrhundert zeigte, 
wird die Forschung weniger befruchten. Immer- 
hin sollen Figuren wie die stehende Muttergottes 
von Retschitz, die Heiligen Petrus und Paulus und 
Ossek nicht unerwähnt bleiben. Tatsächlich aber 
scheint in dieser Zeit, deren Stilform man auf 
»böhmisch« taufen wollte, Böhmen doch seine füh- 
rende Stellung schon aufgegeben zu haben. Diese 
war erwachsen aus einer einmaligen, vorüber- 
gehenden Konstellation. Vollendsim späten 15. Jahr- 
hundert sind die einheimische Malerei und Plastik 
nur Echo, und nicht immer gutes Echo, der großen 
binnendeutschen Werkstätten. Erst im beginnen- 
den 16. Jahrhundert tauchen unter den heimischen 
Kräften Persönlichkeiten auf, die eine über den 
lokalen Rahmen hinausgehende Beachtung ver- 
dienen. So der Monogrammist »J. W.«, der aus 
der nächsten Umgebung von Lukas Cranach kommt, 
auf der Ausstellung vor allem vertreten durch 
den großen Marienaltar aus Seelau (bei Kaaden). 
Manchmal, wie auf einer Tafel mit der Darstellung 
des heiligen Wenzel (aus der Prager Staatsgalerie— 
vgl. Abb. S. 220) steigert sich bei J. W. die vertrie- 
bene Farbigkeit bis zu einer zarten Empfindsam- 
keit, wie sie Cranach selbst nicht kennt. Neben 
J. W. behauptet sich als Bildhauer Ulrich Creutz 
in Kaaden. Auch er ist zugewandert. Hat er doch 
wahrscheinlich auf seiner Wanderzeit an dem be- 
kannten Sakramentshaus der Georgskirche in Nörd- 
lingen mitgearbeitet. Leider konnte das Haupt- 
werk des Ulrich Creutz, die Lobkowitztumba in 
der Franziskanerkirche zu Kaaden, nur in Photo- 
graphien vorgelegt werden. Neben Creutz über- 
wiegt die Tätigkeitsächsischer Bildhauer, von denen 
vor allem Christoph Walter hervorgehoben werden 
muß, dessen Sandsteinkruzifixus von 1544 aus 
dem Friedhof in Joachimsthal wirklich mit zu den 
qualitätvollsten »nachgotischen« Steinmetzarbeiten 
zählt. 

Die wagemutigen Veranstalter der Ausstellung 
haben das Verdienst, für ein Gebiet, dessen kunst- 
geschichtliche Bedeutung ganz undurchsichtig war, 
Klarheit geschaffen zu haben. Wichtiger aber noch, 
daß es ihnen gelungen ist, einen Ausschnitt künst- 
lerischer Vergangenheit dem Empfinden der heute 
lebenden Bevölkerung wieder zuzuführen. 

Carl Theodor Müller 
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SCHWARZE MUTTERGOTTES, 2. HÄLFTE DES 
14. JAHRH. — BRÜX, KAPUZINERKIRCHE 


Personalnachrichten 


Bas Hier verstarb im Alter von 63 Jahren 
der bekannte Bildnismaler Rudolf Schulte im 
Hofe. Der sympathische Künstler war Westfale 
von Geburt. Eine große Anzahl bekannter Per- 
sönlichkeiten wurde durch ihn im Bilde festge- 
halten: seine streng gefügte, dabei tonige Mal- 
weise zeugte von einem in sich gefestigten Kön- 
nen, das weit über allem Durchschnitt stand. Süd- 
deutsche Schulung und norddeutsche Art ver- 
banden sich in seiner Kunst zu einem harmoni- 
schen Ganzen. In der Hauptstadt seiner Heimat- 
provinz, in Münster 1. W., hat man ihm jetzt eine 
würdige Gedächtnisausstellung gewidmet. — Fer- 
ner verlor die Berliner Kunstkritik eine ihrer 
stärksten Stützen und eine bewundernswert auf- 
rechte Persönlichkeit in Fritz Stahl. Dieser oft 
so tief bohrende Geist und Schriftsteller war in 
vielem gleichsam zum künstlerischen Gewissen der 
Reichshauptstadt geworden. Immer wieder pre- 
digte er das Handwerk im höchsten künstlerischen 
Sinne. Besondere Vorliebe hatte er für die Archi- 
tektur. Aus dieser Neigung, die von Verständnis 
für das Wesentliche begleitet war, entstand manch 
erlesene Schrift, wie etwa die Bücher über Pots- 
dam, Danzig oder Paris. Eine Art Vermächtnis 
ist sein großer Band »Weg zur Kunst« geworden 
(Berlin, Verlag Mosse). Früh schon fand er tref- 
fende Worte über das Verhältnis von Kirche und 
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Kunst, was ihm nicht vergessen sei. Sein letztes 
Werk, das erst soeben, kurz nach seinem Tode, 
erschien, hat zum Thema »Rom, das Gesicht der 
ewigen Stadt«. G. 


Akademieprofessor Karl Caspar in München, 
eine der hervorragendsten Kräfte neuer christ- 
licher Kunstgesinnung, feierte am 13. März 1929 
seinen 50. Geburtstag. 

Der Kunstgewerbler, Graphiker und Glasmaler 
Wilhelm Rupprecht in München wurde an die 
Kunstgewerbeschule zu Aachen mit einem Lehr- 
auftrag für Paramentik berufen. I 


Bücherschau 


I Eirere hit we Diener om anstehen Re 
chenbau des Bodenseegebietes von 
seinen Anfängen bis zum Ausklın- 
gen. I. Band Analyse der Bauten. Mit 639 Ab- 
bildungen auf 261 Tafeln. 1928. Frobenius A.-G 


on 


BÜCHERSCHAU 


Verlag Basel. Subskriptionspreis 80M. Laden- 
preis 92M. 

Seit einem Jahre sah man auf Grund warm 
empfehlender Voranzeigen von Escher-Zürich, 
Birchler-Einsiedeln, Baum-Ulm u. a. dem obigen 
Werke mit größten Erwartungen entgegen. Au- 
ßerdem war dem Erscheinen desselben auch die 
Einführung vorangeschickt, die Josef Sauer-Frei- 
burg i. B. dem Buche als Patengeleit mit auf den 
Weg zu geben sich bereit hatte finden lassen. 
Nach alledem durfte man mit einer Arbeit von 
ungewöhnlicher Bedeutung rechnen. Nun über- 
trifft das Gebotene in jeder Hinsicht die höchst- 
gespannten Forderungen. Füllte Hecht endlich 
die längst schmerzlich empfundene Lücke aus, 
die romanischen Bodensee-Bauten einmal zusam- 
menfassend zu behandeln und zwar nicht nur in 
bezug auf die schließlich jeder Kunstgeschichte 
geläufigen Münster von St. Gallen, Schaffhausen 
und Konstanz oder die Klosterkirchen der Rei- 
chenau, sondern auch in Berücksichtigung der 
kleineren, weniger bekannten Bauten wie Schie- 
nen, Wagenhausen, Büsingen, Engen, Burgwei- 
ler, Aufkirch, Goldbach u. a., so beruht der weit 
größere Wert des vorliegenden Bandes I in den 
ungemein sorgfältigen analytischen Monogra- 
phien all dieser Bauschöpfungen. Gewiß, es lagen 
schon für eine ganze Reihe derselben, etwa für 
St. Gallen oder die Reichenauer Zellen gute und 
aufschlußreiche Untersuchungen vor, aber — und 
damit drängt sich einem der hohe Wert des 
Werkes nachdrücklich auf — sie wollten Hecht 
nicht genügen. Unbeirrt von allem Vorhergehen- 
den schuf er sich neue Grundlagen durch selb- 
ständige eingehende bautechnische Untersuchun- 
gen und Einbeziehung und kritische Aufbereitung 
vielfach unbekannten oder nicht genügend aus- 
gedeuteten Schrifttums. Man liest ein einziges 
beliebiges Kapitel und fühlt sogleich den festen 
Boden unter den Füßen und so schreitet man 
voll unerschütterlichen Vertrauens an der Hand 
des sicheren Führers von Bau zu Bau und sozu- 
sagen vom Fundament bis unters Dach. Dabei 
bleibt, wenn es sich um Rekonstruktionen han- 
delt, der Autor sein eigener. strengster Richter 
und gerade hier wird man von der Fortschritt- 
lichkeit der Hechtschen Resultate in ihrer kriti- 
schen Gewissenhaftigkeit gegenüber älteren ähn- 
lichen Versuchen sichtbarlichst überzeugt. 

Es erscheint schlechterdings unmöglich, der 
Fülle des Inhalts im Rahmen einer Besprechung 
gerecht zu werden, aber ein kurzer Abriß sei 
versucht. 

Das erste Kapitel ist St. Gallen gewidmet, zu- 
nächst den Bauten der Schottenzelle unter Gal- 
lus und Otmar, dann den eigentlichen Schöpfun- 
gen des Benediktinerordens; hier fesselt die mehr 
wie irgendsonst durchdachte Behandlung des be- 
kannten Planrisses und die Auseinandersetzung 
desselben mit dem Bau Gozberts. Dieses erste 
Kapitel umfaßt weiterhin außer dem Umbau der 
St. Galler Kirchenanlage noch die Pfarrkirchen 
von St. Otmar und St. Magnus. Alles in allem 
70 Seiten voll gegenständlicher Klarheit in allen 
Einzelheiten und in ihrem Vortrag von geradezu 
plastischer Gestaltungskraft. In gleich anziehen- 
der Weise erleben wir im zweiten Kapitel Wer- 
den und Wandel der drei Zellen auf der Rei- 
chenau, wobeiHecht durchaus glaubhaft die Drei- 
konchenanlage für St. Georg in Oberzell ablehnt, 
für Mittelzell nur eine kurze karolingische Basi- 
lika unter Abt Heito annimmt und ebenso den 
karolingischen Bau Niederzells auf die drei Ost- 
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apsiden beschränkt. Die nächsten Kapitel um- 
fassen die Bautätigkeit des Klosters Schienen 
und die Kirchen im Stadtbezirk des Bischofs von 
Konstanz. Gleich aufschlußreich wird die klö- 
sterliche Bautätigkeit von Petershausen, Wagen- 
hausen, Rheinau und Schaffhausen behandelt, 
diese unter der Auswertung der wichtigen Aus- 
grabungsergebnisse der neuesten Zeit. 

Der zweite Abschnitt führt in die fast unbe- 
kannte Welt der kleineren Landkirchen im He- 
gau, im Linz- und Schussengau und im Rhein- 
und Thurgau ein. Hier fesselten die Referenten, 
ohne damit die übrigen Untersuchungen etwa ge- 
ringer einwerten zu wollen, vor allem die Ana- 
Iysen des ältesten Münsters von Überlingen, dann 
des Kleinods von Goldbach und der biser wenig 
beachteten, freilich auch recht primitiven Rank- 
weiler Peterskirche. Gerade die Betrachtung der 
kleinen Landkirchen, die das Unscheinbare zum 
Beachtenswerten werden läßt, spricht für die ge- 
radezu liebevolle Hingabe des Autors an seinen 
Stoff. Nichts scheint ihm, namentlich in den bau- 
technischen Untersuchungen, entgangen und der 
Beachtung unwert und ich verspreche mir gerade 
davon für den in Vorhereitung befindlichen zwei- 
ten Band, der die Synthese bringen soll, aufschluß- 
reiche Zusammenhänge, auf die ja auch schon 
im erstenBand die Berücksichtigung innerschwei- 
zerischer Bauten wie Muri, Einsiedeln u. a. schlie- 
ßen läßt. Man wird dem zweiten Bande vielleicht 
mit noch größerem Interesse entgegensehen dür- 
fen, denn nur die umfassende Beherrschung aller 
Einzelfaktoren, über die Hecht wie kein Zweiter 
verfügt, sein klarer Blick und seine kritische Ein- 
stellung und nicht zuletzt die umfassende Kennt- 
nis des Schrifttums und der daraus gewonnenen 
geschichtlichen und kulturellen Erscheinungen 
werden eine einwandfreie Genesis der gesamten 
Baugruppe unter den sie bedingenden Kräften 
zu gestalten vermögen. 

Dem wissenschaftlichen Text und Reichtum 
des ersten Bandes entspricht im gleichen Um- 
fang auch der Tafelanhang, der mehr als 600 
größtenteils erstmals gebotene Abbildungen in 
einwandfreier Durchführung bietet. 

Wenn Hechts »Romanischer Kirchenbau des 
Bodenseegebietes« in erster Linie auch zunächst 
als eine kunstwissenschaftliche Erfüllung von 
kaum zu überschätzendem Werte zu betrachten 
ist, so sollte deshalb das Werk doch nicht nur 
Besitz der Fachwelt allein bleiben; vielmehr sei 
jedem Freunde religiöser Kunst und des uralten 
Kulturbodens, dessen . kirchliche Pflanzstätten 
uns aus dem Dunkel des frühesten Mittelalters 
in ihrem künstlerischen Eigenwert und in ihrer 
christianisierenden Bedeutung aufgehellt werden, 
das Werk zwar nicht gerade als eine leichte, aber 
dafür als eine um so dankenswertere Lektüre ans 
Herz gelegt. Ich könnte mir denken, wenn ich 
mir den mühevollen Werdegang und Aufbau des 
Werkes, die hundertfältigen Wanderfahrten und 
zähen Untersuchungen seines Autors vergegen- 
wärtige, daß ihm der Gewinn neuer Freunde für 
das alte christliche Kulturgebiet und seine künst- 
lerischen Auswirkungen noch mehr Befriedigung 
und Freude bereiten würde als die Anerkennung 
aus den Kreisen der kunstwisenschaftlichen Fach- 
welt, mit der er ohne weiteres rechnen darf. 

Philipp Maria Halm 


Rudolf Berliner, Denkmäler der 
Krippenkunst. Ungefähr ı5 Lieferungen, 
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SARASER MUTTERGOTTES, UM 1375 
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jede mit acht großen Tafelbildern. Augsburg, 
Dr. Benno Filser, G. m. b. H. Jede Lieferung 
M.4—. 

Seit vorigem Jahre sind Lieferung VI—XI er- 
schienen. Immer klarer tritt das wissenschaft- 
liche Ziel Berliners zutage, die künstlerische und 
kunsthistorische Entstehung und Entwicklung 
der Krippe in Westeuropa darzustellen im Gegensatz 
zu der bisher üblichen ausschließlichen Beschrän- 
kung auf die volkstümlich-religiöse Seite. Christ- 
kindwiegen des ı5. und 16. Jahrhunderts aus 
Deutschland und Italien tauchen auf, monumen- 
tale Kirchenkrippen und Krippenaltäre des 14., 
15. und 16. Jahrhunderts in Italien, von einer 
Eindruckskraft, wie spätere Zeiten nichts Ähn- 
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liches geschaffen, und von erstklassigen Künst- 
lern (Arnoldo di Cambio, Benozzo Gozzoli, An- 
tonio Rossellino, Giovanni Merliano u. a.) Die 
spätere Krippenentwicklung des Barocks wird in 
den großen  Landschaftsschulen von Venedig, 
Bologna, Rom, Neapel und Sizilien gezeigt, auch 
meist belegt mit Namen von ausgezeichneten 
Künstlern, die bisher kaum über die italienische 
Lokalliteratur hinausgedrungen sind. Von deut- 
schen Krippen fällt besonders die automatische 
Krippe von Hans Schlothammer aus dem 
16. Jahrhundert auf. Fast alle diese merkwür- 
digen, aber ebenso künstlerisch schönen Dar- 
stellungen, sind bis heute so gut wie unbekannt 
gewesen, da sie zum Teil in den abgelegensten Ge- 
genden Italiens aufgesucht werden mußten. In 
den kommenden Heften sollen spanische und 
portugiesische Krippen gezeigt werden, zu denen 
das Material auf einer eigens unternommenen 
Reise gesammelt ist. Das Werk als erstklas- 
siges Quellenmaterial wird nicht nur der Kunst- 
forschung und Ikonographie ganz Neues bringen, 
sondern wird jedem Krippenfreund in der künst- 
lerischen Reife des Gezeigten reichste Anregung 
vermitteln können. Dankbar wird es gerade in 
dieser Beziehung begrüßt werden, daß neben den 
Gesamtaufnahmen sehr schöne Detailaufnahmen 
von Gruppen und Kopfausschnitten beigegeben 
sind. Georg Lill 


Georges Servieres, La decoration artistique 
des buffets d’orgues. Quart— VIII und 228 Seiten, 
48 Tafeln. Editions G. van Oest. Paris 1928 br. 
150.— ir. Er. 

Ein Thema, das bisher wohl überhaupt noch 
nicht monographisch bearbeitet worden war: Die 
künstlerische Gestaltung der Orgel. Ausgangspunkt 
für das in fünfzehnjähriger Arbeit entstandene 
Werk waren Aufsätze, die der Verfasser, ein be- 
kannter französischer Musikschriftsteller, in der 
Gazette des Beaux Arts und im Bulletin Monu- 
mental veröffentlicht hatte. Die Orgel im Alter- 
tum und im Mittelalter bis zum 15. Jahrhundert 
(Kap. I), verschiedene Aufstellung der Orgeln 
(Kap. II) Kantorien, Emporen und Tribünen mit 
ihren Zugangstreppen (Kap. III), die künstlerische 
Ausgestaltung des Orgelgehäuses vom 15. bis zum 
20. Jahrhundert (Kap. IV bis X), das ist in kurzen 
Worten der Inhalt des gut geschriebenen und vor- 
nehm ausgestatteten Werkes. Es ist hauptsächlich 
die Kunstgeschichte der Orgel in Frankreich, die 
nach Jahrhunderten und Provinzen gezeichnet wird. 
Aber auch das Ausland kommt zur Geltung und 
besonders Deutschland wird immer wieder berück- 
sichtigt. Neidlos erkennt Servieres die früh schon 
urkundlich bezeugte Überlegenheit der deutschen 
Orgelbaukunst an, eine Überlegenheit, die sie das 
ganze Mittelalter hindurch bewahrt habe. Siekommt 
auch darin zum Ausdruck, daß deutsche Orgelbauer 
und Organisten mehrfach an französische Kirchen 
berufen werden. — An Orgeln des Spätmittelalters 
ist Frankreich nach dem Verfasser sehr arm; zahl- 
reicher finden sie sich in Italien, Spanien und 
Deutschland, besonders im Rheinland. Die Zer- 
störung der alten Orgeln hat Ursachen mehrfacher 
Art. Es ist einmal der Wandel des Geschmacks, 
besonders im 16. Jahrhundert, in dem die Orgel auch 
ihre endgültige Form findet; es ist das Bedürfnis 
nach Vergrößerung und Umbau; es sind gewalt- 
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same Zerstörungen, die in Frankreich schlimmer 
gewütet haben als in Deutschland. Interessant ıst 
die Feststellung, daß der bilderstürmende Kal- 
vinismus in Frankreich, England und den Nieder- 
landen sich viel verheerender an den Orgeln aus- 
wirkte, weil Luther die Orgel zum Gottesdienst 
zuließ. Die Abbildungen des stattlichen Bandes 
lassen erkennen, daß Frankreich trotz allem noch 
eine Fülle von künstlerisch bedeutsamen Orgel- 
gehäusen besitzt. Servieres Werk, gearbeitet mit 
wissenschaftlicher Akribie, unter ständiger Heran- 
ziehung von Urkunden und Verwertung der fran- 
zösischen, deutschen, englischen und italienischen 
Fachliteratur ist ein sehr wertvoller Beitrag zur 
Geschichte der Kirchenkunst und der Denkmal- 
pflege. Wünschenswert wäre im Text eine Ver- 
weisung auf die Tafeln gewesen. Seite 7 wird Frei- 
sing, wohl in Anlehnung an die lateinische Form, 
mit Friesingen wiedergegeben. Richard Maria Staud 


Jukio Jashiiro: Sandro Botticelli. London 
Medici Soc. 3 Bände (1 Text und 2 Tafeln) mit 
291 Illustrationen nach den Gemälden und Hand- 
zeichnungen. Text XIIlI—214. 

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, mit dem man 
diese drei stattlichen Bände in die Hand nimmt 
und durchblättert. Ein Japaner, der über Botticelli 
schreibt, dürfte wohleinzig dastehen. Man ist zu- 
nächst sehr skeptisch. Wie soll denn ein Japaner 
überhaupt Botticelli verstehen können ? Aber da 
muß man entgegnen: können wir Europäer denn 
asiatische Kunst verstehen? Wenn ja, warum sollte 
denn nicht einmal ein Asiate dasselbe mit unserer 
Kunst tun. Vielleicht ist er berufener dazu als 
mancher »OÖstasienschwärmer«, der nur aus Snob- 
bismus heraus sich einen Buddha kauft, die Nase 
in die Schriften Lao-Tse’s steckt, oder nach Ber- 
lin in den buddhistischen Tempel pilgert, weil er 
»Buddhist« zu sein vorgibt. Jukio Jashiiro ist Pro- 
fessor an der Kaiserlichen Kunstakademie in To- 
kio und betrieb seıne Studien in London. Wie alle 
Orientalen, die noch nicht von unserer Scheinkul- 
tur angekränkelt sind, nahm er leicht-das Charak- 
teristische der italienischen Kunst auf (man kann 
jedes Jahr im Sommer Gruppen von Japaner in 
den Museen der Ewigen Stadt antreffen) und gibt 
nun seine Eindrücke in diesem Prachtwerk wieder. 
Man ist erstaunt über die Gründlichkeit, mit der 
die ganze einschlägige Literatur zusammengebracht 
worden ist, mit welcher Kritik der Weizen von 
der Spreu getrennt wurde, und wie endlich eine 
ästhetische Würdigung des Meisters behandelt 
wird, an der sich mancher europäischer Kunst- 
historiker ein Beispiel nehmen könnte. Dabei ohne 
übertreibende Adjektiva, ohne Pose, ohne falsches 
Pathos. 

Am Schluß des Werkes ist außer einem voll- 
ständigen Verzeichnis der Originale des Meisters 
auch ein solches aller bekannten Kopien zusam= 
mengestellt. Die Bibliographie und der Index ver- 
dienen besondere Beachtung. 

Ähnlich den großen Publikationen von Venturi 
bildet dieses Werk einen Abschluß aller bisherigen 
Botticellistudien, was allerhöchste Anerkennung 
verdient, aber für Europa doch auch etwas be- 
schämend ist. Der Verfasser stellt weitere Publi- 
kafionen über italienische Meister in Aussicht, so 
daß die Erwartung eine außerordentlich gespannte 


1St. Angelo Lipinsky 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München 2, NOs, Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig; Dr. Rich. Hoffmann. 
Für den Inseratenteil verantwortlich: Direktor A, Dümpelmann. Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH., 
Wittelsbacherplatz za. Druck von F. Bruckmann A.-G. — Sämtliche in München. 


ae ” 
ar 


HILDEGARD DOMIZLAF-FKÖLN: HERZ-JESU-ALTAR IN WEILER B 
HOLZ, FARBIG GETÖNT, UND MESSING 


Phot. A. Kreyenkamp-Köln 
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Phot. A. Kreyenkamp, Köln 
HILDEGARD DOMIZLAFF-KÖLN: ANTEPENDIUM IN GETRIEBENEM MESSING. WEILER BEI KÖLN 


NEUPFSARBRRAER BILDWERKE HILDEGARD DOMIZLAFES 
Von WERNER VON MATTHEY 


D* Lesern dieser Zeitschrift ist Hildegard Domizlaff keine Fremde mehr, da ihr 

Schaffen bereits gleichen Ortes vor einigen Jahren eingehend gewürdigt wurde (Prof. 
Dr. Wackernagel, Jahrg. XXIII [1926/27], S. 269ff.). Wir weisen deshalb ausdrücklich 
auf jenen Aufsatz hin, dessen Kenntnisnahme für einen Gesamtüberblick über das Werk 
der Künstlerin unerläßlich erscheint. Unsere Aufgabe aber ist es, die neuesten Arbeiten 
der Bildhauerin zu publizieren, Schöpfungen, die einen weiteren Schritt darstellen zur 
vollen Reife des Könnens und persönlichen Festigung des Stiles. 

Die Formensprache dieser Werke lautet streng und herbe, ruft zur Besinnung auf und 
geht aufs Letzte, Unbedingte, ohue Zugeständnisse, meidend alle leichten Gefälligkeiten. 
Darum erweist sie sich auch nicht für jeden ohne weiteres zugänglich, und doch greift 
ihre Wirkung als sakrale Kunst über den Einzelnen hinaus, und ist entschieden so imstande, 
einen neuen Weg zu zeigen diesem, seiner Aufgabenstellung nach wichtigsten Zweige 
bildnerischen Schaffens. Als ganze Kunst fordert sie ganze Hingabe, darin liegt ihre 
Stärke, und wird zu vielfach reicher Spende dem, der aufgeschlossen ist für ursprünglich 
unverbildetes Menschentum, durchströmt von religiöser Innigkeit, gefaßt und ausgeprägt 
in steter fester Form. Hier rühren wir an das im Künstlerischen Ausschlaggebende, denn 
ihre Formung, fern allem Willkürlichen und Zufälligen, sucht nur das Wesensnotwendige. 
In einer heutzutage auf dem Gebiete kirchlicher Kuust ungewöhnlichen Prägnanz der 
Gestaltung wird sie sehr zwingend dem Betrachtenden zum Gesetz eigenen Erlebens. 

In die Welt romanischer Wucht und Größe fühlt man sich versetzt, wenn man in Weiler 
(bei Köln) vor den Herz-Jesu-Altar tritt (Kunstdrucktafel). Feierlich ernst und ruhig 
schaut die lebensgroße Christusgestalt (Lindenholz polychrom getönt) auf einen herab, 
sitzend, die Rechte segnend erhoben, in der Linken haltend das goldene Herz. In wenigen 
groß angelegten schweren Faltenzügen, darunter, plastisch stark betont, das Körperliche sich 
entgegenwölbt und hervortritt, fließt das Gewand in tiefer roter Färbung. Dunkel liegen 
Haar und Bart um das Gesicht, die Augen glühen weit und majestätisch. Das ist der erste 
und bleibende Eindruck: die Heilandsgestalt majestätisch erfaßt, Pantokrator, Herr der 
Welten. Wohl bringt er sich selber den Menschen dar, und hält sein Herz ihnen hin, für sie 
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HILDEGARD DOMIZLAFF-KÖLN: HILDEGARD DOMIZLAFF. KÖLN: 
VORTRAGSKREUZ IN GETRIEBENEM MESSING ALTARKREUZ FÜR DIE HEIMSCHULE AM 
LAACHER SEE IN GETRIEBENEM MESSING 


gegeben. Aber er fordert zugleich ihre Treue, sie müssen sich ganz entscheiden; für oder 
gegen ihn, etwas Halbes hat nicht Bestand vor seiner Gewalt. So unterscheidet sich dieses 
Kultbild in scharfer Gegensätzlichkeit von den unpersönlich sentimentalen Herzjesustatuen, 
wie sie leider nur allzu viel noch überall anzutreffen sind. Ein neues Moment und von 
ästhetischer sowie religiöser Bedeutsamkeit ist auch, wie das Göttliche Herz hier in die 
Heilandshand gegeben wird, und nicht wie bisher sonst überm Gewand an der Brust 
angebracht. Würdig umrahmt ist die erhaben thronende Gestalt von einer flachen Rück- 
wand, ähnlich den Seitenflügeln eines Schreinaltares, sehr feine handgetriebene Reliefs 
aus Messingblech enthaltend, die Engel und Heilige in sinniger Anordnung darstellen. 
Von gleicher Technik ist die vordere Verkleidung des Altartisches, das Antependium 
(welch schöne Wiedererweckung alten Gutes in kirchlicher Dekoration!), Szenen aus 
dem Leben Christi gruppierend um eine Anbetung des Herzens (Abb.S.225). So zart 
und scheu diese Flachreliefs zuerst erscheinen im Gegensatz zur schwer massiven Holz- 
skulptur, bei längerem Verweilen davor bildet sich der Gesamteindruck zu wunder- 
voller Geschlossenheit von Aufbau und Komposition, indem das blanke schimmernde 
Metall begleitend die Freiskulptur umtönt und wirksam alles Streben auf sie hin kon- 
zentriert. 

Das andere ausgeführte Altarwerk (ebenfalls polychromiertes Holz, weit über lebensgroß), 
das hier zur Betrachtung steht, befindet sich in der Propsteikirche von Wattenscheid 
i. Westf., Franziskus sendet Antonius, so heißt es; und selten ist das Wesen der 
beiden Heiligen so gut getroffen wie in diesem Werk (Abb. S. 227). Wie sprechend ist die 
wissende Güte San Francescos, voll kindlicher Seligkeit, und seines Jüngers Antonius willige 
Frommheit ausgedrückt. Menschlich warm und nah, einfach, unproblematisch und gläubig, 
strömt erdhaftes Leben, durchpulst von echtem starken Gefühl. Entrückt aus dem 
Historischen ins Zeitlose und Immergültige, spürt man doch unmittelbar Gegenwärtiges, 
durch künstlerisches Können gebannt in den Willen zur seienden Form. Es ist nicht 
Primitivität, wenn ungefüge sich die Hände regen, wenn die schweren braungrün gehaltenen 
Kutten sich fast blockhaft breiten. Vielmehr Zurückführung auf letzte Lebenswirklich- 
keiten, ein Unmittelbares suchend, Leben, das erlebbar wäre uns Heutigen und Not- 
bedrängten. Damit allerdings sollen durchaus keine übersteigert realistischen Tendenzen 
gemeint sein, deren das Gestaltungsvermögen der Künstlerin ja auch keineswegs bedarf. 
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Leider fehlt hier die gleichzeitige Ausgestaltung der Rückwand und Mensa durch ein 
Antependium, wie sie in Köln-Weiler den Altar zu einer Einheit formt. i 

Als Gegenstück zu der eben besprochenen, harmonisch vorzüglich gefügten Gruppe 
ist von gleicher Ausführung und Größe ebenfalls für die Wattenscheider Propsteikirche 
eine heilige Anna Selbdritt geplant, im Modell bereits vorhanden (Abb. Se227 Hier 
erscheint das Frauliche der Künstlerin, innig und mütterlich, seiner selbst nicht bewußt, ganz 
unreflektiert und darum so wirkungsvoll überzeugend. In milder lächelnder Ruhe schaut 
St. Anna zum Betenden nieder, ihre still verstehenden Hände über den Knien deuten 
gleichsam auf Maria hin, umrahmen sie bergend. In himmlischer Anmut hält diese das 
Christkind, selber noch kindlich geschmiegt in mütterlichen Schoß. Unendlich vertraut 
berührt uns dies Werk, und doch ist die Weihe des Sakralen gewahrt und die Ferne, 
welche Nurmenschliches trennt vom Heiligen. Auch hier in der Formung finden wir 
nirgends Spielerisches, und nichts ist da, was bloße Zutat wäre. Das wirklich plastische 
Empfinden erlaubt Derartiges niemals und weiß in absichtsvoller Beschränkung auf das 
mindeste an Mitteln um so intensiver sich zu manifestieren. Vorbild mag gewesen sein 
monumentale romanische Skulptur, aber wesensmäßig gesehen und nicht epigonenhaft 
nachgebildet. e P 

Nicht eigentlich in den Bereich sakraler Gestaltung gehörend, immerhin ihr aufs nächste 
verwandt ist das Kriegerdenkmal in Esch (bei Köln) (Abb. S. 229). Denn es ist zutiefst 
religiös gedacht, wie über dem toten Soldaten der Heiland am Kreuz die Arme breitet und 
schmerzlich geneigten Hauptes seinen Blick auf dessen Antlitz richtet. In wahrhaft monu- 
mentaler Weise verbindet sich die katholische Idee mit der künstlerischen Gestaltung. ‚Von 
groß gesehener, wohl abgewogener Komposition erhebt sich vor dem Hintergrund der Kirche 
das Denkmal, der helle Kalkstein vor der ernsten braunroten Ziegelwand. (Die störende 
Tür wird zugemauert.) In feiner Eigenart und künstlerischer Demut bleibt es allein der 
ruhenden Mauerfläche überlassen, den Zusammenhang zu halten zwischen Kruzifix und 
Sarkophag (dessen Länge beträgt 2,40 m), das Denkmal ganz einbezogen dem Bau der 
schlichten alten Kirche. Daß diese von romanisch-gotischer Architektur ist, stört das 
Formale unserer Plastik nicht. Denn sie, im Stilistischen zwar bewußt modern, ist von 
allgemein Katholischem beseelt und wirkt nicht fremd an dieser Stelle, zumal der Kru- 
zifixus das gibt, was die Beuroner Schule mit Recht immer anstrebt, objektive Vergegen- 
wärtigung des Liturgischen. Aber in der plastischen Durchbildung zeigt er reifere und 
stärkere Gestaltungskraft der Verwirklichung. Der überlebensgroße tote Soldat in Stahl- 
helm, Mantel und derben Stiefeln, untertan eherner Unerbittlichkeit, anspruchslos, einer 
für Tausende. Das strenge archaische Antlitz, vom Tode gezeichnet, weiß nun vom 
Schmerze nichts mehr, denn Schmerz ist geborgen in Christus. 

Ihre kirchliche Stätte noch nicht gefunden hat ein kleines Bildwerk aus hellem natur- 
farbenen Lindenholz (70 cem):SedesSapientiae. Schmal, straff und aufrecht thront 
das Christuskind, mit vor der Brust segnend erhobenen Armen, auf dem Schoß der sitzenden 
Mutter, behütet von ihren schweren sorglichen Händen. Fast karg ist die Formensprache, 
herbe und akzentuiert die Züge, einzeln auftauchend aus dem fest gespannten Block. 
Herauswachsend über ihn klingt Stil und Stimmung uralter Kultbilder auf. Ewig ist ja 
der Sinn des Werkes, zeitlose Weisheit zu sehen im Sohne. Über ihm aber blüht still 
empor leidatmendes Lächeln Madonnas. Und jener Zug des Leidens umfängt das ganze 
Bild; doch kein Leiden an der Erde, ein Leiden mit der Erde, auf der die breiten 
Füße ruhen. 

Schließlich sei auf äußerst reizvolle Metallarbeiten hingewiesen, ein Vortrags- und ein 
Altarkreuz, in derselben Technik wie Antependium und Aufsatz des Herzjesualtares zu 
Weiler (Abb. 5. 226). Es handelt sich um freihändig in Messingblech eingetriebene Flach- 
reliefs, die von der Bildnerin in beinahe graphischer Manier mit spitzem Eisenstift originell 
und geistreich hergestellt sind. Gemessen an den großen Freiplastiken mutet die Linien- 
führung hier sehr leicht an; bisweilen überaus fein und zierlich, immer aber gehaltvoll 
und durchaus entsprechend dem kirchlichen Gebrauch. Offensichtlich ist zu begrüßen, 
daß auch in dem kirchlichen Kunsthandwerk der Gegenwart durch die Arbeiten von Hilde- 
gard Domizlaff ein neuer und belebender Zug sich kundtut, alte überlieferte Themen 
in persönlich schöpferischer Prägung weiterzugeben. 

Kehren wir nach dieser Übersicht zum Ausgangspunkt unserer Betrachtung über das 
Schaffen Hildegard Domizlaffs zurück, so bleibt noch einiges Grundsätzliches zu bemerken. 
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HILDEGARD DOMIZLAFF-RKÖLN: 
KRIEGERDENKMAL AN DER KIRCHE ZU ESCH BEI KÖLN, KALKSTEIN 
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Die neuzeitliche vorwiegend ästhetisch gerichtete Kunst hat den Sinn für das farbliche 
Element in der Skulptur verloren. Von jeher aber war religiös bestimmte Kunst nicht 
Angelegenheit der Wenigen und Kenner, sondern zu allen Zeiten lebendiges Symbol der 
aufschauenden Volksgemeinschaft, von der getragen, aus deren Grund und Mitte sie 
gewachsen war. Da nun im edelsten Sinne volkstümliche Kunst (d.h. jedoch ganz und 
gar nicht populäre Kunst!), nach stärkerer Betonung und Nüancierung verlangt, als das 
Plastische allein sie zu geben vermag, ist Farbe für das Kultbild im Kircheninnenraum 
unerläßlich, soll anders es sprechen und ergreifen. Dieses war das bestimmende Moment 
für die Gestaltung der Bildwerke in Weiler und Wattenscheid, und man kann sagen, dab 
es sich tatsächlich von überzeugender Wirkung erwiesen hat. Aus solcher demütigen 
Haltung, aus solchem Dienst im Sinne der Kirche, die das Wesen Hildegard Domizlaffs 
ganz erfüllt, in williger Unterordnung in das Objektiv-Liturgische, ist echte und wirkliche 
Volkskunst entstanden. Eine Kunst aber zugleich, die des Persönlichen und Eigenständigen 
nicht enträt, die vielmehr Zeugnis ablegt von ausgesprochen schöpferischem Wollen und 
Vollbringen. Eine Vorkämpferin ist die Künstlerin, und heute steht sie noch fast allein 
da, doch liegt gerade darin ihre Bedeutung für die zeitgenössische christliche Kunst. 
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| Dreikönigen-Gymnasium in Köln ergab sich unlängst, bei Anlaß der Neuher- 
richtung der Aula, der Gedanke und Wunsch, auf der Eingangswand dieses Saales ein 
Monumentalbild ausführen zu lassen, das als wirkungsvollster Schmuck der den ganzen 
Raum überschauenden breiten Halbkreisfläche, zugleich auch die im Schulgebäude sonst 
noch nicht vorhandene bildhafte Verherrlichung der heiligen Schutzpatrone der Anstalt 
darstellen könnte. 

Ausreichende Geldmittel allerdings standen nicht mehr zur Verfügung; für die Über- 
nahme dieses Auftrags konnte also wohl nur ein Künstler in Frage kommen, der auch 
ohne ein angemessenes Honorar, schon durch die ehrenvolle Ansehnlichkeit und Anregungs- 
kraft einer solchen Aufgabe sich würde locken lassen. 

Gerade zu jener Zeit hatte nun eine in Köln niedergelassene junge Leipziger Malerin, 
Helen Louise Wiehen, bei der Ausschmückung der Taufkapelle eines Kirchenneubaus 
in der Kölner Bannmeile sich erstmals und gleich mit ausgezeichnetem Erfolg..in monu- 
mentaler Figurenmalerei versucht. Ihr konnte nichts willkommener sein, als diese Mög- 
lichkeit, ihre bei der vorausgegangenen Arbeit freudig verspürte und erwiesene Begabung 
zum großen Wandbild weiter betätigen zu dürfen, und die im beschränkten Raumgehäuse 
jenes Taufkapellchens vielfach beengten Schwingen nun einmal ganz ungehemmt und 
frei zu entfalten. So kam es denn — nachdem allerlei äußere Widerstände glücklich 
überwunden waren — daß in den Sommermonaten dieses Jahres das große Dreikönigs- 
bild ins Leben trat, das wir in den Abb. S. 231 und 232 erstmals veröffentlichen. 

Zur Ergänzung der unzulänglichen Vorstellung, die diese Abbildungen vermitteln, sei 
das Folgende mitgeteilt: 

Im ersten Eindruck des ca. zehn Meter breiten, im Scheitel rund drei Meter hohen 
Wandfeldes klingt vor allem heraus die festliche Freudigkeit und der ungemein delikate, 
persönlich abgestimmte Zusammenklang der Farbe; dazu die großförmige Ruhe des ganzen 
Bildaufbaues, der hier nicht, wie sonst häufig nur als eine in monumentales Format auf- 
gesteigerte Dekoration erscheint, sondern als wirkliche, wesensechte Monumentalmalerei. 

Diese Qualitäten des Gesamteindrucks aber werden dem näher Herantretenden vollauf 
bestätigt und in ihrem Ineinandergreifen erst recht erkennbar. 

Ruhevoll, flächenhaft ausgebreitete Anordnung aller Bildteile, das mußte als das erste 
Gebot für eine möglichst gefestigte Monumentalwirkung vornehmlich erstrebt werden. 
Daher in der Mittelpartie der Komposition die nur eben andeutende, absichtlich nicht 
realistisch durchgebildete Körperlichkeit und Perspektivik des Muttergottesthrones und 
des ihn umfassenden zierlichen Raumgehäuses. Daher in den seitlichen Abschnitten die 
ganz knapp gefaßten Andeutungen des landschaftlichen Ortes, ein fast nur koloristisch 
mitsprechender Terrainstreifen mit vignettenhaften Gebäudekulissen und darüber die große 
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ruhige Folie des lichtblauen Himmels, 
vor der sich die Gestalten in klaren, 
eindrucksvollen Umrissen abheben. 

Wie fern aber hält sich das alles 
von der herkömmlichen hohlen Pathe- 
tik und der »idealen« Theaterpose, wie 
wir sie aus der kirchlichen und welt- 
lichen Historienmalerei der letzten 
Jahrzehnte bis zum Überdruß kennen! 
Statt dessen eine höchst erfrischende 
Schlichtheit und ungezwungene, fröh- 
liche Naivität des malerischen Ge- 
barens, dazu in manchen Gestalten 
diese seltsam herbe, taufrische Anmut, 
die gleichsam wie die Ausstrahlung 
echter innerlicher Beseeltheit erscheint 
und uns alle die äußerlich gefällige 
»Erbaulichkeit« der landläufigen Kir- 
chenmalerei gerne entbehren läßt. 

Von lioheitsvoller, fast streng an- 
mutender Erscheinung die Madonna, 
wie aus den ehrfürchtigen Vorstellun- 
gen des mittelalterlichen Marienideals 
neu erwachsen, — als die Himmels- 
königin, die über alle irdischen Mütter 
hoch erhabene Gottesgebärerin, nicht 
als die nur liebliche und dabei oft fast 
allzu menschlich bürgerliche Maria, 
wie sie uns in den Bildwerken des 
letztvergangenen Zeitalters gemeinhin 
vorgestellt wurde. Betonte Bedeut- 
samkeit in Haltung und Gebärde auch 
bei dem gleichfalls — in bewußter 
Abkehr vom Herkömmlichen nicht nur 
einfach kindlichen Christusknaben. Da- 
neben die prächtig erfundenen Charak- 
terfiguren der drei Könige in dem 
märchenhaft phantastischen und zu- 
gleich so eigenartig reizvoll abgetönten 
Farbenprunk ihres Aufzuges. 

Wenn wir aber nach den Wurzeln 
und Voraussetzungen dieser Kunst 
fragen, so steigt etwa eine Erinnerung 
an Giotto oder an den kühnen um- 
brischen Meister Piero della Francesca 
auf; aber auch Altdeutsches, aus Hans 
Baldung, und stellenweise sogar etwas 
Hodlerisches scheint wiederzuklingen; 
jedoch es sind alle diese verschieden- 
artigen Anregungskräfte so völlig mit 
dem neuschaffenden Wesen der Künst- 
lerin selbst verwachsen, daß sie wie 
notwendige, aus persönlichem Erleben 
hervorgegangene Bestandteile ihres 
eigenen künstlerischen Naturells uns 
entgegentreten. 

Nun zu den schon oben beiläufig er- 
wähnten Malereieninder Taufkapelle 
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HELEN LOUISE WIEHEN-KÖLN: DIE HL. DREI:KÖNIGE. FRESKO IN DER AULA DES DREIRKÖNIGEN-GYMNASIUMS ZU KÖLN 
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Phot. A, Kreyenkamp, Köln 
HELEN LOUISE WIEHEN-KÖLN: MUTTERGOTTES AUS DEM FRESKO IN KÖLN 


der Kirche von Weiler bei Köln, die Helen Wiehen kurz vor Inangriffnahme des Drei- 
königenbildes vollendet hatte (Abb. S. 233). Statt der hell und beherrschend ausgebreiteten 
Wandfläche des Aulasaales stand hier ein ziemlich enger, nicht sehr günstig belichteter, 
aber doch ein in sich geschlossener Raum zu einheitlich malerischer Ausstattung zur Ver- 
fügung. Drei durch Flachnischen gegliederte Wände (die mittlere von einem kleinen Fenster 
durchbrochen), und ein kleines Gewölbe darüber. Wer versucht, sich den Eindruck des 
kleinen Innenraums ohne die Malereien vorzustellen, wird vollkommen ermessen, was diese 
Ausmalung aus dem kleinen, dürftigen Raumgehäuse gemacht hat. Zunächst vermöge der 
aus der schlichten architektonischen Gegebenheit wie organisch hervorgegangenen Anord- 
nung und Proportionierung der verschiedenen Bestandteile des Bilderschmucks: Großfigurig 
bedeutsame Szenen (Taufe Christi und Christus auf dem Meere wandelnd), unten in 
die schweren Mauernischen eingefügt, dann, in dem leichteren Wandanstieg über den 
Nischenbögen, als ein diesem Platz bestens angemessenes Motiv, heiter bewegte Putten- 
paare mit Girlanden, über deren Mitte jeweils ein emblematisches Bildzeichen aus den 
Geheimnissen der Heilslehre erscheint. Endlich als ruhevoller, alles zusammenfassender 
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HELEN LOUISE WIEHEN-KÖLN 
ST. COSMAS UND DAMIAN IN DER TAUFKAPELLE ZU WEILER BEI KÖLN 
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LUDWIG BAUR UND HANS DINNENDAHL: 
ALTARWAND IN DER KAPELLE DES GESELLENHAUSES ZU MÜNSTER 


Abschluß in der Wölbungsfläche der Geist, der über den Wassern schwebt, das heilige 
Taubensymbol inmitten eines Feuerkranzes. 

Vor drei Jahren schon sahen wir auf der Ausstellung im Westfälischen en. einige 
figürliche Gemälde Fräulein Wiehens, eine monumentale Madonnenkomposition, einen pracht- 
voll gemalten lebensgroßen Akt, ein Bildnis der Dichterin Ilse von Stach (jetzt im Lan- 
desmuseum zu Münster); lauter Zeugnisse einer im Koloristischen wie im Linearen 
gleichermaßen zur großen Form hindrängenden Gestaltungsweise. Keine Überraschung 
demnach, nur voll entfaltete Bestätigung solcher Anlagen, wie die Künstlerin mit dieser 
ersten wirklichen Monumentalaufgabe fertig wurde, wie ihr hier schon die Synthese aus 
architektonischem Grundgefüge und malerisch freibeschwingter Modulierung gelang. 

Von da an ging es aber nun Schritt um Schritt weiter voran: von Weiler zum Kölner 
Aulabild, und von da zu den kürzlich erst vollendeten Wandmalereien, einer Taufkapelle 
wiederum, in der alten Propsteikirche zu Wattenscheid bei Gelsenkirchen. 

Das große Bild der Taufe Christi, das hier als Hauptstück der malerischen Ausstattung 
an der Abschlußwand des Raums, zu Häupten eines uralten Taufsteins aufsteigt, läßt 
schon von fernher die Bestimmung und Bedeutung des sonst nicht weiter ausgesonderten 
letzten Seitenschiffjoches gebührend hervortreten. Und nicht der äußeren Größe der Ge- 
stalten nur und ihrer energischen Konturierung wird solche dominierende Einprägsamkeit 
der Bildkomposition verdankt. Es ist die wirklich ausdruckerfüllte, die von innen heraus 
große Form, die den Betrachter in ihren Bann zieht. Auch den Betrachter, dem derartige, 
in kirchlicher Kunst sonst nicht gewohnte Töne im ersten Augenblick schwer eingehen 
wollen. 

Überraschend freilich, daß eine Frau es ist, die solch kraftgespannte, in Gehalt und 
Form gleichermaßen vollwichtige Gestaltungen zu erfinden und hervorzubringen vermochte. 
vollanı begründet aber muß es demnach erscheinen, wenn dieser Frau die Freiheit 
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gegeben wurde, ihr starkes religiöses Empfinden in der durchaus persönlichen Sprache ihrer 
Kunst hier im Gotteshause in so hervortretendem und eindringlichem Maße zum Aus- 
druck zu bringen. 

Wir wissen nicht, ob die hochwürdigen Pfarrherrn von Weiler und Wattenscheid, als 
sie Helen Wiehen Auftrag erteilten, an den alten Disziplinarsatz des »Mulier taceat..« 
gedacht haben, dem doch sonst gerade im nördlichen Deutschland, selbst bei der gottes- 
dienstlichen Musik noch immer mit so rigoroser Buchstabentreue nachgelebt wird. Aber 
wir müssen uns freuen, angesichts der so zustande gekommenen ausgezeichneten Werke, 
daß ihnen jenes Bedenken ferngeblieben ist. Und wir wünschen aufrichtig, daß einer nun 
so eigenartig ausgereiften Gestaltungskraft noch manche andern kirchlichen Räume zu 
weiterer Betätigung sich auftun möchten. 


DIE NEUE GESELLENHAUS-KAPELLE IN MÜNSTER 
Von MARTIN WACKERNAGEL 


85: schöne westfälische Bischofsstadt Münster ist mit Bau- und Bildwerken alter kirch- 
licher Kunst ungewöhnlich reich gesegnet, sie ist in ihrem ganzen Wesen von einem 
cbenso ungewöhnlich reichen katholisch-kirchlichen Leben erfüllt; und doch, dieses durch 
die Stadt hin so ausdrucksvoll auftretende Kunsterbe der Vergangenheit und alle die 
festgefügte, stark pulsierende Katholizität der Bevölkerung, sie hatten bislang im kirchen- 
künstlerischen Gebaren dieses »westfälischen Rom« kaum irgendwelche beachtenswerte 
Früchte hervorgebracht. Von der in den letzten zehn Jahren fast überall so energisch 
geförderten Reform des kirchlichen Kunstlebens, die in manchen kleineren Orten der 
Diözese doch auch schon recht erfreuliche Ergebnisse zeitigte, blieb die Hauptstadt 
des Bistums noch immer fast unberührt. Erst in jüngster Zeit scheint der zähe Wider- 
stand alteingewurzelter Gewöhnungen und Vorurteile auch hier allmählich durchbrochen 
zu werden: Für den vor Jahresfrist begonnenen Neubau einer großen Vorstadtkirche 
zum Heiligen Geist ist, zu allgemeiner Überraschung und trotz vielfachster Proteste, eine 
Planung in rückhaltlos moderner Architektur gewählt und ins Werk gesetzt worden, wo- 
mit denn auch eine gleichgerichtete malerisch plastische Ausstattung dieses Kirchenbaus 
sozusagen unvermeidbar präjudiziert ist. 

Als ein kleiner Versuchsballon gleichsam — zur Vorbereitung des großen in Heilig- 
Geist zu leistenden Aufstiegs in die Sphäre einer wirklich künstlerischen Ars sacra — 
ist nun vor kurzem die Ausschmückung des Kapellenraums in dem großen Erweite- 
rungsbau des Gesellenhauses zuMünster in Erscheinung getreten. Und von dieser wirk- 
lich wohlgelungenen Unternehmung möchten wir hier, unter Vorlegung einzelner Bild- 
proben kurz berichten. Zwei in München ansässige jüngere Künstler, der Maler Ludwig 
Baur und der Bildhauer Hans Dinnendahl'), haben gemeinsam dieses Ensemble ge- 
schaffen, das den architektonisch sehr unscheinbaren, niedrigen Saal zu einem kleinen 
Kabinettstück kirchlicher Ausstattungskunst werden ließ. 

Hauptsächlich handelte es sich um die eine Schmalwand des rechteckigen Raums, in 
deren Mitte der Altar seinen Platz hat. Dieser selbst ganz schlicht in seiner Form, aber 
bedeutsam überragt von einer nahezu lebensgroßen holzplastischen Kreuzigungsgruppe 
Dinnendahls, dessen echt niederrheinische, schwerblütige und zugleich zartsinnige Art in 
diesen drei Figuren eine feine Ausprägung gefunden hat (Abb. S.237 u. 238). Auf alles 
naturalistische oder bloß dekorative Detail ist bewußt verzichtet und gewiß mit Recht: 
nur aus dem Weglassen aller Äußerlichkeiten konnte der Weg gefunden werden zu so 
gesammelter Eindringlichkeit und Stärke des künstlerischen Ausdrucks. Es sind Gestalten, 
deren körperliches Abbild fast nur auf ihre geistige Bedeutung hin, als Gefäße und 
Träger seelischen Gehaltes, durchgeführt scheint. 

Diese dunkeltonig vollplastische Gruppe bildet nun zugleich das auch gegenständlich 
gewichtigste Glied des bildlichen Erzählungsverlaufs, der auf den beiderseits anstoßen- 
den Wandflächen, mit vierzehn in Malerei vorgeführten Szenen — von der Verkündigung 


') Beide Künstler werden in Kürze nach Essen übersiedeln, da sie in dortiger Gegend weitere 
Aufträge erhalten haben. 
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zur Anre- 


bis zur Auf- 
gung innerer 


erstehung — 


fast wie in » Betrach- 
den Satzpe- tung« gern 
rioden und versenken 
Zeilen aufge- mag. 

schlagener Aber auch 
Buchseiten, raumkünst- 
abzulesen lerisch war 
ist. Was dem es eineglück- 
Besucherder liche Einge- 
kleinen Ka- bung.der bei- 
pelle vor Au- den Künst- 
gen gestellt ler, dieses 
wird, ist also vielgliedrig 
gleichsam über die 
ein Betrach- Wandfläche 
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Bilder- = e- nenden bil 
schritt ag in HANS DINNENDAHL: KOPF DES KRUZIFIXES dermosaik, 
denzeer,sich das so aus- 


gezeichnet sich einfügt in die gegebene räumliche Situation. In drei Streifen reihen sich 
die Einzelszenen über- und nebeneinander, mit so fließender, ungezwungen wechselnder 
Abgrenzung und so zurückhaltend in allen plastisch räumlichen Andeutungen, daß das 
Ganze wie ein feingewirkter Teppich sich ausbreitet, und die architektonische Einheit 
der Wandfläche vollkommen gewahrt bleibt. In der Komposition ist vor allem darauf 
Bedacht genommen, die einzelnen Geschehnisse durch eine engste Auswahl nur der 
wesentlichsten Aktionsfiguren zu veranschaulichen, denen der Künstler dann auch, trotz 
des kleinen Bildraums, ein verhältnismäßig großes deutlich sprechendes Format verleihen 
konnte. In gleichem Sinn konzentriert sich auch der malerische Vortrag jeder einzelnen 
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Gestalt mit bewußter Ökonomie auf Heraus- 
arbeitung nur der ausdrucksmäßig bedeut- 
samen Züge, in einer leise betonten Aus- 
druckskunst, gleichermaßen kultiviert in 
ihren formalen wie farbigen Qualitäten. Als 
etwas größeres Bild für sich hat Baur schließ- 
lich an der einen Längswand der Kapelle, 
zu Ehren des heiligen Hauspatrons der Ge- 
sellen, die Zimmermannswerkstatt von Beth- 
lehem dargestellt, wo neben einer zarten, 
schlicht anmutigen Maria am Spinnrocken, die 
kraftvolle Männergestalt des hl. Nährvaters 
erscheint, in wahrhaft erfrischendem Gegen- 
satz zu all den weichlich frömmelnden Jo- 
sephstypen, mit denen die landläufige kirch- 
liche Kunstmanier uns seit Jahrzehnten immer 
wieder verfolgt hat. 

Zu bedauern bleibt angesichts eines so er- 
freulichen Gesamtergebnisses nur, daß diese 
Kapellenausstattung der weiteren Öffentlich- 
keit so gut wie unzugänglich bleibt. Immer- 
hin ein erstes vorbildliches Probestück guter 
moderner Kirchenkunst ist damit nun doch 
auch in Münster zustandegekommen; ein 
zweites ähnliches Unternehmen — die Ka- 
pelle im Neubau der Studentenburse — ist 
unter günstigen Aussichten in Angriff ge- 
nommen. Und bald hoffen wir noch über 
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weitere, bedeutsamere Ereignisse im kirchlichen 
Kunstleben Münsters berichten zu können. 


DIE AUSMALUNG 
DER ERIEDHOPRRFNPEFBEN 
IISEEBER UNDSSTOREBEN 


Von BERNHARD VOLLMER 


D‘: alle schöpferischen Kunstepochen kenn- 
zeichnende Einheit der Künste, der Zusam- 
menklang von Architektur, Malerei und Plastik, 
war in der zweiten Hälfte des ıg9. Jahrhun- 
derts fast völlig verlorengegangen. Zum Nach- 
teil der Gesamtwirkung, aber auch auf Kosten 
jedes Einzelgebiets waren die drei Hauptarten 
künstlerischen Schaffens ihre eigenen Wege ge- 
gangen. So ist es zu erklären, daß die Wand- 
malerei und die Raumplastik, die einst so große 
Aufgaben erfüllten, zu etwas Zufälligem, vom 
Bauwerk und Raum Losgelöstem wurden. Eine 
historisierende Richtung wahrte zwar noch den 
großen Bildgedanken und hielt an der zur Ge- 
staltung weiter Räume notwendigen Helligkeit 
_ der Farbe und einer stilistisch-strengen Durch- 
_ Plot. Hehmke-Winterer, Düsseldorf führung der Form fest. Sie begnügte sich jedoch 


Be en. epigonenhaft mit kärglicher Nachahmung roma- 
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Phot. llehmke-Winterer, Düsseldorf 


FRIEDHOFKAPELLE IN DÜSSELDORF-ELLER 
ARCHITEKTUR VON PETER DIERICHSWEILER-DÜSSELDORF, FRESKO VON JOSEF BELL-KÖLN 


nischer und gotischer Vorbilder. Unsere in jener Zeit neu ausgemalten Dome haben auf 
diese Weise eine ihrer großartigen Bauidee wenig entsprechende Ausschmückung erfahren. 
Neben diesem unschöpferischen, imitativen Weg suchte man im Zeitalter.des Naturalismus 
die Wand wieder selbständig zu bewältigen. Doch blieb man damals, dem materialisti- 
schen Zeitgeist entsprechend, in einer Detailschilderung stecken. Es sei an Eduard von 
Gebhardt und seine Schule erinnert. Eine kleinliche, die Natur nachahmende, aller Monu- 
mentalität entbehrende Auffassung verkörpert sich in dieser verwilderten Freskomalerei, 
die den gerade für sakrale Zwecke unentbehrlichen Zug zum Transzendenten vermissen 
laßt und lediglich die Prinzipien des vergrößerten Staffeleibildes auf die Wand übertrug. 

Der große Wandel, den der Weltkrieg als Zäsur zwischen zwei Generationen hervor- 
rief, hat im Künstlerischen zur Idee und nach ekstatischer Überspannung des Ausdrucks 
zur gebundenen Form zurückgeführt. Beides scheint eine neue fruchtbare Lösung des 
Wandproblems zu bedingen. Unter die jüngeren Künstler, die in dieser Hinsicht Hoff- 
nungen erwecken, gehört der früher in Düsseldorf, jetzt in Köln wirkende Maler Josef 
Bell. Die Ausgestaltung der von dem Düsseldorfer Architekten Peter Dierichsweiler 
für die »Gesolei« erbauten Musterkapelle hat seine Eignung für die Ausgestaltung kirch- 
licher Räume gezeigt. In der Ausmalung der beiden Friedhofkapellen zu Eller und 
Stoffeln wurden ihm inzwischen seitens der Stadt Düsseldorf — wieder in glücklicher 
Zusammenarbeit mit Peter Dierichsweiler — zwei entsprechende neue Aufgaben gestellt. 

Der Innenraum der Kapelle zu Eller — ein vorzüglicher Klinkerbau von sachlicher 
Lösung und gutem Umriß — mit leichtgespitztem, braungebeiztem und rotabgesetztem 
Gewölbe ist durch eine Nische abgeschlossen. Ihre Rückwand ist durch ein von Strahlen 
umschimmertes Kreuz belebt, das in hellem Ton mystisch als Symbol der Begnadigung 
aus der dunklen Wand aufleuchtet (Abb. S. 240). Die die Nische umrahmende Vorderwand 
ist vom Künstler als eigentliche Gestaltungsfläche verwendet. Der Auferstehungsgedanke ist 
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Phot. Hehmke-Winterer, Düsseldorf 
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als Motiv gewählt. Zwei kniende, die Hände sehnsüchtig erhebende menschliche Gestalten, 
links eine männliche, rechts eine weibliche, werden von je drei Auferstandenen überhöht, 
die sich anbetend zu dem seine Wundmale zeigenden, triumphierenden Christus wenden. Die 
Farben wandeln sich vom kühlen Blau und Grün der erdhaften Gestalten zu den wärmeren 
Tönen der himmlischen Sphäre, enthalten sich jedoch bewußt der Fleischtöne, um ihren 
körperlosen Charakter zu wahren und dem Fresko entsprechend ganz in der Fläche zu 
bleiben (Abb. S. 241). Die farbig leicht bewegte Wand, die durch Strahlen belebt wird, 
die aus der Spitze hervorbrechen, schwingt mit. Die majestätische, fünf Meter hohe, von 
Licht umschimmerte Christusgestalt bildet symbolhaft den alles beherrschenden Mittel- 
punkt. Ein Regenbogen verbindet tröstend irdische und himmlische Welt. In richtiger 
Materialerkenntnis auf Farbe und Kontur gestellte Glasfenster von Karl Weißenborn 
(Propheten) und Josef Bell (Taube innerhalb linear aufgeteilter Flächen) sorgen für ge- 
dämpfte Lichtverteilung. 

Im Gegensatz zu Eller war in der unter weniger günstigen, baulichen Voraussetzungen 
stehenden Kapelle zu Stoffeln eine bisherige, nicht mehr genießbare Ausmalung mit 
geringen Mitteln zu ersetzen. Auch hier ist das Problem mit architektonischem Empfinden 
gelöst. Die die ganze Breite des Raumes einnehmende Rundnische ist in einen hell- 
roten, heiteren, jedoch von Süßlichkeit freien Ton gesetzt. Die von Rundbogenfenstern 
unterbrochene Rückwand ist durch ein flächiges Kreuz aufgeteilt. In der Reibung schweben 
über kleinen Fensternischen je zwei Engel mit flatterndem Gewand in entmaterialisierter 
Leichtigkeit (Abb. S. 242). Die sich auf das Lineare beschränkenden Gestalten ergeben mit 
ihren blauen, gelben, roten und grauen Tönen, die sich mit der Wand zu einem Wohl- 
laut lichter Farben vereinen, eine ornamentale Flächenwirkung. Gottesnähe und innige 
Ergriffenheit spricht aus Haltung und Zügen. Nicht der Schrecken des Todes, sondern 
seine christliche Überwindung durch gläubiges Vertrauen hat hier Gestaltung gefunden. 
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In der Musterkapelle der 
»Gesolei« hatte Bell durch 
eine große Abendmahls- 
szene und einen Kruzifixus 
den Beweis erbracht, wel- 
che Kraft der Sprache dem 
aus dem Geiste der Zeit 
geschaffenen Mosaik auch 
‘heute noch innewohnt. 
Hier sei zum Schluß eine 
von Innigkeit der Empfin- 
dung erfüllte Studie einer 
Madonna gezeigt (Abb. 
S2239): 

Die Ausmalung beider 
Friedhofskapellen zeigt 
den Willen zum Monu- 
mentalen, erwachsen aus 
schöpferischem Geiste der 
Gegenwart, der im Wand- 
bild wieder über ein natür- 
liches Sehen hinaus durch 
Stilisierung der Formele- 
mente einer höheren Wirk- 
lichkeit zustrebt. Nicht in 
äußerlicher, sondern in 
innerer Tradition, gegrün- 
det auf warmes religiöses 
Gefühl. 


DIE KÖLNER 
WERKSCHULEN') 


Von.K. GABRIEL PFEILL 
\ N Tenn.es auch uns sel- 
> ber nicht mehr ver- 
Phot, Hehmke-Winterer, Düsseldorf gönnt sein sollte, so müssen 

2 T = { . Wr . . . . . 
JOSEF BELL-KÖLN: FRESKO IN DER FRIEDHOFKAPELLE wir doch die Möglichkeit 


DUSSELDORF-STOFFELN : 
sichern, daß unsern Kin- 
dern und Enkelin das Glück 

wieder zuteil wird, in einer hohen künstlerischen Kultur zu stehen und zu leben.« So äußert 
sich Richard Riemerschmid in seinen Leitsätzen zu den »Aufgaben der Kölner Werkschulen« 
und steckt sich damit ein hohes, weites Ziel, demgegenüber dann um so vertrauenerwecken- 
der der Weg steht, auf dem er es anstrebt: ein Weg sachlicher und werkgerechter, mit dem 
zunächst Erreichbaren sich bescheidender Arbeit. Die Sehnsucht nach einer neuen allgemein- 
verbindlichen geistigen und künstlerischen Kultur und dem daraus erwachsenden neuen 
monumentalen Zeitstil ist länger schon in unseren Besten lebendig. Sie tritt bereits in 
Vorkriegs-Veröffentlichungen des »Deutschen Werkbundes« hervor, dessen mehr oder 
weniger bewußte letzte Unterströmung sie bis heute geblieben ist. Es war der unermüd- 
liche Anreger und Bahnbrecher Walter Gropius, der damals schon klar erkannte, was 
uns noch entscheidend zur Wiedergewinnung eines solchen Stiles, einer wahrhaft schöpfe- 
rischen Zeitform fehlt. »Anfänge eines starken und einheitlichen Willens zur Kultur«, so 
schreibt er im Jahrbuch 1914 des Deutschen Werkbundes, »sind heute unverkennbar. In 
dem Maße, wie die Ideen der Zeit über das Materielle hinauswachsen, 


2) Die Photos zu diesem Aufsatz wurden uns freundlicherweise von der »Wirtschaftlichen Abtei- 
lung« der Kölner Werkschulen zur Verfügung gestellt. 
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beginnt auch in der Kunst die Sehnsucht nach einheitlicher Form, nach einem neuen 
Stil zu erwachen. . . Solange eben die geistigen Begriffe der Zeit noch unsicher schwanken, 
ohne ein einiges festes Ziel, solange fehlt auch der Kunst die Möglichkeit, Stil zu ent- 
wickeln, das heißt den Gestaltungswillen der vielen in einem Gedanken zu sammeln.« 
Und Gropius, der mit unerschöpfter Frische wirkende Gründer des Bauhauses in Dessau, 
schreitet zur letzten Konsequenz, wenn er am Schluß der zitierten Ausführungen sagt: 
»Erst wenn das große Glück eines neuen Glaubens den Menschen wieder zuteil 
werden sollte, wird auch die Kunst ihr höchstes Ziel wieder erfüllen.« — 

Dieses Ziel eines neuen Monumentalstiles der Zeit aus dem Glauben, der religiösen 
Inspiration, und das andere, zunächst noch mehr oder minder von ihm getrennte der 
sachlich-schönen Gestaltung der Gebrauchsdinge, sei es zu täglichem Bedarf oder für 
feierlichere Anlässe, scheinen uns die beiden Pole, zwischen denen sich die Arbeit der 
Kölner Werkschulen verheißend und fruchtbar vollzieht. Es galt ja zunächst einmal den 
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Kampf auf der ganzen Linie gegen die 
protzende und hohle Fassadenkultur, nebst 
der Hausgreuel-Seuche unseligen Ange- 
denkens, in den vorhergehenden Jahr- 
zehnten. Als Muthesius, Schmide und 
Fischer die Idee des »Deutschen Werk- 
bundes«, bzw. eines Verbandes für deutsche 
Qualitätsarbeit für das In- und Ausland 
faßten, da erklärten sie sich jeder Phrase, 
jeder Unwahrheit in Baustoff, Form und 
Farbe, wie aller bloß äußerlichen, über- 
ladenen Verzierungen abhold und traten 
für die neue schöne Form unter dem Ge- 
sichtspunkt der Güte, Echtheit und Ma- 
terialgemäßheit, bei technischer Vollen- 
dung, ein. Von diesen Gedanken ging auch 
Richard Riemerschmid bei der Gestaltung 
der Kölner Werkschulen aus; sie bildeten 
das tragfähige erste Fundament für ihren 
Aufbau. Es drückt sich schon in der Neu- 
bezeichnung der alten Kölner Kunstge- 
werbeschule als »Werkschulen« aus. Vom 
Gestalten des einfachen, leicht zu bewäl- 
tigenden Werkes bis zu dem des »um- 
fangreichen, gehaltreichen, im höchsten 
Sinne anspruchsvollen« schreitet die Schule, 
nach Riemerschmids Absicht, fort. Voraus- 
setzung für die Aufnahme ist Talent, ge- 
staltende Begabung, sei es nun für Bau- 
kunst, Malerei, Bildnerei oder Handwerk 
in allen seinen Leistungen, die sich zum 
Kunstwerk steigern lassen. Dabei werden 
die Forderungen nicht zu hoch gespannt: 
»Die Begabung mag bescheiden und un- 
scheinbar sein, wenn sie nur ehrlich und 
echt ist, soll sie gelten und verdient sorg- 
liche Pflege«. 

Diese ist erst möglich geworden durch 
die freiere und persönlichere Art des Un- 
terrichts in Werkstätten und Ateliers, 
statt, wie früher, in Klassen, in engster KÖLNER WERKSCHULEN, KLASSE NIGG: DETAIL 
Wechselwirkung des Einzelnen mit seinem AN EINEM MESSGEWAND. SEIDENWIRKEREI 
Lehrer. Mehr als dreißig Lehrkräfte wirken 
in der Schule und betreuen — durch fertige Ausführungen wie in stets von den offenen 
oder verborgenen Möglichkeiten des Materials ausgehenden Versuchen — Architektur, 
Malerei und Bildnerei, Keramik, Metall-, Glas- und Textilkunst, Graphik, Buch- und Beklei- 
dungskunst, und was weiter nur immer in ihren Bereich fällt. So ergibt sich von selbst eine 
Kulturausstrahlung der Anstalt in fast alle Lebensgebiete. Von ihren Lehrern seien als die 
bekanntesten,neben dem Direktor Professor Riemerschmid, nur die Maler Thorn Prikker 
und Richard Seewald,der Bildhauer Professor Wissel und der Architekt Dominikus Böhm 
erwähnt, denen ein weiterer hervorragender Stab von männlichen und weiblichen Lehr- 
kräften zur Seite steht. Eine engere Verbindung der Werkschulen mit dem Gewerbeförde- 
rungsinstitut der Rheinprovinz gibt die Möglichkeit, das erforderliche handwerkliche 
Können in angegliederten Fachabteilungen auszubilden und zur technischen Vollendung 
zu steigern. Das selbstständige Gestalten wird hier beiseite gelassen und, nach einem 
gemeinsam mit den Handwerksinnungen festgelegten Lehrplan, nach guten Vorbildern 
gearbeitet. Daraus erwächst die gesunde Lebensverwurzelung der Schule, deren ständiger 
Verbindung mit dem praktischen Leben auch die Entgegennahme und Ausführung von 
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Aufträgen dient, soweit das Können der Schüler dadurch gefördert wird. Denn die Anstalt 
soll grundsätzlich Lehrbetrieb und keine Produktionswerkstatt sein. Das den Werkschulen 
angeschlossene Institut für kirchliche Kunst vermittelt fortlaufend kirchliche Aufträge aller 
Art, vom einfachen Gerät bis zu vollständigen Bauausführungen, und erfüllt se vorbild- 
lich eine doppelte Mission: die an der Schule vorhandenen starken Begabungen an ent- 
sprechenden Aufgaben zur reichen Auswirkung zu bringen und Bahnbrecher für die so 
dringend nötige Hebung und Erneuerung der sakralen Kunst, in der Verwirklichung sol- 
cher von den religiösen Gemeinden gestellten Aufgaben durch die Berufenen, zu sein. 

Und da scheint es von besonderer Bedeutung, daß zwei auf dem Gebiet der kirchlichen 
Kunst in Deutschland führende schöpferische Künstler der Schule angehören: die bereits 
genannten Professoren Thorn Prikker und Dominikus Böhm. Thorn Prikkers religiöse 
Monumentalkunst auf dem Gebiet der Glas- und Wandmalerei, wie des Mosaiks, gewann 
bereits Ruf weit über Deutschland hinaus, und in Dominikus Böhm ward uns der geniale 
Schöpfer eines neuen monumentalen Zeitstils in der Kirchenbaukunst. Der eine wie der 
andere der beiden Künstler schafft aus der Inspiration durch das religiöse Mysterium, 
die ihren Genius zu höchsten Leistungen beflügelt: aus einem wiedererrungenen »neuen 
Glauben«, den Gropius so hellsichtig und voller Sehnsucht unserer Zeit wünscht. Nament- 
lich da mit Böhm der alle übrigen Kunstgebiete bald und zwangsläufig sich angleichende 
neue sakrale Architekturstil entstanden, ist die Auswirkung des Schaffens dieser beiden 
Meister und ihrer Lehrtätigkeit an den Kölner Werkschulen noch nicht abzusehen). Das 
leuchtende Endziel, das, wie schon eingangs gesagt, die Edelsten heute bewegt, rückt 
uns damit in sichtbare Nähe: eine neue religiös erfüllte Monumental-Kultur der Zeit, bei 
der, wie bei den vergangenen großen Kulturen dieser Art, vom ragenden Dom bis zum 


!) Über Thorn Prikker gedenken wir später im Zusammenhang zu berichten. Über Dominikus 
Böhm vgl. »Christl. Kunst«e XXII (1925/26), S. 259, 274, 345ff. und XXIV (1927/28), S. 257 ff., über 
seine neuesten noch nicht beendeten Bauten werden wir später in anderem Zusammenhang sprechen. 
Die Redaktion. 
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letzten täglichen Gebrauchsgegenstand alles Form und Signum einheitlicher Welt- und 
Gotthaltung trägt. Die sachliche Bescheidung, wie Riemerschmid sie heute an den Werk- 


schulen übt, ist Vorbedingung zur Erreichung dieses hohen Zieles, wenn dafür, früher 
oder später einmal, »die Zeit erfüllet« ist. 


DER BIEDHAUER HEIN MINKENBERG 
Von AUGUST HOFF 


IN Niederrhein hat auch in früherer Zeit das Schnitzmesser die besten plastischen 
Leistungen vollbracht. Die Altäre von Calcar und Xanten sind berühmte Zeugen. In 
der so reichen niederrheinischen Volkskunst spielt das geschnitzte Möbel eine große Rolle. 
Das Holz ist auch Minkenbergs bevorzugter Werkstoff. Er kommt aus dem Handwerk 
und ist als Künstler Autodidakt. Sein Schaffen weiß nichts von verfeinerter künstlerischer 
Berechnung; es ist blutmäßig, volkshaft und kann drum leicht volkstümlich werden. 

Seine plastische Form hat sich von anfangs feingliedriger Bewegtheit allmählich zu 
blockhafter Geschlossenheit verdichiet. Suchte er früher in lebhafter Geste und reicher 
Mimik seelischen Ausdruck — die Tonplastik Judas sei als Beispiel genannt —, so waren 
starke Durchbrüche und lebhafte Überschneidungen gegeben. Heute atmen seine Werke 
statuarische Ruhe und sind in sich gekehrt. Ihnen ist der Block Lebenselement. Aus 
dem knetenden Plastiker wurde der rechte Bildhauer. So kommt es natürlich, daß seine 
Figuren von ferne an den großen Holsteiner Barlach erinnern, von dem er andererseits 
durch eine Welt geschieden ist. Auch Minkenberg sucht die vollrunde Plastik und un- 
bedingte Räumlichkeit, die Geschlossenheit des Umrisses und die gestraffte Spannung 
der sparsamen inneren Kontur. Seine Linien haben einen zeichnerischen Fluß und oft 
illustriert er Haarpartien und dergleichen durch solche Liniengebilde. Der lebendige 
Schnitt bereichert die weitgespannten Flächen häufig mit malerischer Wirkung und die 
Struktur des Holzes kommt hier zu besonderer Geltung. 

Minkenbergs Einzelfiguren beruhen statuarisch in sich. Ein harmonischer Ausgleich 
ist gefunden zwischen Blick und Handlung nach außen und Ruhe und Andacht nach 
innen. Diese Gestalten halten die Mitte zwischen symbolhafter Allgemeingültigkeit und 
einzelpersönlicher Ausprägung. Gegenüber der Gesamtanlage der Figuren sind in Gesicht 
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Zuständlichkeit war gleichermaßen Schaf- 
fensantrieb. 

Die Zweifigurengruppe hat Minkenberg 
immer wieder gestaltet mit ihrer polaren 
Gegensätzlichkeit von Jugend und Alter, 
Gut und Böse, Mann und Weib. Plastisch 
ist das Problem der Verbindung und Durch- 
dringung zweier Körper und ihrer Bewe- 
gungen. Ausseinemfrüheren Schaffen denke 
ich dabei an ein Doppelbildnis zweier Kin- 
der. Aus neuerer Zeit gibt es eine Reihe 
solcher Gruppen. Da ist eine Kain-und- 
Abel-Darstellung, worin die dramatische 
Bewegung durch rhythmische Wieder- 
holung der Körperkurven und die Ballung 
der Hauptmomente auf der linken Seite 
der Gruppe sehr eindrucksvoll erreicht 
wird. Sonst aber sind auch diese Gruppen 
von zuständlicher Ruhe. In der Zentrale 
der katholischen Arbeitervereine in Köln 
befindet sich ein St. Joseph mit dem vor 
ihm stehenden Kind von ganz geschlos- 
senem Umriß. In der Kriegergedächtnis- 
kapelle der Marienkirche in Neuß steht 
die große Pietä, die in ihrem Gesamtauf- 
bau den schweren Ernst des Gehaltes sehr 
stark zum Ausdruck bringt (Kunstdruck- 
tafel). In der letzten Klarheit der Einzel- 
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und Händen die Einzelbeobach- 
tungen verstärkt. Für diese 
statuarischen Figuren kam dem 
Künstler der Auftrag der großen 
Apostelfiguren und einer Ma- 
donna für die St.-Joseph-Kirche 
in Rheydt besonders entgegen 
(Abb. S.250). Diese Holzplasti- 
ken wurden auch auf Ausstel- 
lungen in Berlin und Duisburg 
gezeigt und aus ihrer Reihe ist 
der Johannes in seiner feinen 
Verinnerlichung besonders her- 
auszuheben. Für das Gymna- 
sium in M.-Gladbach schuf 
Minkenberg zwei monumentale 
Muschelkalkfiguren: Jüngling 
und Alter. In sich geballte Kör- 
per hat der Bildhauer in den 
hockenden Adam- und Evage- 
stalten, im »Grasfresser« (Abb. 
S.249) und ähnlichen Werken 
geschnitzt. Hier locken den 
Künstler nicht nur die plasti- 
schen Massen und die Spannun- 
gen der inneren wie äußeren 
Kontur; die in diesen Bewe- 
gungen beschlossene seelische 
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bewegung fehlt hier wie auch sonst oft noch ein fühlbarer Rest. Seine gegenwärtige Aus- 
stellung im Museum in Duisburg zeigt neben vielen anderen Werken eine Johannes- 
gruppe, die schon thematisch bedeutungsvoll ist. An Stelle der bekannten gotischen Fas- 
sung steht Johannes männlich stark neben Christus, ihm aufmerksam zugewandt (Abb. 
S. 251). Ferner sieht man in dieser Ausstellung die sehr eindrucksvolle große Gruppe 
von Mann und schwangerer Frau voll Innigkeit und zartem Hinhorchen auf das tiefe 
Geheimnis werdenden Lebens. 

Minkenberg ist gerade als Lehrer an die Kunstgewerbeschule nach Aachen berufen 
worden. Er kann den Schülern ein Beispiel bodenständiger Verwurzelung der Kunst sein. 
Aus seiner engen Verbundenheit mit niederrheinischem Volkstum wachsen ihm die tiefen 
menschlichen und religiösen Inhalte in ihrer Einfachheit und Kraft, in ihrer Eindeutig- 
keit und Eindringlichkeit zu. Er ist Heimatkünstler im besten Sinne. 


BEMERKENSWERTE KAPELLENBAUTEN WESTFALENS 
Von ALOYS DIECKMANN 


LE“: Reihe jüngerer westfälischer Architekten, die auch bereits bei größeren Wett- 
bewerben auf das Ehrenvollste bestanden, wenngleich sie auch bei der Vergebung 
des Auftrages vor anderen weniger hoch bewerteten Entwürfen zurückstehen mußten, 
haben auf dem Gebiete des Kapellenbaues Proben eines modernen zeitbedingten Form- 
willens geliefert. Es sind das in erster Linie die beiden Münsterschen Architekten 
Wethmar und Ostermann und der Hammer Architekt Wibbe. 

Die beiden ersten haben in gemeinsamer Arbeit Krankenhäuser — darunter solche 
größten Umfangs (die Krankenhäuser in Herten bei Recklinghausen, zu Attendorn 
und andere) — Kirchen, Villen und Bankgebäude aufgeführt. Von dem letzten sind die 
Kapellenbauten in den Bergarbeiterkolonien bekannt. Die Kapellen aus den Wethmar- 
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und Ostermannschen Krankenhäusern zu Herten und Attendorn dürften die 
Leser unserer Zeitschrift nicht wenig interessieren. Beide Kapellen sind in den Dach- 
stuhl eingespannt und dort verankert, beider Decken beruhen auf Rabitzkonstruktion. 
Während die eine ein ganz schlichter, länglicher, rechteckiger Raum ist, der nur durch 
die längslaufenden muldenartigen Ausbuchtungen der Decken eine gewisse Gliederung 
und einen gewissen Bewegungsrhythmus zum Altar hin erhält (Abb. S. 256), macht die 
Attendorner durch das bewegter und mannigfach gestaltete Rabitzgewölbe einen reicheren 
Eindruck (Abb.S. 252, 253, 254). Die Würde und die schlichte Schönheit des Raumes 
in dem Hertener St. Elisabethhospital ist aus dem Bilde ohne weiteres ersichtlich. Die 
armseligen Seitenaltärchen mit den Statuetten beliebter Kitschware zeigen den Abstand 
zwischen dem Einst und dem Jetzt (Abb. S. 256). — Besonders bemerkenswert dünkt 
uns die Attendorner durch die erfolgreichen Versuche neuartiger Lichtgebung. Altar, 
Bänke und Vertäfelung sind einheitlich in Makassar-Ebenholz ausgeführt. Dadurch 
wird der Raum erneut fest zusammengeschlossen. Die Lichtquellen sind hinter der Ver- 
täfelung in den Pfeilern verborgen angebracht und bestrahlen so in indirekter Weise 
Decke und Wände. Die farbigen Glasfenster werden von der Rückseite angestrahlt, so 
daß sie stets farbig zur Geltung und Wirkung kommen. Sie sind in ihrer strengen 
Kunst Werke des jungen Münsteraners Karl Junglas. Die Benutzung der in silber- 
nen, horizontal angebrachten Lichtstreifen ruhenden indirekten Lichtquellen zur Be- 
tonung des Altaraufbaues werden Freunde strenger liturgischer Kunst nicht gelten lassen. 
Im übrigen ist auch der Altar ein Produkt Münsterscher Künstler und Münsterschen 
Kunstgewerbes. Es ist selbstverständlich, daß als eigentliche Altarbeleuchtung ebenso 
harmonisch sich einfügende Kerzenständer aufgestellt werden. Die beiden Altarbilder 
stammen von dem Münsterschen Maler Ernst Bahn, der für die Hertener Kirche das 
große Triptychon schuf mit der mittleren Darstellung des Todes Christi am Kreuze, 
unter dem trauernd Maria und Johannes stehen, der linken der Geburt Christi und der 
rechten der Auferstehung. Warmes leuchtendes Rot gibt den Grundton des Bildes von 
Bethlehem, ernstes schweres Blau den des Kreuzigungsbildes, hell leuchtende Farbe 
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den des Auferstehungsbildes, auf dem indessen zu Füßen des Heilandes, besonders in dem 
auch als Akt prachtvoll gesehenen Rücken des erschreckt zurückfahrenden Söldners 
das Rot des linken Bildes wieder schärfer hervortritt, wie insgesamt die Farbenstim- 
mung einheitlich durcheinanderschwingt. Das Bild erscheint hier wesentliches Aus- 
stattungsstück und Zentralpunkt des Kapellenraumes, während das Attendorner dem 
Rhythmus der Architektur dienend sich einfügt. Es zeigt die Vorzüge des Hertener Bildes! 
Nur ist hier das Ganze beschränkt auf die Darstellung des Kreuzestodes, den Bahn 
auch hier wieder in dem lebendigen Spiel symbolischer Farbenharmonie und eigenwilliger 
ansprechender Typik der heiligen und biblischen Personen kraftvoll zu gestalten wußte. 
In Herten absolute Beschränkung der Personen auf das unbedingt Notwendige, in 
Attendorn ein Sich-Mühen um eine größere, von innerem Erleben lebhaft bewegte Massen- 
szene. — Für den gesamten Ernst des künstlerischen Gestaltungswillens zeugen nicht 
wenig auch die prachtvollen Tabernakeltüren; die eine, in Mattsilber, ganz schlicht belebt 
und ornamentiert durch die in Kreuzesform angebrachten Querstreifen und die dekorativ 
wirkungsvolle Schrift (Abb. S. 255), die andere (Intarsienarbeit), nicht weniger material- 
gerecht, durch den wundervollen Rhythmus in der Gesamthaltung der Engel (Abb.S.255). 

Wesentlich anders erscheinen demgegenüber die Bauten Wibbes in Hamm i. Westf. 
Er hat in der Umgebung von Hamm in den neuerstandenen großen Bergarbeitersied- 
lungen in ehemals rein protestantischen Gegenden ein vielfaches Feld der Betätigung 
gefunden. So wurde ihm auch der Auftrag zu Teil, zunächst in Heeßen eine schlichte 
Siedelungskirche zu bauen. 

Die Ausdehnung des Kohlenbergbaus östlich und südöstlich von Hamm hat an den 
Fisenbahnlinien Hamm — Ahlen (— Bielefeld) und Hamm—-Soest eine ganze Anzahl von 
Arbeitersiedelungen entstehen lassen, in denen die Errichtung von Gotteshäusern eine bittere 
Notwendigkeit geworden war. Bautechnisch sind die Siedelungen musterhaft angelegt. 
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Ein- oder Zweifamilien- 
häuser zumeist, in male- 
rische Gruppen zusammen- 
gefaßt, wirken sie im 
Gegensatz zu den düste- 
ren »Kolonien« des alten 
Teiles des Kohlenbezirkes 
besonders freundlich und 
menschenwürdig! In sol- 
che Umwelt einen Kir- 
chenbau hineinzusetzen, 
ist kein leichtes Bemühen! 
Denn nirgendwo vielleicht 
empfindet man den Zwie- 
spalt zwischen zwei Wel- 
ten so kraß, wie in den 
Arbeitervorstädten der 
Großstädte unseres Koh- 
lenreviers und den »ragen- 
den« gotischen Kirchen. 
Für diese neuen Siede- 
lungen bei Hamm (Hee- 
ßen, Bönen und Ostwen- 
nemar) erhielt der Diplom- 
ingenieur K. Wibbe 
(Hamm i. Westf.) den Auf- 
trag. Die Kirche in Hee- 
Ben ist, bereitsasertie 
(Abb. S. 256). Wibbe hat 
hier sich einen Typ ge- 
schaffen, der injeder Weise 
sich der Umwelt anpaßt, 
darüber hinaus aber ohne 
weiteres es erkennen läßt, 
welch besonderem Zwecke 
der Bau geweiht ist. Der 
Zwang zur Sparsamkeit, 
der hier mehr wie anderswo 
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tekten zum Lamellenbau 
greifen lassen, den die Leser der Zeitschrift von der Heilbronner Kirche und der St.-An- 
tonius-Kirche in Augsburg her kennen. Die Form des Innenraumes ist so auch die Ge- 
stalterin der Außenform des Baues. — Die Lamelle selbst ist auf der Innenseite mit 
Tektondielen benagelt und geputzt, um auf diese Weise eine gute Isolierschicht gegen 
äußere Temperaturschwankungen zu erhalten. 

Dem Drange der Bauherren, in den Rhythmus der Massen und Formen einzugreifen, 
hat auch Wibbe sich nicht entziehen können. Am klarsten scheint die Gliederung des Baues 
in Ostwennemar (Abb.S. 258). Altar und Laienraum sind hier in einem Gewölbe: das 
hochgestelzt auf dem Boden der Kirche beginnt, zusammengefaßt. Eine klare Haupt- 
dchse, in der im kleinen Turmbau die runde Taufkapelle, Mittelgang, Hochaltar liegen, 
durchzieht den Raum! Die Baukosten für die drei Kirchen sind verhältnismäßig gering 
und bewegen sich für jede um 50000 ] Mark. = 

Von der bereits fertiggestellten in Heeßen gibt das Lichtbild den Eindruck des Innen- 
raumes mit dem Blick zum Altar hin er Auch hier ist schlichte, zweckgestaltete 
Ausstattung Grundsatz gewesen. Altar, Kanzel und Kommunionbank entstammen der 
Werkstätte des Münsterschen Bildhauers Frerichmann. 

Der Bezirk ist Diaspora. Katholiken hat es früher hier nicht gegeben. Um so mehr 
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darf man sich freuen, daß den Bergleuten so zeitbedingte Kirchlein geschaffen sind, die, 
in allem ein Bekenntnis zum gesunden Geiste unserer Zeit, in ihrer. breiten;. schwer- 
wuchtenden Art auch westiälische Bodenständigkeit bekunden. 


ALBERT MAZOTTI]I: SANKT PAULUS 


EHRENPLARETTE DER STADT MUNSTER 
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VON ZEITGENÖSSISCHER: MÜNSTERSCHER BILDHAUERKUNST 
Von ALOYS DIECKMANN 


mi das die meisten Reisenden und Kunstfreunde immer nur als Perle mittel- 

alterlichen Städtebaues mit seinem herrlichen Domplatz und Prinzipalmarkt in Er- 
innerung haben, als die Hüterin ehrwürdiger bemerkenswertester Baudenkmäler aller 
Zeiten und Stile, das in seinem Barockmeister Konrad Schlaun einen bewunderungs- 
würdigen Höhepunkt künstlerischen Schaffens erlebt hat, hat immer auch Meister des 
Meißels und des Pinsels in seinen Mauern eine Heimstätte geboten, deren Wirken weit 
in die Lande hinausstrahlte. Es sei dabei nur an Namen wie die der Beldensnyder, 
Gröninger und an die der Malerfamilie tom Ring erinnert. Daß diese Tradition auch im 
19. Jahrhundert nicht abgerissen ist, wissen nur die wenigsten von den Vielen, die viel- 
leicht im Dom den Namen Achtermann noch hören als den eines münsterschen Bildhauers 
aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts, und das Auftreten eines solchen echten münster- 
schen Künstlers dann als ganz singuläre Erscheinung hinnehmen. Und doch dürfen 
Münster und das Münsterland mit vollem Rechte stolz sein auf die Zahl der Künstler, 
die sie der deutschen Kunst geschenkt haben, von denen eine ganze Anzahl noch heute 
an auswärtigen Akademien und Kunstinstituten eine erfolgreiche und angesehene Stel- 
lung innehaben. Neben ihnen hat es aber auch immer eine stattliche Anzahl von solchen 
gegeben, die bodenverwachsen, wie der Westfale nun einmal ist, es nie vermocht haben, 
von Münster sich zu trennen und hier in ort allzugroßer Bescheidenheit in ihrer Weise 
der Kunst gedient haben. Es ist bezeichnend genug für die ganze Denkungs- und Ge- 
mütsart dieser Männer, daß gerade sie immer wieder berufen wurden, die Erinnerungen 
einer »romantischeren« Zeit, wie sie auch die heutigen Großstädte an Ruhr, Lippe und 
Emscher einmal gehabt haben, in Denkmälern aller Art festzuhalten. So besaß Münster 
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immer eine Künstlerkolonie münsterscher oder westfäli- 
scher Künstler, die heute zum Teil sich zu besonderen 
Vereinigungen, wie der der »Schanze« sich zusammen- 
geschlossen haben, erst damit in ihrer großen Gesamtheit 
ihren münsterschen Mitbürgern vorgestellt haben und in 
westfälischen und rheinischen Landen Beachtung finden. 

Unter den münsterschen Bildhauern dürften für die Leser 
unserer Zeitschrift vor allem zwei Namen von besonderem 
Interesse sein: die Albert Mazottis und Heinrich 
Bäumers, von denen Mazotti, einer der Gründer der 
Schanze und ihr langjähriger Vorsitzender, durch die Viel- 
seitigkeit seiner Tätigkeit sich Ruhm und Anerkennung 
errungen hat, Bäumer aber in zurückgezogener, hin- 
gebender Arbeitslust meisterhafte Werke erhebender reli- 
giöser Kunst gestaltet. 


Tr. AlperntaVia orte 


Albert Mazotti, der als Bildhauer auf mannigfal- 
tigem Gebiete sich betätigt, ist italienischen Blutes und 
Namens — sein Vater kam als Händler religiöser Kunst- 
waren nach Münster und heiratete hier eine Münsterane- 
rin —, aber seiner ganzen Gesinnung und seinem gan- 
zen Lebensgefühl nach durch und durch Westfale, Mün- 
steraner. Geboren am 25. Januar 1882 erhielt er seine erste 
bildhauerische Ausbildung in der Münsterschen Schule 
für Kunst und Handwerk und danach durch Prof. Rümann- 

München. Größere Reisen nach Italien und längeres Ver- 
SER weilen dort erweiterten seinen Blick. 
HERZIDZIT Kriegerehrüungen, Grabdenk maler, Brunnen 
Bauplastiken, Heiligenstatuen, Altarzeruppen 
und Porträtbüsten schafft er seit Kriegsende in überraschender Fülle und Reife. 
Mag es sich nun darum handeln, das dunkle Erdgeschoß des romanischen Turmes 
einer schlichten Dorfkirche (Westbevern) zu einer Kriegergedächtniskapelle auszu- 
gestalten (Abb. S. 259), oder aber auf öffentlichem Platze (Dülmen) das offizielle Denk- 
mal der gesamten Stadt zu errichten: immer versteht er es, in prachtvollen Entwürfen 
der Aufgabe gerecht zu werden; hier in einer wuchtig und ernst aufgefaßten Ölbergszene 
der Schwere und der Last des Raumes sich einfügend und dort wieder in einfachster, 
schlichter Verwendung der Kirchhofsmauer als Grundlage für sein Löwenmonument ein 
Werk schaffend, das zu den schönsten des Münsterlandes gehört und im Gesamtbilde 
der Dülmener Straßenzüge auf das Wirkungsvollste zur Geltung kommt. — Auch die 
Sprache seiner Grabdenkmäler ist schlicht und einfach und in mehr wie einer Beziehung 
Muster und Vorbild für andere geworden. — Oft schon ging man ihn an um Entwürfe 
für Brunnen. Da nimmt er für ein Kinderheim die ganz kindlich-naiv aufgefaßten Gestalten 
kindlicher Märchenwelt, und vollendet er für den großen Binnenhof des neuen Münster- 
schen Franziskushospitals einen Franziskusbrunnen, in dem er die Franziskusfigur auf einen 
streng und sachlich entworfenen hohen Klinkersockel stellt (Abb. S. 258), die Wasserstrahlen 
in ebenso streng geordnetem, rhythmischem Spiele dem Sockel entströmen läßt und in dem 
das Ganze krönenden Franziskus ein Werk stärkster geschlossenster Ausdruckskunst 
gestaltet. Gleich streng und schöpferisch erweist Mazotti sich als Künstler von Bau- 
plastiken und Hausmarken, wo die Strenge moderner Bauweise ihn nicht hindert, auch 
seinen Hang für Humor und Satire zu betätigen. In ganz besonderer Weise kommt 
vielleicht gerade dieser letzte Charakterzug des - Künstlers in den Statuetten des Wieder- 
tauferkönigs und seiner zwei Minister zum Ausdruck. 
Die unruhig bewegten Zeiten der ersten Nachkriegsjahre ließen auch die Kunst Mazottis 
in erregterem Rhythmus ausklingen, obwohl ihm ein weises Maß niemals verloren gegangen 
ist. Der bronzene Wandleuchter ist dafür Zeugnis. Aber schon der ragende Franziskus 
(3,50 m) auf dem großen Brunnen erwies die geschlossene, sachliche Art des Künstlers 
(Abb. S. 258), die in der auf Nahwirkung berechneten Gestalt des hl. Joseph zwar milder 
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sich bekundet, aber auch hier wohltätig absticht von allen ähnlichen Darstellungen. Stücke 
voll Innerlichkeit und Reinheit sind die beiden Darstellungen der Immaculata und der 
Mater Dei (Abb. S. 258); das Herz-Jesu ein erneuter Versuch um dieses schwerste aller 
Probleme (Abb. S. 260). 

Bemerkenswertes hat Mazotti auch in Plaketten geschaffen; das Bedeutendste 
vielleicht als Gestalter von Bildnisbüsten. In der streng stilisierten ausdrucksvollen 
St. Paulusplakette schuf er die würdige Ehrenplakette seiner Vaterstadt Münster (Abb. 
S. 258); in der Overbergs kennzeichnet er die milde, besinnliche Art des großen Pädagogen 
und Erziehers auf das Treffendste. Die von Görres ist sicherlich eine der besten Darstel- 
lungen des Kämpfers und Ringers. Die Persönlichkeiten Otto Willmanns, Mausbachs sind 
vielen Lesern der Zeitschrift persönlich bekannt, die des Freiherrn von und zum Stein liegt 
ihnen nicht weniger nahe. Worin da die besondere Art der Mazottischen Kunst begründet 
liegt, dürfte nicht unschwer zu erschließen sein. Es ist die der seelischen Belebung seines 
Kunstwerkes, die Fähigkeit, das geistig Schöpferische seines Objektes zu uns sprechen 
zu lassen. Da ist alles groß und einfach und der Eindruck des Überragenden in der 
Steinschen Büste in monumentaler Weise herausgearbeitet und wiedergegeben. Wunder- 
voll die geistige Tiefe in der Willmannschen Büste, eindrucksvoll die seelische Ruhe und 
Abgeklärtheit in der Mausbachschen! Der Steigerung dieses Gesamteindruckes kommt die 
geschickte Wahl des Materials zugute. Seine kunstgerechte, meisterhafte, großzügige 
Behandlung unterstreicht auf das Prachtvollste die Ideen und Absichten des Künstlers, 
der, in der Blüte der Jahre stehend, uns noch manches Kunstwerk erhoffen läßt und durch 
die ganze Art seiner künstlerischen Betätigung uns auch ein wertvoller Mitkämpfer ist 
um die Gesundung unserer christlichen, religiösen Kunst. 


2. Heinrich Bäumer 


Im Gegensatz zu der auf vielfachem Gebiete sich betätigenden Kunst Mazottis 
sucht Heinrich Bäumer fast ausschließlich im Dienste religiöser Kunst sich das 
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Feld seiner Arbeit. Ursprünglich 
dem Tischlerhandwerk sich zuwen- 
dend, fand er hierin keine Befriedi- 
gung, kam zu dem Bruder seines 
Vaters, dem Bildhauer Professor 
Heinrich Bäumer in Dresden und 
erhielt in dessen Atelier seine erste 
Ausbildung. Nach verschiedenen 
Studienreisen durch die Kunststädte 
Deutschlands und Österreichs, kür- 
zeren und längeren Studien in an- 
dern Meisterateliers fand er sich 
bald wieder in Münster ein, das 
denn auch verschiedene Proben sei- 
nes Könnens in seinen Mauern birgt. 
Bei einer Konkurrenz für die Schaf- 
fung eines Lambertibrunnens wurde 
sein Entwurf zur Ausführung be- 
stimmt. Wiederum traf ihn der 
Auftrag, das Kriegswahrzeichen der 
Stadt zu schaffen, den reckenhaften 
Junggermanen, der heute im T’rep- 
penhaus des Stadthauses die Er- 
innerung an die große Zeit festhält. 
Manche Arbeiten für Kirchen Mün- 
sters und des Münsterlandes stam- 
men schon aus dieser Zeit vor dem 
Kriege. Aber die Reife seines Schaf- 
fens erreichte Bäumer doch erst 
nach“ dem Kriege. Diese Zeiten 
waren auch für ihn zum Wende- 
punkt geworden. Was bislang an 


Konventionellem und Traditionellem HEINRICH BÄUMER-MÜNSTER: KRUZTFIX 
PRIESTER-EXERZITIENHAUS OHRBECK 


ihm anhaftete, schwand 
mehr und mehr. Immer 
mehr auch machte das Rin- 
gen um die künstlerische 
Darstellung religiöser The- 
men ihm den Inbegriff 
letzten tiefsten Schaffens 
aus! Zwar gibt es auch von 
ihm einige weltliche Krie- 
gerehrungen, wie in den 
Münsterschen Promenaden 
das Denkmal des Münster- 
schen HausregimentsNr.13; 
auch kennen wir von ihm 
einige scharf und markant 
herausgearbeitete, geistig 
beseelte Porträtbüsten; aber 
das sind immer nur Einzel- 
stüucke geblieben, der rein 
religiösen Kunst galt immer 
Bäumers ganze Hingabe! 
Bronze, Stein und Holz 


HEINRICH BAUMER-MUNSTER: KOPF DES KRUZIFIXES £ y ; 2 
IN OHRBECK, VON UNTEN lieferten ihm die materiellen 
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Bedingungen. Noch harrt 
die fertig gegossene 7 m 
hohe Herz-Jesustatue ihrer 
Aufstellung im Münster- 
schen Dom. Der Dom und 
die Kirchen Münsters be- 
sitzen auch manches Stein- 
werk unseres Künstlers; 
aber trotz alledem möchten 
wir in erster Linie Bäumer 
einen Meister der Holzbild- 
hauerkunst nennen. Denn 
das auszudrücken, was im- 
mer mehr das Kennzeich- 
nende Bäumerscher Kunst 
geworden ist: innerliches Er- 
leben, stärkste Ergriffenheit 
und Spannung, dazu greift 
Bäumer immer mehr zum 
Holz! Und da versteht er 
es meisterhaft, durch die 
Wahl der Holzart, die mehr 
oder weniger intensive Ver- 
reibung und Verarbeitung 
der Beize und die dadurch 
hervorgehobene koloristi- 
sche Belebung des Kunst- 
werkes, seine Absichten auf 
das Wirkungsvollste zu 
unterstreichen. Wenn esihm 
bei alledem schwer wurde, 
sich durchzusetzen, so hatte 
das seinen wahren Grund 
darin, daß er sich ganz aus 
eigenem Inneren heraus eine 
Formensprache geschaffen 
hat, die seine Kunst zu dem 
Standpunkt echter, wahrer 
Ausdruckskunst emporhebt, 


in Zeiten eines verstiegenen _ __ 
Expressionismus aber völlig HEINRICH BÄUMER-MUÜNSTER: KOPF DES KRUZIFIXES 


verkannt wurde und es be- IN OHRBECK, VON DER SEITE 

werkstelligte, daß in andern 

Diözesen man mehr Verständnis zeigte für Bäumers Stärke und Wesensart als in seiner 
Heimat. Nichts Gemachtes, Gesuchtes, Entlehntes haftete ihm an! Aber noch hatte man 
kein Verständnis für die Schlichtheit, Einfachheit, Wahrheit und Natürlichkeit seiner 
Sprache. 

Wo die Not der Zeit zwang, sich den Anschauungen der Auftraggeber und Donatoren 
im Sinne mehr äußerlicher Konvenienz zu fügen, wie bei den Anfangsstationen des Kreuz- 
weges auf dem Münsterschen Domherrenfriedhof, ist des Künstlers Kraft gelähmt, und 
will das Werk nicht recht gelingen. In dem Maße der maßgebende Sinn der Auftrag- 
geber Beschränkung und Zurückhaltung sich auferlegte und voll Vertrauen zu dem 
Können und dem religiösen Ernst des Künstlers ungehinderter ihn arbeiten ließ, formte 
der Künstler Werke, in denen er auch diesem so überarbeiteten Thema neue, ansprechende 
Seiten abzugewinnen weiß, in denen fern aller Historie einzig tiefste religiöse Ergriffenheit 
und natürliche Ehrlichkeit den Meißel ihn führen ließen. Bezeichnend für Bäumers tiefere, 
grüblerische Art ist die Darstellung des Christopherproblems. Immer wieder müht er 
sich damit ab. Schon die erste Gestaltung, heute im Münsterschen Landesmuseum, erregte 
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ES RENTE Se verdienteste Aufmerksamkeit und ließ er- 
EEE kennen, daß hier ein Künstler am Werke 
war, der eigenwillig neue Wege zu gehen 
sich anschickte. Und darin erlebte man 
keine Enttäuschung! Der Kontrast in 
dem wilden, der Gnade sich entgegen- 
stemmenden, aufbegehrenden erschütter- 
ten Menschen und die ganze Lieblichkeit 
und Milde des sich ihm entgegenneigen- 
den göttlichen Kindes kamen in wunder- 
voller Gegensätzlichkeit in der Gruppe 
zur Darstellung und wurden zu einer ver- 
sinnbildlichenden Darstellung des ganzen 
Zeitgeistes schlechthin (Abb. S. 264). 
Tiefer und tragischer noch erscheint die 
Spannung in den folgenden Gestaltungen 
desselben Stoffes, reifer auch durch die 
stärkere Herausarbeitung des inneren, 
geistigen Kampfes in Christoph. Titanen- 
hafter ja auch der Mensch von heute, 
der über Luft und Erde hinausstrebt, 
aber der Stimme des göttlichen Kindes 
nur schwer Gehör schenkt! Wie das hier 
HEINRICH BÄUMER-MUNSTER: alles zu einem Spiel zusammenklingt: 
MARIA VERKUNDIGUNG. EICHENHOLZ die Anmut, Einfalt und Würde des gött- 
lichen Kindes, der Trotz, das Ergriffen- 
sein und Erschüttertsein des Christopher in seiner ganzen Haltung und Gestaltung, in 
dem Rhythmus auch der wogenden, aufgeregten Linien und dem bewegten Wechsel 
von Licht und Schatten, das gibt der ganzen Gruppe ein 
reizvolles, ausdrucksstarkes Leben. 

So ist Bäumers Sinn immer wieder hingerichtet auf 
die künstlerische Verherrlichung ernstester religiöser 
Themen und Mysterien. Das Geheimnis der Christnacht, 
Christus am Kreuze, das Herz-Jesu, die Immaculata und 
Mater Dei, die großen Heiligen des Kirchenjahres: ein 
tiefes Bedauern erfaßt einen immer wieder um die Tragik 
des christlichen Künstlers von heute, wenn man sieht, 
was unsere Künstler zu schaffen vermögen, und welch 
ungeheure Summen auch heute noch für süßliche Kitsch- 
ware aufgewendet werden. Schon öfters schüttelte man 
den Kopf auch vor Bäumers Kruzifixen und ging von 
da zum Laden mit Dutzendware. Und doch gehören 
gerade die Kruzifixe unseres Künstlers zum Besten, was 
zeitgenössische religiöse Kunst zu leisten vermag. Das 
Bild des vor kurzem fertig gewordenen großen Kruzi- 
fixes für das Priesterexerzitantenhaus der Diözese Osna- 
brück bildet den Schlußstein in dieser Reihe (Abb. S. 262 
und 263). Es mag dem Leser und dem Betrachter des 
Bildes überlassen bleiben, daran die Absichten und die 
Gedanken des Künstlers zu erkennen. Man darf bei der 
Betrachtung Bäumerscher Kunst eines nicht aus dem Auge 
verlieren, wenn man völlig ihm gerecht werden will: Er 
steht mit beiden Füßen auf dem Boden seiner westfäli- 
schen Heimat, mit ganzer Seele mitten im Volke. Auch als 
Künstler ist er dieser seiner Heimat auf das Engste verbun- 
den geblieben. Und so werden in seinen Gestalten, die 
er immer wieder als Vorstudien und Versuche für seine 
Apostel, Hirten, göttlichen und heiligen Figuren formt, 
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Gedanken und Vorstellungen lebendig, wie berufenste Sänger westfälischen Landes und 
Volkes, ein Friedrich Wilhelm Weber in seinen Dreizehnlinden, so meisterlich sie uns 
vorführen. Diese Schäfer, Spökenkieker, Apostel und Frauen: über die Eingebung des 
Augenblickes werden sie zu typischen Vertretern ihrer Art und Gattung, in ihrer reinen 
Menschlichkeit nicht weniger, wie oft auch in der tragischen Gebundenheit ihres von 
Spannungen geladenen Inneren. So sind Bäumers Schöpfungen immer auch Stücke wert- 
vollster Heimatkunst! Die religiöse Inbrunst aber, die sie beseelt und durchglüht, löst 
sie in der natürlichen Wahrheit und Echtheit ihrer Formensprache oft genug los aus 
allen bloß zeitbedingten Zufälligkeiten und reiht sie ein in die Meisterwerke ewig gül- 
tiger, christlicher, religiöser Kunst. 


WERRENVONSBILBHAUERWITEHBEM.E.C OHLY 
Von GEORG LILL 


IE Frankfurt im Deutschherrnhaus, das sich so wirkungsvoll monumental und doch 
heimlich an die Mainbrücke anlehnt, hat ein tüchtiger Plastiker mittlerer Jahre: Wilhelm 
F.C. Ohly sein Atelier aufgeschlagen. 

Sein Lebensweg führt von seinem Geburtsort in England an der schottischen Grenze 
(Hull 1883), im Jünglingsalter an das Städelsche Institut zu Frankfurt a. M. Größere 
Studienreisen führen ihn nach Italien, London und schließlich Berlin, wo er sich als 
Schüler und Gehilfe von Prof. H. Lederer den Sinn für monumentale Lösungen holte. 
In Köln nimmt er die erste selbständige Tätigkeit auf, um schließlich sich doch Frank- 
furt a. M. als ständigen Wohnsitz zu wählen. Eine Reihe von größeren Werken stammen 
von seiner Hand, so das Freiheitsdenkmal in Elberfeld, der Gänsereiterbrunnen in 
Essen, der Marienbrunnen in Krefeld. Eine innere Neigung zog ihn stets zu 
größeren Arbeiten religiöser und kirchlicher Bestimmung, von denen wir hier eine kleine 


Auswahl besprechen 
wollen. 

Für Ludwigshafen 
hat Ohly zwei rei- 
zende Schmuckbrun- 
nen in Friedhöfen 
geschaffen. In Lud- 
wigshafen - Friesen- 
heim steht neben der 

Einsegnungshalle 
der ’Eirranzisküs- 
Brunnen (Abb2 >: 
265 u. 266) und im 
Hauptfriedhof der 
Jonasbrunnen, der 
eben erst vollendet 
wurde (Abb.S. 266). 
Beide zeigen im ar- 
chitektonischen Auf- 
bau, die Stadtbaurat 
Laur geschaffen, die 
strenge klare Form 
der modernen Gestal- 
Beinen die a der 
rhythmischen Aus- 
einanderreihung kan- 
tiger prismischer 
Glieder Ruhe und 


ST. FRANZISKUSBRUNNEN MIT UMGEBUNG AN 


hältnismäßig kleine 
Bronzegruppe, die 
aber in einem wohl- 
überlegten Verhält- 
nis zum Gesamtauf- 
bau steht. Eben diese 
Verteilung von archi- 
tektonischem Haupt- 
teil und schmücken- 
der Figurenbeigabe 
ist wesentlich für 
eine neuzeitliche Ein- 
stellung. Nicht mehr 
das knollige Heraus- 
heben von übergro- 
ßen Figuren, Girlan- 
den, mächtigem Auf- 
bau, sondern klare 
Form undklarer Auf- 
bau für-die Fernwir- 
kung und gemütvol- 
les Versenken für die 
Nahbetrachtung. In 
seelischer Beziehung 
sind bei beiden Brun- 
nen die Darstellun- 
gen wohlgewählt. 
Franziskus der Hei- 


DER EINSEGNUNGSHALLE LUDWIGSHAFEN- 


Ö i live und Prediger der 
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und Bäumen heraus. Er umfaßt in seiner christlichen Liebe Mensch wie Vogel, Leben 
wie Bruder Tod, der richtige Tröster im Leid, der die Dualität des Lebens doch in der 
Einheit des ewigen Ursprunges umspannnt. Ein noch älterer Prototyp der Auferstehung 
aus Nacht zum Licht ist Jonas, der drei Tage im Bauche des Walfisches saß, um dann 
das Wort Gottes mit neuem Mut zu verkünden. In beiden Arbeiten kann man sehen, 
wie neue künstlerische Formung ein schon fast abgegriffenes künstlerisches Bild mit 
neuer Spannung und damit neuer religiöser Eindruckskraft erfüllen kann. 

Daß Ohly den natürlichen Takt besitzt, nicht zu weit von der durch Jahrhunderte 
geformten, sozusagen kultisch gewordenen Vorstellung abzurücken, zeigen zwei so signi- 
fikante Vorstellungen wie Kruzifix und Muttergottes (Abb. S. 269). Unzweifel- 
haft bleibt bei beiden der Eindruck des persönlichen Erlebens und persönlichen Durch- 
formens, und doch reiht sich der erhabene Ernst des Kruzifixus und die kindlich-heitere 
Linienbewegtheit der Jungfrau-Mutter alten Schöpfungen an. Für den Frankfurter Dom 
bereitet Ohly einen Kreuzweg in Bronze vor, eine der schwierigsten Aufgabestellungen 
der kirchlichen Andachtspflege (Abb. S. 267). Wie wenige der üblichen banalen Kreuz- 
weglösungen zeigen nur eine Spur von dem innern künstlerisch-religiösen Problem: der 
räumlichen Einordnung und der inneren Erhebung für die Privatandacht, also der inneren 
Spannung zwischen liturgisch-monumentalen und persönlich-stimmungshaften Zielsetzung. 
Eine Probestation in Bronze mag zeigen, wie Ohly sich diese Lösung, die er fühlt, in der 
doppelt schwierigen Aufstellung in einer alten, mit Kunstwerken überfüllten Kirche denkt. 


VIERTHALERS MAJOEIRAPPASTIF FRI 
AN. DER ST: ANTONLUSRIRCHE IN HANNOVER 
Von CURT HABICHT 


FE: gibt eine »Schönheit« der sog. Wirklichkeit, die aber von den meisten Heiligen als 
Werk des "Teufels angesehen, von den geistig Höherstehenden jedenfalls für nichts 
Besseres wert gehalten worden ist, als um überwunden zu werden. Das Reich des Geistes 
kann nicht von dieser Welt sein und es ist — wenn es überhaupt einen Sinn haben 
soll — Feind der Natur. Diese Zusammenhänge hat die christlich-germanische Welt- 
anschauung stets erkannt und die religiös stärksten Zeiten, wie die des früheren Mittel- 
alters (11. und ı2. Jahrhundert) oder die der Mystik (um 1300) haben diese Einsicht 
gelebt und in einer Kunst gestaltet; deren hohen geistigen Wert und aus einem gewal- 
tigen religiösen Erleben entfachte Gestaltungskraft wir heute nicht nur wieder verstehen, 
sondern in hohem Maße auch schätzen. Es ist bekannt genug, welche Gründe diese Ein- 
sicht verschüttet hatten, vor allem nämlich die Überschätzung der angeblich kanonischen 
antiken bzw. südlichen Kunst. Daß es außer dieser sinnenfrohen, den Sinnen schmei- 
chelnden, idealisierenden Kunst auch noch gleichberechtigte, andere Ausdrucksarten gibt, 
weiß heute beinahe jeder Gebildete. Merkwürdigerweise bestehen aber in der Praxis 
noch immer Widerstände. Daß die Kirche, die in Kunstdingen einst unbedingt oder sogar 
ganz ausschließlich führend war, sich vor dieser Übermächtigung durch den Südgeist und 
einseitige humanistische Ideen frei zu machen sucht, ist ein verheißungsvolles Zeichen. 
Man kann ja wohl auch sagen, daß das immer stärkere Schwinden des Bewußtseins für 
Art und Wesen des »Heiligen« mit durch die künstlerisch minderwertigen, letzten Aus- 
läufer des humanistischen Ideals, die bis in unsere Tage gebräuchlichen, absolut kit- 
schigen und süßlichen Heiligendarstellungen mitveranlaßt worden ist. Die Besserung 
auf diesem Felde hängt andrerseits mit dem stark anwachsenden Bedürfnis nach echter 
Religiosität, vor allem aber mit der durch die Kunstgeschichtswissenschaft geklärten 
Einsicht eines Teils der modernen Künstler in die Bedeutung und Gestaltungsart geistig- 
religiös hochstehender Kunstwerke — also vor allem der nordisch-mittelalterlichen — 
zusammen. 

Einen Niederschlag dieser Umstellungen, Einsichten usw. kann man u.a. darin er- 
blicken, daß Prof. L. Vierthaler-Hannover für die neu errichtete Franziskanerkirche in 
Hannover neben fast bernwardinisch anmutenden, ein Drittel lebensgroßen Bronze-Evan- 
gelisten zwei sehr ausdrucksstarke Majolikaplastiken des hl. Antonius und hl. Franz 
schaffen konnte, die zwar die Billigung seiner Auftraggeber fanden, aber zugleich heftig 
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L. VIERTHALER-HANNOVER: 
HL. ANTONIUS AN DER ANTONIUS- 
KIRCHE IN HANNOVER, KERAMIK 


Be 


L. VIERTHALER-HANNOVER: HL. FRANZISKUS 
AN DER ANTONIUSKIRCHE IN HANNOVER, 
KERAMIK 


von dem in seinem Geschmack gänzlich ver- 
bildeten Publikum (Gemeinde) angegriffen 
wurden. 

Die von Prof. Vetterlein errichtete, im 
Geiste des hl. Franz in großer Einfachheit 
gehaltene Kirche trägt als Hauptschmuck 
über dem westlichen Eingangsportal in be- 
trächtlicher Höhe die über 2 m große, bunt 
glasierte Gestalt des hl. Antonius; die mit 
ihrem Attribut, der Lilie in der rechten 
Hand, versehene Figur legt die Linke gegen 


die Brust und steht mit tief geneigtem Kopf da. Glut des religiösen Empfindens, Innig- 
keit des Glaubens, Demut und Entsagung — Wesenszüge dieses berühmten Franzis- 


kanerheiligen — sind ersichtlich mit einfachen und geschlossen wirksamen Mitteln zur 


Darstellung gebracht. 


Das im Inneren der Kirche angebrachte, gleichfalls aus mehreren gebrannten und bunt 
glasierten Teilen zusammengesetzte Standbild des Ordensheiligen, des hl. Franz selbst, 
gibt den liebenswerten »Poverello« und großen Glaubenszeugen auf einer schlichten 
Konsole kniend wieder. Auch hier geht die Absicht der Auffassung und Gestaltungsweise 
klar und unbedingt auf eine Zurschaustellung des inneren Lebens und Erlebens in erster 
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Linie. Die dabei, bzw. dafür gewählten Motive: Knien, Tragen des Kruzifixes und 
Entrücktheit im Antlitz mit den fast geschlossenen Augen und bewußtes Beiseiteschieben 
aller Konvention und weitgehende Verleugnung des Kreatürlich-Leiblichen — anstatt 
Wiedergabe süßlicher »Schönheit« — zeugen nicht allein für ein tiefgehendes Verständnis 
für das »Heilige«, sondern auch für eine gesammelte, bildhauerische Kraft, diese Erlebnisse 
und Vorstellungen in überzeugende und packende Form zu bringen. 


Rundschau 


Berichte aus Deutschland 


DAS BERLINER AUSSTELLUNGS- 
JAHR 1928 


as Berliner Ausstellungsjahr ist zu Ende ge- 
gangen. Wenn man eine Bilanz aus dem vielen, 
was gerade hier im Laufe der letzten Ausstellungs- 
perioden geschehen ist, ziehen will, so kommt man 
zu den verschiedenartigsten Ergebnissen. In die- 
sen Spalten interessiert jedoch in erster Linie das, 
was irgendwie zum Stoffkreis religiösen und spe- 
ziell auch kirchlichen Kunstschaffens gehört. Im 
großen Ganzen kann man nicht sagen, daß es an 
ernsten Versuchen, sich mit religiösen Problemen 
zu befassen, gefehlt hätte. Aber die unumgäng- 
liche Bindung fehlte zumeist und fehlt. Persön- 
liche Auseinandersetzungen, individualistische Lei- 
stungen nützen uns nichts, wenn nicht die Auf- 
gabe Einordnung und Brauchbarkeit der Objekte 
erzwingt. Die Frage »der Wiederbegegnung von 
Kirche und Kultur« wird immer brennender, und die 
Parteien müssen angesichts der sich erneut so stark 
mehrenden Auswirkungsmöglichkeiten einander 
finden, soll nicht auf lange Zeit hinaus kostbares 
ideelles Gut ungenutzt bleiben, zum Schaden aller. 
Wie als große Mahnung und rechten Auftakt 
möchten wir die Berliner Dürerausstellungin 
der Akademie der Künste an den Anfang dieses 
Sammelberichts stellen. Nahezu das gesamte gra- 
phische Werk des Meisters, viele Handzeichnungen 
und Entwürfe gab das Kupferstichkabinett her; 
die preußischen Museen, Berlin und Kassel, liehen 
ihre Dürerbilder, ehe sie nach Nürnberg wander- 
ten. Schlicht und würdig wurde innerhalb solchen 
Rahmens die Säkularfeier begangen. Dann folgte 
die auf beträchtlicher Höhe stehende Frühjahrs- 
ausstellung der Akademie, die auch jüngeren 
Talenten mehr und mehr ihre Pforten geöffnet hat, 
und zwar auch mit eigenem Gewinn. Daneben wur- 
den besonders geehrtder märkische Altmeister Karl 
Hagemeister und der Bildhauer August Kraus. 
Diediesjährige»GroßeBerlinerKunstausstel- 
lung« war als eine Art Aggregat verschiedenartig- 
ster Verbände Richtungen und Stoffkreise schon 
recht verwirrend und unübersichtlich geworden; sie 
umfaßte das inzwischen entstandene »Rartell« der 
Vereinigten Verbände bildender Künstler Berlins, 
unter denen sich auch Gruppen wie »Der Rings, 
die bekannte Architektenvereinigung, die Abstrak- 
ten, der frische Verein der Künstlerinnen u.a. be- 
fanden. Das vielseitige Gesamtbild wurde durch 
Kollektionen wie des alten Berliner Architektur- 
malers Eduard Gaertner (1801—1877), dann vor 
allem durch das imponierende Werk von Peter 
Behrens, dem führenden Bauschöpfer, von dem 
man auch die Wiedergaben St. Peters zu Salzburg 
oder die Entwürfe für die Kirche zu Essen-Rel- 


linghausen sah, ergänzt; hinzu traten die Wan- 
derausstellung »Internationale Bankunste, die sehr 
reichhaltig ist, ferner Schweizer und problemati- 
sche Russenkunst. Die»Berliner Sezession« be- 
zog im Laufe des Jahres ihr neues, vom Architekten 
Nachtlicht eingerichtetes Haus am Tiergarten; 
nicht minder wichtig ist die Durchorganisation 
dieser Berliner Künstlergruppe, die ebenfalls Blut- 
zufuhr dringend benötigte. Ihre Veranstaltungen 
zeigten Frische und Lebendigkeit, zuletzt stellte 
sie einen ihrer neuen Führer, Karl Hofer, zur 
Feier seines 50. Geburtstages kollektiv heraus; 
das Bild dieses stilformenden, aus deutschem 
Süden hierhergezogenen Meisters hat sich auch 
mehr und mehr zu innerer Geschlossenheit und 
Einheit abgerundet. Interessant ist aber dann auch 
immer die »Juryfreie«, die der unermüdliche und 
mutige Organisator Sandkul wiederum geleitet hat. 
In ihr wurde, wenn auch nicht in dem Maße wie 
ım Vorjahre, abermals der religiösen Kunst 
unserer Tage breiter Raum gewährt; es ging 
darum, die Kontinuität dieses Ausstellungsge- 
dankens zu wahren. Das ist dankenswert. Um 


. einen nach akustischen Gesetzen erbauten, eirun- 


den Festsaal Hennings legten sich Räume, die 
neuere Kirchenbaukunst, dann vor allem hervor- 
ragende neue Werke musivischer Kunst, großenteils 
freilich auch in Entwürfen, aufgenommen hatten. 
So sah man Entwürfe und Modelle von Holzmei- 
ster, Herkommer, Muesmann, Wach, auch 
von neuerer Berliner Baukunst wie von Bischoff 
und einem jüngeren, recht interessanten Archi- 
tekten, Görres; neben diesen katholischen Pro- 
jekten waren auch solche der evangelischen Kon- 
fession zu sehen, wir nennen Bräunings Rund- 
kirche auf dem Tempelhofer Feld, dann für sich zu 
werten als ein Hauptstück Mendelsohns israe- 
litische Friedhofskapelle für Königsberg. In zwei 
axialen Räumen sah man einen bedeutenden Wett- 
bewerb, den für die Fenster der obengenannten 
evangelischen Kirche: Waskes glutvolle Kartons 
standen den zur Ausführung gelangten, gleißend 
schönen und architektonisch glücklich erfaßten 
Entwürfen Cesar Kleins gegenüber, die dern sa- 
kralen besonderen Zweck, wie es sich an Ort und 
Stelle heute ergibt, in hohem Maße gerecht ge- 
worden sind. Mosaikentwürfe von Plontke und 
ausgeführte Mosaikausschnitte nach Eberz, für 
die Frankfurter Frauenfriedenskirche, und Bab- 
berger, für die Stiftskirche in Neustadt a. H., be- 
reicherten das Bild stark. Auffallend überhaupt, 
in welch hohem Maße süddeutsche und westdeut- 
sche Kunst hier mitsprach und wie gut sie sich 
auch dem Berliner Milieu einfügte. Als Plastiker 
ragte unbedingt der Rheinländer Hein Minken- 
berg hervor, von ungewöhnlicher Schönheit waren 
die Teppiche, Stickereien von WilhelmRupprecht 
(Gröbenzell); aus ihnen sprach der Geist, der 
sakral zu denken und auszuführen versteht. 
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Im Kronprinzenpalais, d.h. überhaupt in der 
Nationalgaleriesah man nach den ausstellungstech- 
nischen Großtaten, die das Gesamtwerk eines Co- 
rinth,danneinesEdwardMunch, vorher aber auch 
Alfred Rethels und damit stets eine ungewöhn- 
liche Bereicherung und Belehrung brachten, zwi- 
schendurch einige Ausstellungen neuer und neue- 
ster deutscher Kunst aus Berliner Privatbesitz; 
hier erstaunte manch einer, in wie hohem Maße 
deutsche Kunst, Qualität, gesammelt wurde und 
wird,eineKunst, dienebenalter undfremdländischer 
trotz scheinbarer Zurückdrängung sogar so etwas 
wie einen »Marktwert« darstellt. Zuletzt aber sah 
man an dieser Stelle wie auch in der Akademie 
die Jubiläumsausstellung Max Slevogts, des Ma- 
lers und Illustrators, der als geborener Süddeut- 
scher, ohne sich zu verlieren, hier festen Fuß ge- 
faßt hat, als Zeichner und Illustrator in gewissem 
Sinne ein Fortsetzer Menzels werden konnte. 
Blieben noch wenige Hinweise auf die Kunstsalons, 
die eine außerordentliche Rührigkeit an den Tag 
legen; die Galerie Wertheim brachte die erste, 
umfassende Barockausstellung zusammen, die rei- 
ches Kunstgut ans Tageslicht zog und wissen- 
schaftlicheAusbeutegewährleistete,als Fortsetzerin 
der bedeutenden Florentiner Ausstellung gleichen 
Themas. Hinrichsen und Lindpaintner zeig- 
ten die hier bereits besprochene Ausstellung der be- 
rühmten Wienhausener Teppiche, die dann auf die 
Pressa gingen, und danach eine Schau kostbarer 
Seidenwirkereien, vorab italienischer Arbeiten der 
Renaissanceunddes Barocks, darunter Prachtstücke 
kirchlicher Kunstübung dieser Epochen. Die großen 
Franzosen Manet, Renoir und auch van Gogh wur- 
den in international beachteten Kollektivausstel- 
lungen der Galerien Matthiesen, Thannhauser 
und Cassirer herausgestellt, aber auch an Menzel 
dachte man in einer reichhaltigen Ausstellung 
Thannhausers. Nierendorf zeigte das architekto- 
nische Schaffen eines Erich Mendelsohn, das Ar- 
chitekturmuseum der Technischen Hochschule aber 
das Tessenows, um diese beiden polaren Führer- 
persönlichkeiten zu nennen. Aus einem anderen 
Salon seien zum Schluß noch die Kollektivaus- 
stellungen des Schweizers Giacometti und des 
Österreichers Anton Faistauer herausgegriffen, 
weil diese beiden zeitgenössischen Künstler vor 
allem ein feines Gefühl für die uns hier interes- 
sierende kirchliche Kunst haben. Der Salon Hart- 
berg hat mit ihnen einen guten Griff getan; die 
glühenden Kirchenfenster des Schweizers und der 
große Faistauersche Altar sind Werke, die man 
bei ihrer organischen Verbundenheit mit großer 
alter Kunst als glücklich entwickelte Neuschöp- 
fungen bezeichnen muß; beide weisen gangbare 
Wege. 


Oscar Gehrig 


WIEDERERÖFFNUNG 
DES ’DEUTSCHENTEEBERMUSEINES 
IN OFFENBACH A.M. 


ID von dem bekannten Architekten und Vor- 

kämpfer des Werkbundgedankens, Professor 
Hugo Eberhardt, im Jahre 1917 in der Stadt 
der Lederware, Offenbach a. Main, begründete 
Deutsche Ledermuseum ist nach einer völligen 
Neuordnung und Erweiterung wieder eröffnet wor- 
den. Dieses Fachmuseum, das sich auf Arbeiten 
aller Zeiten und Völker auf einem einzigen Mate- 
rialgebiet, dem Leder, beschränkt, bezweckt die 
Beeinflussung der deutschen kunstgewerblichen 
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und kunstindustriellen Arbeit in Leder in tech- 
nischer und geschmacklicher Beziehung und stellt 
gleichzeitig eine kunst- und kulturhistorisch viel- 
seitige Studiensammlung dar. Es werden Arbeiten 
aus jedem Gebiet der Lederverwendung gezeigt: 
Tasche, Koffer, Kästchen, Truhe, Futteral, Haus- 
gerät, Kleidung, Hut, Schuh, Gürtel, Sattel- und 
Zaumzeug, Schutz- und Trutzwaffe, Musikinstru- 
ment und Spiel, Tapete, Bucheinband, religiöse 
Kunst. Einen Zuwachs von besonderer Bedeu- 
tung erhielt das Museum durch die Neuerwer- 
bungen aus der Sigmaringer Sammlung des Für- 
sten Anton von Hohenzollern. 


BERICHTIAUSSYMIEN 


Ft gleichzeitig haben die zwei bedeutendsten 
Künstlervereinigungen Ausstellungen veranstal- 
tet, deren eigenartiges Programm in mehr als einer 
Hinsicht als symptomisch für die gegenwärtigen 
Verhältnisse zu gelten hat. Man wird nicht behaup- 
ten dürfen, daß dabei ausschließlich künstlerische 
Erwägungen maßgebend waren, wenn auch die 
Qualität der Ausgestellten das übliche Niveau 
mindestens zu halten wußte, Die drängende Not 
der Zeit und die würgende Konkurrenz, zumal in 
einer an Kunstinteressen übersättigten europä- 
ischen Zentrale erklärt sicherlich am einfachsten 
das fragwürdige Wagnis solcher Experimente. Das 
Werben um weitere Besucherkreise und die Sorge 
um die finanzielle Bilanz sprechen gewaltig mit 
und trüben nobelste Traditionen. 

In der Sezession gab es eine »Akt-Aus- 
stellung«. An sich jedenfalls ein Problem, das 
ernst diskutierbar ist. Daß der Überblick, der dabei 
zu gewinnen war, nicht die wünschenswerte Ge- 
schlossenheit hatte und sich erhebliche Qualitäts- 
differenzen ergaben, dies und manches andere war 
eine interne Angelegenheit für die Kritik und ein 
geschultes Publikum. Den Protest christlicher 
Organisationen und größerer Volksschichten for- 
derte eigentlich nur das werbende Plakat heraus, 
das gerade eine der empfindlichsten Darstellungen 
der unkontrollierbaren Öffentlichkeit, die schul- 
pflichtige Jugend mit eingeschlossen, preisgab. Der 
Erfolg dieser Proteste war der übliche. Die ein- 
setzende Diskussion veranlaßte vielfach auch solche 
Elemente sich »Das« zu besehen, die sonst niemals 
in der Besucherliste zu zählen pflegen. 

Viele von ihnen mögen allerdings die Aus- 
stellungsräume sehr enttäuscht verlassen haben, 
denn dafür war ja das Gebotene in seiner über- 
wiegenden Masse viel zu exklusiv-künstlerisch, 
um gewisse Instinkte ausleben zu lassen. Immer- 
hin sollte eine solche erstrangige Körperschaft wie 
die Sezession ist, schon jede Möglichkeit eines Ver- 
dachtes, außerkünstlerische Absichten wenn auch 
nur mitzuverfolgen, von vorneherein den Boden 
entziehen. 

Das Programm für die AusstellungimKünstler- 
haus unter dem Titel: »Das schönste 
österreichische Frauenporträte, war 
das Ergebnis eines Wettbewerbes, um den von der 
Parfümeriegesellschaft »Elida« gestifteten Preis. 
Preisträger wurde Serg. Pauser, »weil sein 
Frauenbildnis in edler Sachlichkeit, unter Verzicht 
auf konventionelle Pose, die Frau von heute dar- 
stellte« — also eigentlich nicht das Bild der 
schönsten Frau, sondern den zeitentsprechenden 
Typ der Wiener Weiblichkeit. Ein Vergleich mit 
dem aus ähnlichen Voraussetzungen entstandenen 
Preisbild Jäckels reißt den tiefen Wesensunter- 
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KÖLNER WERKSTÄTTEN: ENTWURF DOMINIKUS BÖHM 
KERZENLEUCHTER FÜR DIE KATHOLISCHE KIRCHE BISCHOFSHEIM B. MAINZ 


schied zwischen beiden Städten auf. An der Spree 
die ungestüm draufgängerische Art, an der Donau 
ein bei aller modernen Herbheit noch unverkenn- 
barer Sinn für gepflegte Kultur und weichen 
Charm. Es könntenichtschwer fallen, diesen Gegen- 
satz zu verallgemeinern über das ganze seelische 
Gehaben hin und sich angesichts dieses Porträts 
sogar darüber einigen Aufschluß zu holen, warum 
die Wiener Religiosität und demzufolge ihre reli- 
giöse Kunst gerade so ist, wie sie eben ist. 

A. Weißenhofer 


— Die österreichische Gesellschaft für christ- 
liche Kunst hat einen Wettbewerb für eine Land- 
kapelle ausgeschrieben, wobei die Architekten 
A.Weber, H. Prutscher und Baurat Ladewig 
mit Preisen bedacht wurden. — Die vom Wiener 
Kirchenbauverein in Bau gestellte Kirche in der 
Starchant-Siedelung am Galyzinberg sei einer 
eingehenden Würdigung nach ihrer Vollendung 
vorbehalten. A. Weißenhofer 


WERINVOFBE LTACTENISCHE 
GEMAPEDETINZGRAZAURGETAUCHT 


N einigen Monaten wurden dem Landesrestau- 
rator Richter-Binnenthal etliche aus Kirchen 
und Palästen von Belluno, dem ehemaligen Kriegs- 
gebiet, stammende Bilder zur Restaurierung über- 
geben. Die steirische Landesregierung hat die Be- 
schlagnahme dieser Bilder angeordnet und die 
italienische Regierung von diesem Funde verstän- 
digt, dessen Wert auf mindestens 400000 Schilling 
geschätzt wird. Unter den Kunstwerken befindet 
sich auch die von der italienischen Regierung seit 
langer Zeit schon gesuchte » Anbetung des Kindes« 


Die christliche Kunst, XXV. 8/9 


von Jacopo Tintoretto, eine »Grablegung Chri- 
sti«, oberitalienischer Herkunft aus dem 17. Jahr- 
hundert in der Art des Palma Giovine mit Origi- 
nalrahmen, ferner etliche mythologische Darstel- 
lungen. Bruno Binder 


BUCHSCHMUCK BIS ZUM JAHRE 1500 


Zur Ausstellung in der Nationalbiblio- 
thek, Wien 


um zweiten Male öffnete die österreichische 

Nationalbibliothek in Wien ihre Pforten, um 
uns den ganz außerordentlichen Genuß zu berei- 
ten, aus der unendlichen Fülle kostbarster und 
wichtigster Handschriften eine Auslese vorzu- 
legen, die uns Stunden der Erbauung und des In- 
sichkehrens bereiten. Die diesjährige Ausstellung 
verfolgte den Zweck, uns die Vervollkommnung 
des Buches vom einfachen Papyrus bis zu den 
Inkunabeln Gutenbergs vor Augen zu führen. Es 
ist begreiflich, daß diese Ausstellung, welche nahe- 
zu 10 Jahrhunderte der Geschichte des Buches 
umfaßt, uns ausschließlich christliche Kunst vor- 
führt, denn waren auch diese Bücher nicht nur 
in Abteien und Klosterzellen entstanden, so ist 
der Stoff, den sie behandeln, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, wie etwa Kalender, Chroniken und 
dergleichen, durchaus geistlichen Inhalts, wie Evan- 
gelienbücher, Kommentare zu Teilen der Hl.Schrift, 
Gebetbücher, Heiligenlegenden usf. Von den un- 
beholfenen Zeichnungen, welche Künstler aus dem 
5. und 6. Jahrhundert verfertigt haben, über reich 
ausgestattete Bilderbibeln, mit nach älteren Vor- 
lagen abgeguckten Vorbildern, über selbst ge- 
schaute Natur hinweg, zeigt uns ein reicher Auf- 
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DER HL. ULRICH SEGNET ZWEI ÄBTE. AUS EINER REICHENAUER 
MINIATURENHANDSCHRIFT UM 1020-30 
NATIONALBIBLIOTHEK WIEN 


wand des Ausgestellten, wie der Geist und der 
Sinn der Zeit sich geändert, wie aus einer primi- 
tiven Ansicht, die nur Althergebrachtes verehrte, 
daher aus griechischen und römischen Vorbildern 
schöpfte, sich Geist und Kultur entwickelte, Selbst- 
erlebtes, Selbstgeschautes, die Landschaft um den 
Künstler herum, zu Papier brachte und so un- 
schätzbare Werte, nicht nur was die Malweise 
betrifft, sondern auch kulturhistorisch an uns über- 
lieferte. Über die wenigen Papyrusstücke, die aus- 
gestellt sind, will ich trotz ihres hohen Wertes 
hinweggehen, da derlei ja auch in ständigen an- 
deren Ausstellungen zu besichtigen Gelegenheit 
geboten ist. Aus der reichen Fülle will ich nur 
einige ganz hervorragende Stücke und von diesen 
wieder nur einige besonders charakteristische Blät- 
ter herausnehmen, welche beispielgebend und mu- 
stergültig geblieben sind. 

In einer Benediktinerabtei zu Weißenburg im 
Speiergau (jetzt Niederelsaß) war es um das Jahr 
868, daß von des Dichters eigener Hand die weit- 
aus berühmteste und wichtigste aller Evangelien- 
bearbeitungen, nämlich die Otfrieds von Wei- 
Benburg, entstand. Auf einer Eselin reitend zieht 
Christus gen Jerusalem. Die Tore der Stadt winken 
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von ferne und Israeliten kom- 
men heran,schwenken Tücher, 
streuen Blumen. Diese Dar- 
stellung mit den einfachsten 
Mittelnder damaligen Zeit aus- 
geführt, beweist, daß der Evan- 
gelienbearbeiter ein schlech- 
ter Zeichner war. Die Eselin, 
links unten in der Ecke, hat 
gegenüber dem Körper einen 
winzig kleinen Kopf, unver- 
hältnismäßig lange Ohren. Das 
' Gesicht Christi mit dem ge- 
|  kniffenen Mund, mitdem durch 
nur wenige Striche angedeute- 
ten Vollbart, ist ausgespro- 
chen häßlich zu nennen, dar- 
über, nicht dahinter oder da- 
neben, sind die einherschrei- 
tenden Aposteln durch 12 
ebenso häßliche Gesichter an- 
gedeutet. Rechts die 5 Israeli- 
ten, von denen man nur 2 in 
voller Gestalt, die übrigen wie- 
der nur durch Köpfe ange- 
deutet sieht, erkennt man 
lediglich an den scharf gebo- 
genen Nasen. Übrigens sind 
aus späterer Zeit, aus dem 11. 
und 17. Jahrhundert Zutaten 
undKorrekturen zu erwähnen, 
so z. B. ist im Sockel des Stadt- 
tores von Jerusalem folgende 
Inschrift eingefügt worden: 
ı1$—-: I. H. E=—- 15 
es ist dies, wie nachgewiesen 
werden konnte, Freiherr Job 
Hartmann Enenkel, welcher 
dieses Buch im Jahre 16135 las. 
Interessant ist auch eine 
HandschriftausReichen- 
au (Abb. S. 274). Diese Hand- 
schrift entstand um die Jahre 
1020—1030 und wurde vom 
Abte Berno von Reichenau, 
dem Abte Fridbold von St. Ul- 
rich geschenkt. Wir sehen auf 
einem ganzseitigen Bild den hl. Ulrich, angetan 
mit einem hellblauen Untergewand (Alba), darüber 
einer weitärmeligen gelben Dalmatika und einer 
purpurroten Kasel, mit grauem Bart und Haupt- 
haar, umgeben von einem olivengrünen Nimbus, wie 
er die beiden genannten Äbte Berno von Reichenau 
und Fridbold von St. Ulrich segnet. Die beiden 
Äbte tragen über gelben Untergewändern schwarze 
Kutten. Aus einem durch vier Strahlenbündel den 
Himmel andeutenden Halbkreis ober St. Ulrichs 
Haupte ist Gottes segnende Hand sichtbar. Die far- 
benprächtigen Gewänder treten aus einem feinkör- 
nigen Pinselgoldgrund plastisch hervor und sind 
auch der eckige Bruch der Falten, die matten Far- 
ben der Gesichter und die symmetrische Anord- 
nung des Bildes nicht gerade Zeichen hohen künst- 
lerischen Schwunges, so ist diese Darstellung den- 
noch lebendig und sticht neben manchem zeit- 
genössischem Gemälde, eine neue Malperiode an- 
kündigend, hervor. Merton behauptet, daß dies 
ganze Buch nur eine genaue Kopie eines Reichen- 
auer Originales ist. Ob dies nun auf Wahrheit 
beruht oder ob dies Buch ohne Vorlage entstan- 
den, bleibt wohl gleich, denn es bleibt uns für 
immer ein seltenes Denkmal und ein reicher Born 
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von Aufklärung über manche 
spätere Malerei. 

Eine Seite aus einer Bilder- 
bibel aus dem Endedes 13. Jahr- 
hunderts mutet uns an, wie 
mystische, hohe, gotische Fen- 
ster. Es ist eine Apostel- 
geschichte mit kurzem Text 
und farbensatten, runden Biid- 
chen, acht auf jeder Seite. 
In der Benediktinerabtei zu 
Mondsee im dritten Viertel 
des 12. Jahrhunderts vom 
Mönche Liutpold unter Mit- 
wirkung eines Gehilfen ge- 
schrieben, ist die Prachthand- 
schrift, welche eine direkte 
Fortsetzung der Salzburger 
Handschrift des ır. Jahrhun- 
derts von St. Peter und Michel- 
beuern darstellt. Da sind be- 
sonders die Darstellungen der 
vier Evangelisten, welche von 
ausschlaggebender Bedeutung 
geblieben sind. Die Evangeli- 
sten Markus und Johannes 
stammen von des Gehilfen 
Hand, die zwei anderen, wo- 
von der Evangelist Lukas die 
bestdurchgearbeitete Darstel- 
lung ist, stammen von des flei- 
Bigen Mönches eigener Hand. 

Nicht zu vergessen ist die 
berühmte Wenzelsbibel,- 
welchealseinzigartiges Pracht- 
werk in keiner derartigen Aus- 
stellung fehlen darf, endlich 
das Seelengärtlein, eine 
Übersetzung von Sebastian 
Brands »Hortulus Animaes, 
welches wohl vom Maler 
Gerard Horenbout ausge- 
führt wurde. Eine milde Abend- 
röte lagert über einer einsamen 
Flußgegend, in roten Wider- 
schein eingetaucht sind Fels 
und Fluren, der hl. Christo- 
phorus steht bis zu den Knien 
im Wasser und greift mit zärt- 
licher Gebärde zum überirdischen Kinde, um es 
sanft auf seine Schultern zu heben. Hier bereits 
ist die Natur selbst beobachtet, ist nicht aus alten 
Pergamenten Weisheit geschöpft, sondern Welt 
und Mensch gesehen und seelisch erfaßt, ist das 
Christuskind völlig der eigenen Phantasie nach- 
gebildet, man könnte sagen, in dieser Darstellung 
ist ein Schulbeispiel der Umkehr zur Natur, der 
Umkehr zu sich selbst, gegeben. Diese Umkehr ist 
nun völlig durchgeführt in der flandrischen Hand- 
schrift, dem Gebetbuch Karls des Kühnen 
von Burgund (Abb. S. 275). Kein Goldgrund mehr, 
auf den Menschen gemalt sind, sondern ein Hinter- 
grund, Wolken, weiter, sehnsuchtseinschließender 
Himmel, Felsen, Burgen, von denen sich plastisch 
Menschen abheben, die leben, Menschen aus Fleisch 
und Blut, Szenen, die sich zu bewegen scheinen, 
wahre, wirkliche Natur. Wie wanr ist das letzte Auf- 
bäumen Christi gesehen, wie einzigartig die beiden 
Häscher, wieeindrucksvolljedeseinzelneGesicht der 
Menge. Da sind nicht nur Köpfe, die die Menschen 
andeuten, da sind ganze, lebende Menschen in ihrem 
Kummer, in ihrer Befriedigung, inihrem Erstaunen. 


” 


RKALVARIENBERG. AUS DEM GEBETBUCH KARLS DES KÜHNEN 
FLANDRISCH, UM 1460—70. NATIONALBIBLIOTHEK WIEN 


Es ist diese Handschrift nebendem Kommentar 
zu Teilen des Neuen Testamentes, angefertigt 
für Math. Corvinus um 1488, wohl das herrlichste 
Werk, welches uns gezeigt wird, vielleicht einer der 
größten Schätze auf diesem Gebiete überhaupt. Sind 
ältere und ganz alte Handschriften vielleicht von 
einem unsagbaren Zauber umgeben, der sich uns 
mitteilt und uns Ehrfurcht und Bewunderung ein- 
flößt, wie alte Dome oder alte Holzschnitzwerke, so 
ist diesem Buche die Kraft verliehen, uns zu ban- 
nen, die dargestellte Szene miterleben zu lassen. 

Mit einem ersten Drucke Gutenbergs, bzw. Fusts, 
ist die Ausstellung abgeschlossen. Köstliche Stun- 
den sind verrauscht, in denen Jahrhunderte fleißi- 
ger Arbeit an uns vorbeieilten. Franz Caucig-Wien 


Berichte aus dem Ausland 
JOURNEES D’ART RELIGIEUX 1929 


n Paris wurden vom 13. bis 23. Januar zum 
achtenmal die von der katholischen Zeitschrift 
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»Les Cahiers Catholiques« ins Leben gerufenen 
Journees d’Art Religieux abgehalten. Bezeich- 
nend für diese Tagungen religiöser Kunst ist 
das Zusammenwirken der Künste: Außer der 
bildenden Kunst auch Musik, Theater und Li- 
teratur. Man ist in Deutschland an solches 
Zusammengehen weniger gewohnt, und doch hat 
es zweifellos seine innere Berechtigung, beson- 
ders in der christlichen Kunst, deren gedankliche 
Beseelung die verschiedenen Künste doch inner- 
lich zur Einheit formt. Können und sollen sie 
nicht voneinander Anregung empfangen, Anre- 
gungen ausstrahlen? 

Das Programm der Tagung war außerordent- 
lich reich. Eröffnet wurde sie am Sonntag, den 
13. Januar durch einen liturgischen Tag, den 
Konvent und Oblaten der Benediktinerabtei Ste. Ma- 
rie de Paris in der Kirche Saint-Leon abhielten. 
Diesem Choraltag, wenn ich ihn so nennen darf, 
entsprach am folgenden Sonntag eine Messe in 
mehrstimmiger Musik, die von der Schola 
St. Etienne d’Auxerre in der Kirche Ste. Clo- 
tilde gegeben wurde und ein Festkonzert des- 
selben burgundischen Kirchenchors am Nach- 
mittag. Einen sehr interessanten Überblick über 
die Entfaltung der polyphonen Kirchenmusik 
vom 14. bis zum 18. Jahrhundert bot eine von den 
Chanteurs de la Sainte Chapelle in chronologi- 
scher Folge vorgetragene Reihe von Komposi- 
tionen großer Meister. Fünf dramatische Auf- 
führungen gaben mehreren Theatergruppen 
Gelegenheit, Werke der neuerdings so schöpferi- 
schen dramatischen Kunst des katholischen 
Frankreich vorzuführen. Zwei Konferenzreihen 
waren auf die Gedanken»Die Kunst und die To- 
ten«, Kunst und Morale« eingestellt, eine dritte 
bot namhaften Schriftstellern Gelegenheit, die 
nach dem Krieg so zahlreich emporgeschossenen 
katholischen Buchreihen vorzuführen; die letzte 
war dem Zentenar des berühmten Konvertiten 
und Schriftstellers Ernest Hello gewidmet. Auch 
der Film, dem man in Frankreich von katholi- 
scher Seite vielleicht mehr Aufmerksamkeit wid- 
met als irgendwo, fehlte nicht in dem reichen 
Programm der Tagung. 

Die bildende Kunst kam hauptsächlich durch die 
Ausstellung religiöser Kunst zur Geltung, 
die in der Salle d’Horticulture der Rue de Grenelle 
einen für Ausstellungszwecke geschaffenen wür- 
digen Rahmen gefunden hatte. Die Architektur 
war durch eine Reihe von Entwürfen zu Kir- 
chenbauten vertreten. Hier überwog die Anleh- 
nung an ältere Formen, zum Teil mit gutem Ge- 
schmack verjüngt. Aber auch ganz neue Lösun- 
gen gab es, besonders von den beiden Architek- 
ten Maurice Storez und Edouard Moneste&s. Sto- 
rez baut augenblicklich in Zusammenarbeit mit 
dem bekannten Benediktinerarchitekten Dom 
Bellot (Oosterhout) eine große Kirche für Co- 
mines, von der einige Skizzen ausgestellt waren. 
Monestes gab auch eine Konferenz über den 
Wiederaufbau der durch den Krieg zerstörten 
Kirchen, die mit zahlreichen Lichtbildern belegt 
war. Ich muß freilich gestehen — mit der Re- 
serve, die ein Urteil nach flüchtig geschauten 
Lichtbildern aufzwingt — daß ich nicht viel Er- 
freuliches in dieser Reihe sah. Die meisten Bau- 
ten bewegten sich im alten Geleise, mit der 
einen oder anderen originellen, nicht immer glück- 
lichen Einzelheit. Es schien mir, als fehle die 
große Linie, als dränge sich das Ornament oft 
zu sehr vor. Nicht übersehen werden darf frei- 
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lich die ungeheure Not der katholischen Kirche 
in Frankreich, die, fast ohne Unterstützung sei- 
tens der weltlichen Behörden, für einen viel Erz 
heblicheren Aufgabenkomplex die Mittel aufbrin- 
gen muß, als beispielsweise die Kirche in Deutsch- 
land. Die kriegszerstörten Kirchen werden aller- 
dings mit öffentlichen Mitteln wieder aufgebaut, 
aber diese Mittel sind ungenügend, schon des- 
halb, weil die ausgeworfenen Summen jahrelang 
vorher festgelegt waren und durch die inzwischen 
eingetretene Geldentwertung erheblich vermin- 
dert wurden. Andrerseits scheint der Widerstand 
in Klerus und Volk gegen neue Kunstformen in 
Frankreich stärker zu sein als in Deutschland 
und in der Schweiz. Immerhin gibt es in Frank- 
reich eine Reihe neuzeitlich schaffender Archi- 
tekten, davon zeugen mehrere Kirchenneubauten 
in und um Paris, auf die ich gelegentlich zurück- 
kommen werde. 

Die Plastik war in der Ausstellung nicht stark 
vertreten, doch war die Qualität der ausgestell- 
ten Stücke durchweg gut. Ich erwähne: Eine 
Madonnenstatue »Notre Dame de Liguge« von 
Charles Jacob in getöntem Holz, in der französi- 
sche Lieblichkeit mit archaisierender Herbheit 
merkwürdig gut zusammenklangen; einen leben- 
digen Kopf des hl. Vinzenz von Paul von Fran- 
cis Renaud, vor dem man bedauerte, daß die groß- 
zügig drapierte Ganzfigur nur in Photographie 
zu sehen war; eine Reihe von entzückenden Klein- 
plastiken, unter deren Schöpfern besonders Fer- 
dinand Py zu nennen ist. Der verdienstvolle Pa- 
riser Kunstverlag Librairie de l’Art Catholique 
(Place Saint-Sulpice 6) hatte kleinere Abgüsse 
seiner Plastiken moderner französischer Künstler 
ausgestellt. 

In der Malerei war der lebendige, frische Zug, 
der durch die religiöse Kunst Frankreichs geht, 
am klarsten zu erkennen. Die beiden Hauptmei- 
ster waren durch je ein Werk vertreten; Maurice 
Denis durch eine Himmelfahrt kleineren For- 
mats, Georges Desvalli£res durch einen Karton 
zu einem Glasgemälde-,Hl. Messe im Schützen- 
graben“. Unter den übrigen fielen besonders auf: 
Eine wuchtige Kreuzigungsgruppe großen For- 
mats (Charles Bisson) von starkem Farbenreiz; 
ferner eine Verkündigung von M. Belmon, unter 
deren herber Formung sich dem ruhig einfüh- 
lenden Betrachter eine mystische Tiefe des Emp- 
findens erschloß. Der Schweizer Jerem Falquet 
hatte als Gast eine Reihe von Tafelbildern und 
Farbenskizzen zu Kirchenfenstern ausgestellt, die 
ihn als temperamentvollen Künstler von star- 
ker Eigenart erkennen ließen; die Fensterskiz- 
zen besonders waren von flammender Farbenglut. 
Die gute Qualität mehrerer ausgeführter Glas- 
gemälde junger französischer Künstlerinnen kam 
durch ungeeignete Beleuchtung nicht voll zur 
Geltung. Unter den zahlreich vorhandenen klei- 
neren Tafelbildern schien mir manches allzu ge- 
sucht, modern um jeden Preis. In der religiösen 
Kunst kann ich am wenigsten verstehen, wie 
man statt eines Gesichtes einen unorganischen 
Farbenfleck bieten kann. Die Graphik, meist 
volkstümliche, farbig getönte Buchillustration, 
war durchaus ansprechend. 

Das Kunstgewerbe hätte etwas reicher be- 
schicken dürfen. Ein großes Vortragskreuz von 
Donat Thomasson führte die im unteren Teil sehr 
glücklich anklingende neuzeitliche Form nicht 
konsequent durch. Besser wirkten zwei moderne 
Silberkelche und ein Satz Meßkännchen aus blau 
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und silbern gemustertem Glas mit Silberfassung 
von Armand Rivir. Von dem bekannten Holz- 
plastiker Paul Croix-Marie stammte ein gut ge- 
formtes und sorgfältig durchgearbeitetes Meß- 
buchpult; auch die Arbeiten seiner Schüler sind 
durchweg gefällig, aber etwas uniform im Orna- 
ment und der stets gleichbleibenden hellgelben 
Holztönung. Unter den ausgestellten Paramen- 
ten waren einige einfache Kaseln von guter Wir- 
kung, kraftvolle Albenspitzen und Oriflammen 
von durchaus origineller farbiger Flächenteilung. 

Die Idee dieser Tagungen für religiöse Kunst 
ist wirklich großzügig, ihre Verwirklichung war 
in den wesentlichen Punkten durchaus entspre- 
chend. Die kirchlichen Behörden bekundeten 
ihr sympathisches Interesse durch offizielle Be- 
teiligung: Der Erzbischof von Paris, Kardinal 
Dubois hatte, wie früher schon, den Vorsitz 
übernommen, mehrere andere Bischöfe präsidier- 
ten bei verschiedenen Veranstaltungen. Eine Reihe 
von hervorragenden Schriftstellern war als Red- 
ner eingeschrieben. Die Resonanz im Publikum 
dagegen — das konnte ich mehrfach feststellen 
— war nicht so, wie sie diese hochherzigen An- 
strengungen mit Recht erwarten durften. Zu- 
nächst hätte die Ausstellung etwas reicher be- 
schickt werden können, besonders wenn man die 
einzigartige Zentralisierung der Kunst und der 
Künstler in Paris in Betracht zieht. Aber es gibt 
in Paris so viele Ausstellungsmöglichkeiten. Und 
dann ist der Pariser Künstler, wie man mir sagte, 
ein Eigenbrötler. Das zeigt sich schon in der gro- 
ßen und immer noch wachsenden Zahl katholischer 
Künstlergruppen und -grüppchen, die z. T. in 
der Societe de Saint-Jean allzu lose zusammen- 
gefaßt sind. Niemals ist mir die ungeheure Be- 
deutung einer großen einheitlichen Organisation 
lebhafter zum Bewußtsein gekommen, einer Or- 
ganisation, wie die Deutsche Gesellschaft für 
christliche Kunst, die nicht nur die Künstler, 
sondern auch die Freunde der Kunst erfaßt. Die 
Kämpfe und Leiden der katholischen Kirche in 
Frankreich mögen manches erklären und ent- 
schuldigen; aber Kanonikus Henri Debout, der 
unentwegte Organisator der Tagung, beklagte 
mit Recht, daß man die große Bedeutung der 
künstlerischen Form für die Werbekraft des ka- 
tholischen Gedankens nicht genügend zu schät- 
zen scheine. Vielleicht kommen die mutigen Pio- 
niere katholischer Kunst, die man zu ihrer präch- 
tigen Leistung aufrichtig beglückwünschen darf, 
eines Tages auf den Gedanken, abwechselnd auch 
in den großen Städten der Provinz diese Tagun- 
gen stattfinden zu lassen. Es wäre gewiß gute 
Sämannsarbeit. 


Paris, im Januar 1929 Richard Maria Staud 


AUSSTELLUNG VON BUCH- 
EINBÄNDEN DER PARISER 
NATIONALBIBLIOTHEK 


Seit einigen Jahren veranstaltet die Pariser Na- 
tionalbibliothek regelmäßig zu Beginn des 
Jahres eine Sonderschau ihrer unermeßlichen 
Schätze. Die Ausstellung dieses Jahres (Januar bis 
März 1929) ist dem Bucheinband gewidmet und 
bringt die schönsten und bezeichnendsten Buch- 
einbände vom neunten bis zum Beginn des neun- 
zehnten Jahrhunderts. In der wundervollen Reihe 
von Einbänden der Goldschmiedekunst ist Metz 
reich vertreten; zwei Bände dieser Gruppe sind 


277 


rheinischer Herkunft: Ein rheinisches Sakramen- 
tar des elften Jahrhunderts mit byzantinischem 
Elfenbeinrelief des zwölften, sowie ein Kölner Epi- 
stelbuch, ebenfalls aus dem elften Jahrhundert mit 
Elfenbeintafel des zehnten undsechzehn Propheten- 
medaillons. Unter den Ledereinbänden sind be- 
merkenswert: ein Passauer Stundenbuch des drei- 
zehnten Jahrhunderts in Rundformat, ferner ein 
Straßburger Frühdruck der Briefe des hl. Hiero- 
nymus mit der interessanten Inschrift: Per me 
Johannem Richenbach capellanum in Gylingen 
(Geislingen) illigatusestanno Domini1469. Dieser 
im Katalog der Ausstellung abgebildete Einband 
ist der älteste gezeichnete und datierte, den wir 
kennen. Hervorzuheben sind weiter ein in Nürn- 
berg gedrucktes Missale romanum von 1483 in ge- 
prägtem Schweinslederband, ein theologisches 
Werk mit dem farbigem Wappen des Würzburger 
Bischofs Julius Echter von Mespelbrunn (1573 bis 
1617), ein Lutherband, in Leipzig 1559 gedruckt 
mit den Porträts Luthers und Melanchthons nach 
Cranach. Für die Spätzeit sind die Bücherschätze 
des berühmten französischen Bibliophilen Jean 
Grolier und der französischen Könige besonders 
reich vertreten und geben ein Bild der neueren 
Buchbindekunst, wie man es in solcher Reich- 
haltigkeit äußerst selten finden wird. — Die nächst- 
jährige Ausstellung wird der Romantik gewidmet 
sein. Rich. M. Staud 


Neue Kunstwerke 


Sur, Julius Schneider, Lehrer für Gold- 
schmiedekunst an der Städtischen Gewerbe- 
schule zu München hat einen Tabernakelaltar, 
der in der Kirche des Klosters zum »Guten Hir- 
ten« in Trier im April aufgestellt worden ist, 
vollendet. Die Entwürfe zu den 16 farbigen Emails 
hat Otto Graßl in München gefertigt. Wir wer- 
den auf das hervorragende Werk noch näher zu 
sprechen kommen. 

Für die St. Achazkirche in München-Mitter- 
sendling wurde ein Missionskreuz gestiftet, das 
Bildhauer Paul Scheuerle ın München ausführte. 

In Freiburg i. Br. wird eine neue St. Konrads- 
kirche gebaut, die Architekt Meckel in Freiburg 
im neuzeitlichen Stil entworfen hat und in Eisen- 
beton ausführt. Sie soll noch in diesem Jahre fer- 
tig werden. 

Architekt Bachmann in München hatte in der 
Gewerbehalle zu München ein umfangreiches Mo- 
dell für die Innenausstattung der St. Franziskus- 
kirchein New-York ausgestellt. Stilistisch fügt 
sich die Ausstattung der im Renaissancestil erbau- 
ten Kirche an. An den bildhauerischen Entwürfen 
warensauche Pror- Buscher, BrofsValeKmatıse 
Panzer und Kroher, alle in München, beteiligt. 

Die Frauenfriedenskirche in Frankfurta.M., 
erbaut von Hans Herkommer-Stuttgart, wurde 
am Sonntag, den 5. Mai 1929, unter großen Feier- 
lichkeiten eingeweiht. 

Das Mariannhiller Kloster mit Herz-Jesu-Kirche 
und Piusseminar inWürzburg, erbaut von Pro- 
fessor Albert Bosslet, wurde am 28. April 1929 
feierlich eingeweiht. 

Architekt Karl Colombo in Köln hat in letzter 
Zeit verschiedene größere Arbeiten ausgeführt, so 
wurde am 5. Dezember 1928 seine St. Barbarakirche 
in Köln-Össendorf eingeweiht und am 7. April 
1929 fand die Grundsteinlegung der Dreifaltigkeits- 
kirche in Köln-Poll statt. Im Januar fertigte er 
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die Orgelanlagen der St. Georgskirche in Gelsen- 
kirchen und der St. Bonifatiuskirche in Köln- 
Nippes. 

Kunstmaler Josef Wahl in Düsseldorf voll- 
endete im Jahre 1928 seine großen Wandgemälde 
in der St. Petruskirche in Düsseldorf, die Apo- 
stelfiguren darstellen. 

Kunstmaler Josef von Heekern ist beauftragt, 
für zwei Essener Kirchen je einen Kreuzweg 
zu malen, von dem wir die XIII. Station im Bilde 
nebenan zeigen 


WETTBEWERB FÜR EINE KIRCHE 


Die »Deutsche Gesellschaft für christliche Kunst 
e. V.« schreibt soeben einen Wettbewerb für 
einen Kirchenneubau »St. Mariä Empfängnis« in 
Mainz aus. Es handelt sich um eine dankens- 
werte Aufgabe, da ein städtebaulich gut verwert- 
barer Bauplatz zur Verfügung steht. Bedingungen: 
Verlangt werden Entwürfe für Kirche, Pfarr- und 
Gemeindehaus. Höhe der Preise: M. 11 000.—, da- 
zu eventuell Ankäufe. Einlieferung der Entwürfe: 
17. Juni 1929. Teilnahmeberechtigt sind die katho- 
lischen Architekten Westdeutschlands. Im 
Preisgericht befinden sich u. a. als Architekten: 
Reg.-Baurat Georg W. Buchner, München, Prof. 
Michael Kurz, Augsburg, Prof. Adolf Muesmann, 
Technische Hochschule Dresden, Prof. Arthur 
Wienkoop, Landesbauschule Dresden, Karl Mau- 
rer, techn. Beigeordneter der Stadt Mainz. Das 
ausführliche Ausschreiben wird kostenlos zuge- 
sandt. Unterlagen (Pläne) zu M. 4.— sind von der 
Geschäftsstelle der »Deutschen Gesellschaft 
für christhehe Kunst eV.«, München, 
Wittelsbacherplatz Nr. 2, zu beziehen. 


ZUR NEUEN 
RELIGIÖSEN BAUKUNST') 


I% Gegensatz zu Darwins Theorie der Auslese 
im Kampf des einen gegen das andere, bei Über- 
windung des Schwächeren durch das Stärkere, 
die von Nietzsche bestimmend auf die Menschheits- 
entwicklung übertragen wurde, erkannte Goethes 
klarer Tiefblick das unablässig im Einzelnen selbst 
sich vollziehende »Stirb und Werde« als Grund- 
bedingung wahren Aufstiegs und aller Höherent- 
wicklung, des Einzelnen wie bei der Volksgesamt- 
heit. Und mündet damit — als Kernpunkt alles 
Religiösen — in die Opferidee, die mit dem 
Symbol des Kreuzes im Mittelpunkt auch des 
Christentums steht. Vergehen muß das Samen- 
korn, in geheimnisvoller Opferung, die kein Zer- 
fall, sondern vielmehr Enthüllung, Aufsprießen, 
und Entfaltung ungeahnter innerer Möglich- 
keiten, verborgener Herrlichkeiten auf erschwunge- 
ner höherer Ebene ist. Wenn man inmitten der 
Stahlkirche des genialen Otto Bartning auf 
der Kölner Pressa seinen Blick auf die ergreifende 
schwarze Silhouette des großen Kruzifixus über 
dem Altar richtete, hinter dessen Sterben, beim 
mystischen Rauschen der Seraphsflügel, in den 
strahlenden Glaswänden glutvoll und ekstatisch 
alle Himmel aufbrechen, so erkennen wir in dieser 


!) Bei der Bedeutung, die Otto Bartnings Stahlkirche in der 
heutigen Kirchenbauentwicklung hat, bringen wir einen größe- 
ren Aufsatz über diesen protestantischen Kirchenbau, auch 
wenn eine katholische Kirche in manchem andere Anforde- 
rungen stellt. Wir verweisen dabei auf das reichhaltige Heft: 
Die Stahlkirche in »Stahl überall«e, Heft I. Düsseldorf-Stahlhof. 
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JOSEF VON HEEKERN-ESSEN: XIII. STATION AUS 
EINEM KREUZWEGE FÜR DIE ST. HUBERTUS- 
KIRCHE IN ESSEN 


mit ihren Stahl- und Glaselementen ganz »aus 
dem Feuer geborenen« Kirche (vgl. E. W. Balk 
in Nr. 34 der »Werag« vom 19. 8. 28) eine groß- 
artige baukünstlerische Verkörperung jenes öster- 
lichen »Stirb und Werde«-Geheimnisses. Aus dem 
ım Tod zerfallenden dunklen Samenkorn des Ge- 
kreuzigten blüht der Östertriumph göttlichen 
Sieges, strahlender Verklärung auf, der die gläu- 
bige Gemeinde in opfernder Hingabe und Dar- 
bringung ihrer selbst mystisch teilhaft wird. Keine 
Steingewölbe, wie noch in den bisherigen Domen, 
umgeben uns hier wie das Korn die mütterlich 
bergende, hegende Erde, sondern in feurigen Zei- 
chen und Symbolen, die das Licht aufleuchten 
läßt, die vollzogene Verklärung gleichsam und die 
offenbar gewordene, vom Himmel zur Erde sich 
neigende Unendlichkeit selber. Von deren ent- 
faltetem farbigem Leuchten der beglückte Blick 
immer wieder auf den dunklen Kruzifixus als auf 
ihre Bedingnis, ihren geheimen Mittel- und Sam- 
melpunkt, bedeutungsvoll zurückgeführt wird. 
Diesen triumphal-ekstatischen Charakter, der 
Bartnings Stahlkirche kennzeichnet, kündet G. F. 
Hartlaub 1919 schon als bestimmend für eine 
neue religiöse Kunst der Zukunft an, in seiner 
noch zu wenig gewürdigten gedankenreichen und 
wegweisenden Einleitung zu dem bei Kurt Wolff 
erschienenen Tafelwerk »Kunst und Religion«. 
Aus österlicher Läuterung und Selbsterneuerung, 
nach dem Karfreitag der jüngsten geschichtlichen 
Vergangenheit, sieht er diese neue Kunst im 
Zeichen des Auferstandenen, eines triumphie- 
renden »Dionysoschristus« (wie ein an sich leicht 
mißverständlicher Ausdruck von ihm lautet) er- 
wachsen, während die christliche Kunst des Mittel- 
alters, abgesehen von den hieratisch thronenden 
Christusfiguren der Frühzeit, vorzüglich den lei- 
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denden Heiland, den »Schmerzensmann« verehrte 
und darstellte. Entsprechend bildet den Grundriß 
mittelalterlicher Dome das Kreuz: Langschiff, 
Querschiff. Von besonderem Interesse, und ein 
Beweis für die notwendig aus letzten Gründen in 
vielen unabhängig voneinander schaffenden Zeit- 
genossen (nicht allein der Baukunst) sich offen- 
-barende neue Stil- und Gestaltungswelt, sind, im 
Zusammenhang hiermit, die tiefsinnigen, wenn 
auch in manchem problematischen und überspitzten 
Gedankengänge von Dr. Vitalis Geilen, seiner- 
zeit Privatdozent in Münster i. W. In seiner Bro- 
schüre »Die kommende Kultur Europas, ihre Be- 
gründung aus einem neuen Zahlprinzip« (Historisch- 
politischer Verlag, Leipzig 1923) zeichnet er als 
Grundriß des »kommenden christlichen Domes« 
(S. 58) das sternartige-»Strahlenkreuze«, als 
österliches Zeichen des »sieghaft...... in seiner 
ganzen Macht und Größe erstrahlenden Geistes 
Christie. Bei dem »Urtypus« dieses Domes wird, 
nach Geilen, zunächst »die Betonung der Richtung 
in die Tiefe und die sie begleitende doppelte 
Säulenfolge bestehen bleiben. Um den Kernpunkt 
des. Zeichens ‘(bzw. des Strahlenkreuz-Grund- 
risses) aber weitet sich das Mittelschiff zu einem 
von Säulen umgebenen Vieleck, dessen Mittelpunkt 
der Quell des Göttlichen entspringt (ebd. S. 58/59) «. 
Diese Beschreibung nähert sich überraschend einem 
früheren, aus dem gleichen mystischen Gestaltungs- 
- grund wie die Stahlkirche erwachsenen Entwurf 
Bartnings zu einer »Sternkirche«, wie er sie 
selber bezeichnet. Ihr Modell war vor mehreren 
Jahren anläßlich einer Ausstellung religiöser Kunst 
in Köln zu sehen; der Tafelband »Otto Bartning« 
(herausgegeben von Ernst Pollak, Kurt Schroeder- 
Verlag, Bonn) bringt mehrere Abbildungen von 
ihr und ihre Grundrißzeichnung in Form eben 
jenes Stern- oder Strahlenkreuzes. 


Man schlage die Abbildungen auf und staune 
über die vielfache Übereinstimmung dieses schöpfe- 
risch ursprünglichen Kirchenentwurfs Bartnings 
mit den ebenso originellen Gedankengängen und 
Schilderungen Geilens über den Zukunftsdom, der 
nach ihm, trotz seines wesenhaft Neuen, einen 
dem Gotischen verwandten Charakter tragen wird. 
Denn gerade in der Gotik hat »die vertrauende 
Offenheit und die strahlende Kraft wahrhaft durch- 
geistigten Lebens ihren höchsten Ausdruck ge- 
funden«, wie auch »das Prinzip des Organischen 
überhaupt, das eben der gotischen Baukunst eigen 
gewesene Prinzip der organischen Entfal- 
tung und Gliederung des Baues aus einem 
einzigen Kern heraus«. Und wie eine vor- 
wegnehmende unmittelbare Wiedergabe des Innen- 
eindrucks dieses Kirchenentwurfs lese man weiter 
bei Geilen (S. 59): »Man hat immer in den Baum- 
säulen des Waldes die Vorbilder für die Pfeiler 
der gotischen Dome gesehen; in der Tat ist ge- 
rade der Wald das Abbild, die lebendige Verkör- 
perung der ewig machtvoll aufwärts drängenden 
und treibenden Urkräfte des »Logos«, das Symbol 
ewigen und unerschöpflichen Werdens, der ganzen 
Fülle und Kraft des Lebens. So wird auch der 
neue Dom ein Abbild des Waldes sein, eines hei- 
ligen Haines, durch dessen dämmernde Baumreihen 
dahinschreitend der Wanderer an eine helle Wald- 
lichtung gelangt, in deren Mitte ein klarer Spring- 
quell ihm Erquickung und Kühlung verheißt«. 

Auch Professor Dominikus Böhm von den 
Kölner Werkschulen schuf, wie ergänzend bemerkt 
sei, in seinem Modell für eine Frauenfriedenskirche 
in Frankfurt einen Zentralbau mit dem Strahlen- 
kreuz als Grundriß. Bei ihm verbindet sich dieses 
Grundriß-Symbol des triumphierenden, des aufer- 
standenen Christus in der Anlage der Kirche mit 
jenem der neuen Stadt des Sehers Johannes auf 


DL 
X 
oO 


NEUE KUNSTWERKE — PERSONALNACHRICHTEN 


OTTO BARTNING-BERLIN: PROTESTANTISCHE STAHLKIRCHE AUF DER PRESSA ZU KÖLN 
CHORANSICHT 


Patmos, der Stadt mit den zwölf Toren, in welcher, 
nach der Apokalypse, die zwölf Stämme Israels, 
das heißt alle Völker der Erde, dereinst zum 
ewigen Gottesreiche vereint sollen werden. Ent- 
sprechend dieser als Vorbild für eine Friedens- 
kirche sehr sinngemäßen johanneischen Vision 
bringt Böhm einen Rundbau, bei welchem den 
inneren Hauptbau ein Kranz von zwölf Kapellen 
umgibt, womit, wie gesagt, auch hier der Grundriß 
das Strahlenkreuz in sich beschließt. — Einzig- 
artig und durchaus neu wieder verleiblicht außer- 
dem das Innere der Kriegergedächtniskapelle in 
Neu-Ulm, gleichfalls von Böhm erbaut, den Auf- 
erstehungsgedanken. Von dem in Form eines 
kreisenden Sonnenrades mit Plattenschmuck be- 
legten Boden scheint sich der ganze Raum mit 
den gegen den Lichteinfall turbinenartig abge- 
schrägten Gewölberippen ekstatisch machtvoll 
nach oben zu drehen, um sich in eine Spitzen- 
kappe, in der alle Streben jubelnd ausmünden, 
zu verjüngen und aufzulösen. — 

Dieses bei den Genannten, wie in den übrigen 
Künsten — soweit ihre Richtung ins Religiös- 
Monumentale zielt — immer eindeutiger sich an- 
kündende Hervortreten und Sichtbarwerden eines 
kommenden Öösterlichen Stils muß jeden er- 
greifen, der für solche in tiefer Stille und doch 
so mächtig wirksamen, ganze Zeitalter neubilden- 
den geistigen Bewegungen ein Organ hat. Im 
Zusammenhang unserer Darlegungen fällt uns zu- 
dem ein Hoffnungsglanz an, daß unsere schöpfe- 
rischen Künstler mit der prophetischen Schau 
kommender großer Ostern, nahender Auferstehung, 
düstersten Gegebenheiten der Gegenwart zum 


Trotz, eine nahe oder fernere Zukunft Deutsch- 
lands und Europas im Gleichnis ihrer Werke ge- 
sichtet haben. Karl Gabriel Pfeill 


EINE GEDENKMUNZE ZUM PAPST- 
JUBILÄUM 


Aa der Jubelfeier Papst Pius XI. hat der 
Münchner Bildhauer K.Roth, der schon durch 
vielfache Goldschmiedearbeiten bekannt ist, in 
der Staatlichen bayerischen Münze eine prächtige 
Gedenkmünze prägen lassen. Auf der Vorderseite 
sieht man in stark ansteigendem Relief das Profil- 
brustbild seiner Heiligkeit, auf der Rückseite ist 
das päpstliche Wappen (Abb. S. 282). Die ausge- 
zeichnete Eingliederung und die vorzügliche Stili- 
sierung zeigen, daß auf dem Gebiete der Gedenk- 
münze wieder erfreulich gute Leistungen geschaf- 
fen werden. Feinsilberstücke sind in Fünfmark- 
größe zu M. 6.—, Dukatengold-Stücke in der glei- 
chen Größe zu M. 120.—, in Größe von I5 mm 
Durchmesser (kleine Goldausgabe) zu M. 18.— je 
Stück bei der Versandstelle der Papstjubiläums- 
Gedenkmünze, München, Herzog-Wilhelm-Straße, 
erhältlich. (ei 


Personalnachrichten 


er Bildhauer Prof. Fritz Claus in München 

ist einem Rufe an die Kunst- und Kunstge- 
werbeschule in Saarbrücken gefolgt. In letzter 
Zeit hat er sich auch mit kirchlichen Kunstwerken 
beschäftigt. 
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OTTO BARTNING-BERLIN: PROTESTANTISCHE STAHLKIRCHE AUF DER PRESSA ZU KÖLN 
INNENRAUM (BLICK VON DER ORGELEMPORE). GLASFENSTER VON ELISABETH COESTER 


Der Bildhauer Hein Minkenberg ist ab 
15. April an die Kunstgewerbeschule in Aachen 
berufen. 

Prof. Dr. Georg Lill, Hauptkonservator am 
Bayer. Nationalmuseum, der Hauptschriftleiter die- 
ser Zeitschrift, ist vom Bayer. Kultusministerium 
zum Direktor des Landesamtes für Denkmalpflege 
vom I. September ab ernannt worden. 


PROB DRZBSATBERT KUHN 7 


M P. Albert, der letzten Herbst in voller Gei- 
stesfrische seinen 00. Geburtstag feiern konnte, 
(geb. 26. November 1839 in Wohlen, Rh. Aargau) 
ist am 6. Februar 1929 eine der markantesten Ge- 
stalten der mehr als tausendjährigen Geschichte 
des Benediktinerstiftes Einsiedeln von uns geschie- 
den, eine geschlossene und großzügige Persönlich- 
keit von seltenstem Feingehalt, eine glänzende 
Verbindung von Religion und Kultur, ein wahrer 
Albertus Magnus unserer Tage. 

P. Albert war eine geistige Kraftnatur erster 
Ordnung. Vernunft und Glaube, die aus der glei- 
chen erhabenen Quelle stammen, konnten bei ihm 
nie in Widerspruch zueinander treten, sowenig als 
das wirklich Schöne — das nach Plato das höchste 
Vernünftige ist — mit dem Wahren und Guten 
in Konflikt geraten kann. Wie oft hat er’s gesagt: 
Je inniger Vernunft und Glaube miteinander har- 
monieren, um so glanzvoller wird die Kultur einer 
Epoche blühen. Diese Voraussetzungen gaben 


Die christliche Kunst. XXV. 8/9 


P. Alberts Erkennen die feste Grundlage, die 
Sicherheit und Weitherzigkeit und seinem Handeln 
die zielbewußte Energie und Großzügigkeit, die 
jeder anihm bewunderte. Nichts war ihm absurder 
als Leute, die ihre eigene Unfähigkeit zur Voll- 
kommenheit stempeln und andere damit abstoßen. 
Sein Ideal war das Pauluswort: Allen alles zu 
sein. Daher die frische Aufgeschlossenheit für 
alle großen Zeitfragen und Probleme bis zum 
letzten Lebenstag, wie er dies in seiner mit Be- 
geisterung aufgenommenen Rede auf dem 40. deut- 
schen Katholikentag zu Würzburg (1893) gefordert. 
Um diesem Ideal immer näher zu treten, war ein 
vollgerüttelt Maß von Arbeit des großen Verstor- 
benen Tages- und Lebensprogramm. Gedenken 
wir rückschauend kurz der beiden Aufgaben, die 
dem arbeitsreichen Leben P. Alberts den großen 
Inhalt gaben: der Aufgabe des Gelehrten und des 
Lehrers. 

Die Werke, die den Namen des gelehrten Be- 
nediktiners weit über die Marken der Schweizer- 
heimat hinaustrugen, sind — neben einer langen 
Reihe kleinerer Publikationen — hauptsächlich: 
»Der jetzige Stiftsbau Maria-Einsiedeln«,Geschicht- 
liches und Ästhetisches, 2. Auflage, die »Romas<, 
die Denkmale des heidnischen, unterirdischen und 
neuen Rom in Wort und Bild, 8. Auflage. Der 
große Leo XIII. selbst war entzückt über diese 
Leistung und verlieh dem Autor dafür den Ehren- 
doktor. Ferner die Biographie Paul Deschwan- 
dens, die »Ästhetische Vorschule« und das Monu- 
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mentalwerk des Gelehrten, die »Allgemeine Kunst- 
geschichte« in 6 Halbbänden mit dem reichsten 
und bestausgeführten Illustrationsmaterial (1891 bis 
1909). Aus neuerer Zeit seien genannt: »Der Maler 
P.Rudolf Blättler«, ein moderner Fiesole, »Moderne 
Kunst- und Stilfragen«, »Die Kirche«, ihr Bau, 
ihre Ausstattung und Restauration, und schließ- 
lich sein populärstes kunstwissenschaftliches Werk, 
der »Grundriß der Kunstgeschichte«, der kürzlich 
in 3. vermehrter und bis zur Gegenwart ergänzter 
Auflage erschienen ist. P. Albert hatte das Glück, 
in der Firma Benzinger & Cie. einen Verlag zu 
finden, wie er ihn bedurfte, der vor allem der 
Illustration seiner Werke größte Sorgfalt schenkte. 
Deren vollendete Schönheit wurde von kompeten- 
ter Seite — Jakob Burckhardt — beim Erscheinen 
der »Allgemeinen Kunstgeschichte« bezeugt, und 
»Die Kunst«, München, (Bd. 19, S. 463) schrieb 
nach Abschluß dieses Hauptwerkes: »So ist denn 
ein monumentales Werk zum Abschluß gekommen, 
das unsere Bewunderung in um so höherem Maße 
verdient, als es nicht die Summe von Arbeiten 
verschiedener Gelehrter, sondern das Hauptwerk 
eines einzelnen wirklich kunst-universell gebilde- 
ten Mannes darstellt«. 

Unser Heinrich Federer urteilte in einem seiner 
feinziselierten Essays: »Man muß neben dem in- 
dividualistischen Schrifttum, das zur Stunde fast 
alle Katheder besetzt hält, auch den objektiven 
Magister, kurz gesagt: Albert Kuhn studieren. 
Man muß, sonst irrt man. Wer aber gleich ge- 
sund und sicher anfangen will, der fange mit 
keinem Subjektivisten, sondern mit Albert Kuhns 
Meisterwerk der objektiven Kunstbetrachtung an! 
Das scheint mir neben allen großen Zwecken 
seines Werkes der größte, fast sagte ich providen- 
zielle zu sein, daß Kuhns gründliche Darstellung, 
abhold allem Hineinspintisieren, ganz nur vom 
Drang der Sachlichkeit getrieben, dem subjekti- 
vistischen Zeitalter zum Fingerzeig, zur Warnung, 
ja zum Signal der Rückkehr wird. Sollte man 
da gerade in unseren Kreisen zurückbleiben, nach- 
dem durch das Kuhnsche Werk uns sozusagen 
eine Gasse geöffnet ist in die ehedem so ver- 
schlossene und uns vielfach so fremde Kunstwelt? 
Zeige sich unser katholisches Volk solcher monu- 
mentaler Geistesarbeit würdig. Lese, studiere es das 
Werk! Es wird damit nicht nur sich, sondern auch 
unsere Kultur heben. Und viel ist schon gewonnen, 
wenn diese nervöse Dame nur ein bißchen Kuhnsche 
Objektivität gewinnt.«< Man darf sagen, daß eine 
ganze Generation der katholischen gebildeten Welt 
deutscher Zunge von der ästhetischen Einstellung 
dieses Monumentalwerkes bestimmt wurde. 


Ein ganz eigenes Kapitel füllt die praktische 
Tätigkeit von P. Albert als Kunstberater und 
Experte in Dutzenden von Städten, in hundert 
Dörfern in und außer der Schweiz, hier bei kirch- 
lichen Neubauten, dort bei Renovationen, dann 
wieder bei Altarbauten, bei Erstellung von Bildern 
oder Statuen. Erinnert sei als Beispiel nur an 
das eigentliche Meisterwerk P. Kuhns als Restau- 
rator, die herrliche Stiftskirche in Einsiedeln, die 
seit ihrer glänzenden Erneuerung allgemein als 
der reichste und festlichste Barockraum der Schweiz 
bewundert wird. Ob es Dom betraf oder Dorf- 
kirchlein, Kathedrale oder Bergkapelle, überall 
fand man P. Albert bereitwilligst zu Diensten. 
So gewann er einen läuternden Einfluß auf das 
Kunstempfinden und Kunstverständnis nicht nur 
einer weitern, sondern einer sehr weiten Umge- 
bung und sein Studium der Kunstdenkmäler, auf 
Reisen durch ganz Europa, brachte herrlichste 
Früchte in einer geistigen Unabhängigkeit des 
Urteils, das mit seiner Überzeugung auch nach 
oberen Regionen hin nicht zurückhielt. Seine 
denkmalpflegerische Tätigkeit war wesentlich kon- 
servatorisch und im Sinne der Stilgleichung ge- 
halten. Wenn Kunstgeschichte und kirchliche 
Denkmalpflege heute manchmal andere Wege ein- 
schlagen, so werden dadurch die unleugbar großen 
Verdienste dieses uneigennützigen, anspruchslosen, 
und eminent arbeitsfleißigen, echt katholischen 
Priesters und Ordensmannes keineswegs geschmä- 
lert. Denn er gehört in die Reihe jener Männer, 
die erst Sinn und Geist für christliche und katho- 
lische Kunst in der Zeit eines öden Materialismus, 
Formalismus und reinen Ästhetizismus geweckt 
haben. P. Kuhn wurde als einer der ersten von 
der akatholischen Kritik schon 1909 belobt, »daß 
er ein kräftiges Wort gegen die Süßlichkeit und 
Charakterlosigkeit der christlichen Hauskunst ge- 
sprochen, das hoffentlich nicht ungehört bleiben 
werde«. (Vgl. Seemanns Literatur. Jahresbericht). 
Auch die jüngere Generation schätzt in dankbarer- 
Verehrung den edlen Priestergreis, auf dessen 
Schultern sie schließlich doch steht, und diese 
Zeitschrift ist dem langjährigen treuen Mitarbeiter 
zu besonderem Danke verpflichtet. 

Mit dieser Skizze seines Schaffens zeichneten 
wir nur einen Teil von Pater Albert Kuhn, den 
Gelehrten, das Unvergeßlichste, der Mensch und 
Lehrer fehlt. Nur wem es vergönnt war, Pater 
Albert in diesem engeren Kreise näher zu treten, 
vermag ihn ganz zu kennen und zu schätzen. 
P. Albert war der geborne Freund der Jugend 
und daher auch der geborne Lehrer. Er liebte 
seine Schüler, darin lag das Geheimnis seiner sel- 
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tenen pädagogischen Erfolge. Der Geist der klas- 
sischen Antike: Einfachheit, Klarheit und Ver- 
ständigkeit waren die Merkmale seines Schulbe- 
triebes wie seines Stiles. Ob er als Professor der 
griechischen Sprache seinen Schülern in bewegten 
Jamben ein erhabenes Geschick erzählte, ob er 
mit dem fein geschnittenen Ästhetenmund sein 
bewundertes Französisch sprach, in der Kunstge- 
schichte die Klarheit eines hellenischen Tempels 
oder in der deutschen Literatur seinen geliebten 
»Faust« pries, immer beherrschte das edle Maß 
der Griechen sein Urteil. Jeder einseitige Fach- 
kultus war den Anschauungen des feinen Huma- 
nısten zuwider. Er warnte daher seine Abiturien- 
ten regelmäßig: »Werde kein Fachsimpel, behalte 
stets ein offenes Auge für das gesamte Geistes- 
und Kulturleben!« 70 Jahre hat Pater Kuhn als 
eine Leuchte an der Stiftsschule von Einsiedeln 
gewirkt. Sein Leben bildete eine glänzendste 
Apologie des humanistischen Gymnasiums. Wer 
sein Schüler war und nicht ein Stück seiner edlen 
Persönlichkeit und jugendlichen Schaffenskraft 
mit sich hinausnahm, der hatte den besten Teil 
seines Lehrers nicht verstanden. Wer ihn aber 
verstanden, in dem wird der Gedanke an Pater 
Albert Kuhn immerfort einen Strom jenes ge- 
heimnisvollen idealen Lebens wecken, das man 
Begeisterung und Spannkraft der Seele nennt. 
So findet das Wort Goethes: »Was auf ewig in 
die Kultur der Völker übergeht, das ist nur das 
Leben und Beispiel der großen Persönlichkeiten« 
bei P. Albert als Lehrer seine vollste Bestätigung. 

Vereinigen wir dieses so reiche und so frucht- 
bare Wirken zum Gesamtbilde und stellen wir in 
seine Mitte den verehrten Benediktiner mit seinem 
goldenen Wesen, seinem offenen nnd geraden Cha- 
rakter, dem geistigen Feingehalt und der mit den 
Verdiensten stets wachsenden Bescheidenheit, so 
beflügeln Gefühle der Dankbarkeit die Seele, die 
sich in den einen Wunsch verdichten: Gott sei 
unserm lieben P. Albert ein überreicher Lohner, 


et lux aeterna luceat ei!” Josef Heimgartner 


Forschungen 


NEUE KATAKOMBENFORSCHUNGEN 
IN NEAPEL 


n den Katakomben des hl. Januarius extra moe- 

nia in Neapel, deren dreistöckige geräumige 
Stollengänge in den Tuff des Hügelabhanges von 
Capodimonte eingehauen sind, wurden unter der 
Leitung der regionalen Denkmälerintendantur 
Nachforschungen angestellt, die zu bemerkens- 
werten Ergebnissen führten. Zahlreiche Loculi 
und Bogengräber längs der Gänge und in den 
Kammern (cubicula) weisen Reste uralter Male- 
reien auf, in denen sich christliche Motive mit 
heidnischen verknüpfen. So sieht man neben Lö- 
wen und Flußpferden Darstellungen aus dem 
Mythus von Amor und Psyche, eine geflügelte 
Viktoria, Adam und Eva zur Seite des Baumes 
der Erkenntnis u. a. m, die in Auffassung und 
Wiedergabe direkt an die Wandmalereien von 
Pompeji erinnern. Die Untersuchung der un- 
mittelbar auf den Katakomben erbauten Kirche 
S. Gennaro de’ Poveri ergab, daß der seither 
mannigfach umgestaltete Bau bei seiner Errich- 
tung i. J. 873 durch die Benediktiner bereits drei 
Schiffe aufwies, deren mittleres einer Basilika des 
5. Jahrhunderts angehörte, von der sich Reste 


erhalten haben. Am wertvollsten unter diesen ist 
unstreitig ein Fresko der Frühzeit, das sich auf 
einer Bogenwandung der Verbindungsmauer be- 
findet. Es stellt Christus mit zwei Heiligen dar 
und ist, wie sein glücklicher Entdecker, der Ar- 
chäologe Gino Chierici, mit Recht hervorhebt, 
als eines der äußerst seltenen Beispiele christlicher 
Malerei im 5. Jahrhundert von größtem Interesse 
für die christliche Kunstwissenschaft. Fritz Rose 


RÖMISCHE AUSGRABUNGEN 


Ir diesen Tagen kamen bei der Grundaushebung für 
den Bau des Päpstlich-orientalischen Instituts 
beiS.Maria Maggiore Bauteile zum Vorschein, 
die der berühmten Basilika des Konsuls Junius 
Bassus angehören. Die Basilika war im Jahre 1686 
abgebrochen worden, nachdem schon seit dem 
12.Jahrhundert auf dem angrenzenden Gebiete eine 
noch heute stehende größere Kirche St. Anton mit 
einem Hospital errichtet worden war und die ver- 
hältnismäßig kleine Basilika des Bassus für über- 
flüssig erachtet wurde. Ein prächtig ausgestatteter 
Bau war damit zugrunde gegangen, wie die Zeich- 
nungen und Beschreibungen des 17. Jahrhunderts, 
insbesondere eine Zeichnung des Ciampini in sei- 
nen »Vetera monumenta« erkennen lassen. Der ur- 
sprünglich als städtischer profaner Versammlungs- 
saal am Anfang des 4. Jahrhunderts erbaute Ap- 
sidenraum war am Ende des Jahrhunderts durch 
Papst Simplicius zu einer Kirche des hl. Andreas 
geweiht worden, nachdem er von einem der da- 
mals in Rom mächtigen Goten namens Valila für 
religiöse Zwecke freigegeben worden war. 
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Die ausgegrabene Basilika ist ein einschiffiger, 
mit Apsis und Vorraum versehener Raum von 
ca. 25 m Länge. Beachtenswert ist, daß der Vor- 
raum, der gegen die Fassade von S. Maria Maggiore 
gerichtet ist, seitlich mit Konchen oder Nischen 
abschließt. Vor der einen Nische liegt außer der 
Kirche ein kleiner Begräbnisplatz mit sorgfältig 
gemauerten Gormae (Bodenvertiefungen), während 
aus den gegenüberliegenden Konche eine Türe ge- 
brochen ist. Das Langhaus der Kirche zeigt eben- 
falls nach dieser Seite hin offene Pfeilerstellung, 
sodaß längs dieser Seite ein Innenhof angenommen 
werden durfte. An der anderenWandseite des Lang- 
hauses sind Rechtecknischen ausgespart. 

Hinter der Apsis werden dieReste anschließender 
und wohl zugehöriger Wohnräume aufgefunden. 
Ein kleiner Nischenraum hat noch sein Fußboden- 
mosaik erhalten, das frei empfundene Ornament- 
muster enthält. Ein zweiter Fußbodenmosaik zeigt 
in gleicher schwarzer Zeichnung auf weißem Grunde 
Reste einer Weinernte mit einem Putto auf der Lei- 
ter, sowie den sitzenden rebenbekränzten Bacchus 
mit dem Thyrsosstab und einem weiteren Putto, der 
davoneilt. Eine Mosaikinschrift am Boden nennt 
die Namen der Familie, der das Haus gehörte: 
»Domus Aripporum et Ulpiorum Vibiorum felix«. 
Es ist möglich, daß diese Räumlichkeiten später 
zur Wohnung der Priester gehörten, als der Ver- 
sammlungssaal in eine christliche Kirche umge- 
wandelt wurde. 

Ein ähnliches Beispiel für die Umwandlung von 
ursprünglich privaten oder profanen Zwecken die- 
nenden öffentlichen Gebäuden in ein christliches 
Heiligtum ist bei einer anderen Freilegung zutage 
getreten, die in der Nähe der Caracallathermen 
ausgeführt wird. Es ist dies die Kirche der hl. Bal- 
bina auf dem kleinen Aventin, der zwischen den 
genannten Antoninianischen Bädern, also im Ge- 
biete des antiken Wurzelmarktes, und dem großen 
Aventin liegt, der mit den bekannten Kirchen der 
hl. Sabina, Priska, Alexius und Anselm geschmückt 
ist. Man hatte geglaubt, die Restauration durch 
Kardinal Barbo im 15. Jahrhundert hätte aus einer 
dreischiffiigen Kirche erst den großen Saal ge- 
schaffen. Die Freilegungen der Wände und die 
Grabungen aber haben ergeben, daß es sich auch 
hier ursprünglich um einen großen Apsidensaal 
handelt, der bis an die Dachlinie seine römischen 
Mauern und weiten Bogenfenster bewahrt hat, die 
allerdings später vermauert worden sind. Die Fres- 
kenreste in den seitlichen Wandnischen des Lang- 
hauses sind meist hochmittelalterlich und schlecht 
erhalten. An der Stelle in der vorderen Hälfte der 
Kirche, wo nach älterem liturgischem Brauche der 
Sängerchor mit Schranken und Tribünen meist 
seinen Platz hatte, wurden Fundamente aufge- 
deckt, für die bisher keine einleuchtende Erklä- 
rung gefunden werden konnte. 

Sehr überraschend sind die Ausgrabungsresul- 
tate bei der bekannten Kirche der hl. Pudenziana. 
Der Fußboden derselben liegt heute ca. 4m unter 
dem modernen Straßenniveau. Soweit man jetzt 
schon sehen kann, steht diese Kirche ebenfalls mit 
einem antiken Hause in Verbindung, ja für die 
Mauern wurden zum Teil Wände von unterein- 
ander verschiedenen Räumlichkeiten ausgenützt 
und übernommen. Auffallend ist besonders, daß 
auch für die Nische der Apsis, welche das be- 
rühmte und wohl älteste erhaltene römische Apsis- 
mosaik mit dem thronenden Christus und Aposteln, 
sowie den beiden Gestalten der Juden- und Heiden- 
kirche schmückt, die bisher meist für das Schwe- 
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sternpaar Pudenziana und Praxedis gehalten wur- 
den, eine Nischenrundung benützt wurde, die einem 
großen Badesaal angehört hatte. Angrenzend wurde 
ein mehrstöckiges römisches Mietshaus, eine so- 
genannte Insula, aufgefunden, die in christlicher 
Zeit wohl als Wohnung für die Presbyter der an- 
grenzenden Kirche gedient haben dürfte. 

Die angeführten Beispiele aus neuesten Aus- 
grabungen lassen zur Genüge erkennen, daß in 
altchristlicher Zeit nicht ein bestimmtes, starres 
Schema für den Kultbau eingehalten wurde; in 
weitestem Ausmaße wurde Rücksicht genommen 
auf die gegebenen Verhältnisse, die durch Mangel 
an freiem Gelände oder durch Schenkung bestehen- 
der profaner Gebäude gegeben waren. Was dem 
Raum das entscheidend christliche Gepräge gab, 
war die versammelte gläubige Gemeinde und der 
sie beherrschende Opfergedanke, für dessen geheim- 
nisvolle Feier in der Apsis ein wahrhaft sakraler 
Hintergrund geschaffen war. Dr. P. Markthaler, Rom 


Denkmalpflege 


BEWAFFNETE DENKMALPFLEGE 


Ir Peyrissas, einem friedlichen Dörfchen Süd- 
westfrankreichs, hatte der Bürgermeister unbe- 
fugterweise die schönen romanischen Kapitelle der 
alten Dorfkirche einem Antiquitätenhändler ver- 
kauft. Als die Arbeiter des Käufers erschienen, 
um die wertvollen Skulpturen abzunehmen, wurden 
sie von der Bevölkerung mit Heugabeln empfangen 
und mußten unverrichteter Sache abziehen. Die 
staatliche Denkmalverwaltung nahm daraufhin die 
hauptsächlichsten Teile der Kirche in die Liste 
der historischen Denkmäler auf, auch die so tapfer 
verteidigten Kapitelle. Staud 


KIRCHLICHE KUNST UND DENK- 
MALPFLEGE IN OBERSCHLESIEN 


D‘® Kirche ist als die älteste Kulturträgerin 

nicht nur die Schöpferin, sondern auch zu 
allen Zeiten die fürsorglichste Hüterin aller jener 
Kunstschätze gewesen, die heute ihr kostbarstes 
Erbgut bilden, und die so manches Gotteshaus in 
Stadt und Land zu einem Arsenal christlicher 
Kunst gestalten. Die Kirche hat als Besitzerin 
dieser wertvollen Denkmäler der Geschichte und 
Kunst auch zur Denkmalspflege stets ein inneres 
gesetzmäßiges Verhältnis gehabt. In unseren Ta- 
gen aber erhebt sie erneut ihre Stimme zur Wah- 
rung ihres in den letzten Dezennien oft durch 
Verständnislosigkeit und Gleichgültigkeit so stark 
gelichteten Bestandes an Kunstwerken und lenkt 
das Augenmerk aller derer, denen die Fürsorge 
ihrer Schätze anvertraut ist, auf die Wichtigkeit 
dieser scheinbar äußerlichen aber für die Kultur- 
mission der Kirche und ihr religiöses Wirken in 
der Gegenwart doch nicht belanglosen Dinge. So 
hat Papst Pius XI. durch ein besonderes 
Rundschreiben vom ı1 September 
1924, das vom Staatssekretariat zunächst an die 
Bischöfe Italiens gerichtet war und dann allen 
Ordinariaten der Gesamtkirche übermittelt wurde, 
allen denen, in deren Händen die treue Bewah- 
rung und der Schutz des ganzen ausgedehnten 
Erbgutes der Kirche an künstlerischer Kultur 
liegt, erhöhte Fürsorge und besondere Wachsam- 
keit ans Herz gelegt und als Mittel, um dem 
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Klerus den Sinn für das Schöne, den guten Ge- 
schmack und das Gefühl für Qualität auf dem 
Gebiete der religiösen Kunst zu schärfen und ein 
tieferes Verständnis und genügend künstlerische 
Bildung einzupflanzen, unter anderm auch Ab- 
haltungen von Tagungen und Kursen für christ- 
liche Kunst in den einzelnen Diözesen und De- 
kanaten empfohlen. 

Aber auch der Staat hat ein Interesse daran, 
die Ziele und Grundsätze der kirchlichen Denk- 
malpflege weiteren Kreisen zu vermitteln. Es ist 
deshalb auch vom kirchlichen Standpunkt aus mit 
Freude zu begrüßen, daß gerade in Ober- 
schlesien von amtlichen Stellen solche Kurse 
veranstaltet und gefördert werden. 

Einen großzügigen Auftakt in dieser Richtung 
hat der oberschlesische Provinzialkonservator, 
Pfarrer Hadelt, dem die Fürsorge für die 
Kunstdenkmäler Oberschlesiens von seiten des 
Staates und der Provinz anvertraut ist, in dem 
vom 6. bis8 Novemberd.]Js. vom ober- 
schlesischen Prowvinzialdenkmal- 
amt und Bund für Heimatschutz ver- 
anstalteten ,Kursus tür kirchliche 
Kunst und Denkmalspflege“ gegeben. 
Die Tagung fand im Heimgarten zu Neiße 
statt, in einer Stadt also, die schon durch ihre 
Vergangenheit als alte Bischofstadt und durch 
die Fülle gerade ihrer kirchlichen Kunstschätze 
den passenden äußeren Rahmen bot. Es war ein 
erster Versuch im Osten, der aber — wir können 
es bald sagen — von schönstem Erfolg gekrönt 
war. Neiße hatte in den letzten Wochen eine 
ganze Reihe wissenschaftlicher Kurse aufzuwei- 
sen, und deshalb war es wohl gewagt, diesen auch 
noch einen Kursus für kirchliche Kunst und 
Denkmalspflege folgen zu lassen. Trotz der etwas 
verspäteten Ankündigung des Kurses war die Be- 
teiligung eine äußerst zahlreiche aus den Kreisen 
der Geschichts- und Kunstfreunde, der Geistlich- 
keit und Verwaltungsbeamten. Gerade der Geist- 
liche auf dem Lande ist ja vielfach der einzige 
Konservator am Orte, und seine vorhandene oder 
nicht vorhandene Einsicht und Kenntnis entschei- 
det zuweilen über Sein oder Nichtsein von Denk- 
mälern von hoher Bedeutung. Kardinal Bertram 
von Breslau, der Oberpräsident und Landes- 
hauptmann von Oberschlesien, die Stadt Neiße 
und der Schlesische Bund für Heimatschutz aus 
Breslau hatten ihre Vertreter entsandt. An den 
Verhandlungen nahm auch der Staatskon- 
servator von Preußen, Ministerial- 
ratDr. Hiecke,Berlin, teil, der damit von 
neuem sein warmes Interesse an der oberschle- 
sischen Denkmalpflege bekundete. Das Programm 
des Kursus war geschickt und klar aufgestellt 
und fest umrissen. Als besonders glücklich anzu- 
sprechen ist der leitende Gedanke, der 
nicht zu verkennen war, nämlich das richtige Be- 
streben, Denkmalpflege undlebendige 
Kir chiliiehres Keunsts immer mehr: zu- 
sammenzubringen. Zugrunde gelegt wurden 
den Verhandlungen die Bestimmungen der oben 
erwähnten päpstlichen Enzyklika, und als leiten- 
der Faden durch alle Vorträge zog sich die For- 
derung, daß die Künstler sich stärker als bisher 
mit den Anforderungen der Kirche bekannt- 
machen und sich mehr in die liturgischen und 
symbolischen Belange der Kirche einfühlen müs- 
sen. Der Kursus schloß am dritten Tage mit 
einer kunstgeschichtlichen Besichtigungsfahrt 
nach den Städten Ottmachau, Patschkau und 
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Kloster Kamenz, wo sich wertvolle Denkmäler 
alter oberschlesischer Profan- und Kirchenkunst 


befinden. 


* * 
* 


Zum ersten Teil des Programms über die mo- 
derne kirchliche Kunst sprachen Architekt 
R. Witte B.D.A., Dresden, der Geschäfts- 
führer der Tagung für Christliche Kunst, und 
der Benediktinerpater Prof. Dr. Anselm 
Weißenhofer, Dozent für christliche Kunst 
an der Universität Wien. Prälat Dr. Hartig, 
München, war leider durch seine Romreise am 
Erscheinen verhindert. Gerade mit P. Weißen- 
hofer hatte man eine glückliche Wahl getroften, 
denn in ihm lernten wir nicht nur einen tüchtigen 
Kunstpädagogen von feinstem psychologischem 
Geschick, sondern auch einen feinsinnigen Inter- 
preten moderner Kunst kennen. Das zeigte sich 
nicht nur in seinem Öffentlichen Abendvortrage 
über „Die christliche Kunst als Kul- 
turaufgabe der Gegenwart“, sondern auch 
in seinen oft von köstlichkem Humor gewürzten 
geistvollen und überzeugenden Ausführungen am 
zweiten Tage. Die Themen des ersten Tages be- 
handelten in drei Vorträgen die Kircheals 
Bauwerk, ihre Innenausstattung 
und ihre Kleinkunst in Paramenten, Ge- 
räten und Gefäßen, alles praktische Fragen, zum 
Teil mit ernsten Problemen verknüpft, die in die 
Formengebung und den Geist der Gegenwart 
übergriffen und bei der zahlreich vertretenen 
Geistlichkeit angespannte Aufmerksamkeit und 
Beachtung fanden. 

Der zweite Tag des Kursus stand unter dem 
Zeichen der kirchlichen Denkmalpflege. Ihm gab 
neben dem zahlreichen Klerus eine Reihe von 
Vertretern der Regierung, der Bauämter und 
Verwaltungsorgane, auch Künstlern und Kloster- 
schwestern ein eigenes Gepräge. Der Provinzial- 
konservator von Oberschlesien, Pfarrer Ha- 
delt, Altwette, sprach zunächst in klarer und 
sachlicher Art über „Kirchliche Denk- 
malpflege“. Er entwickelte ein Programm 
seiner Tätigkeit und zeichnete Richtlinien, wie 
sie für die kirchliche Denkmalpflege von seiten 
des Staates sowohl wie auch in dem päpstlichen 
Erlaß von seiten der Kirche anerkannt sind. Die 
kirchliche Denkmalpflege hat neben theoretischen 
Belangen aber auch praktische Forderungen zu 
berücksichtigen. Die Kirche soll ja kein Museum, 
sondern ein würdiges Gotteshaus sein. Deshalb 
ist jede Restauration nach den besonderen Um- 
ständen, Bedingungen und Verhältnissen zu be- 
urteilen. Die Kirche hat von jeher Denkmalpflege 
in fürsorglichster Weise getrieben, lange ehe man 
staatlicherseits den Begriff überhaupt kannte. 
Der päpstliche Erlaß sowohl wie die darauf 
fußenden Diözesanbestimmungen gehen in ihren 
Forderungen im allgemeinen konform mit den 
Grundsätzen der staatlichen Denkmalpflege. 
Main nsstresulanlnarte Dieser irercikennBresln®, 
betonte in seinen Ausführungen über „Die Be- 
ziehungsen des Staates zur, kınch- 
lichenDenkmalpflegeundihreprak- 
tische Auswirkung“ eindringlich die ethi- 
schen Grundlagen aller Denkmalpflege und emp- 
fahl besonnene Kritik sowohl dem Alten wie 
auch dem Neuen gegenüber. Starre Grundsätze 
hier aufzustellen, ginge nicht an. Jede Denkmal- 
pflege müsse individuell betrieben werden, je 
nach besonderen Umständen. Die einzige Mög- 
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lichkeit, zu guten Lösungen zu kommen, sei ver- 
trauensvolle Zusammenarbeit der kirch- 
lichenund staatlichen Behörden. Als 
ein Symbol einer solchen verständnisvollen Zu- 
sammenarbeit muteten auch die beiden einander 
ergänzenden Vorträge des Staats- und Provin- 
zialkonservators an. Dieses fand seinen Ausdruck 
namentlich von seiten der Geistlichkeit durch den 
stürmischen Beifall, den die sympathischen und 
von tiefem Verständnis für die Belange der 
kirchlichen Kunst und die Forderungen der 
Kirche getragenen Ausführungen Dr. Hieckes 
auslösten. In der Diskussion war besonders wert- 
voll die Anregung von Landrat Dr. Klausa- 
Leobschütz, doch in eigenen populär gehaltenen 
Vorträgen für Gemeindevorsteher und kirchliche 
Körperschaften auch auf dem Lande Aufklärung 
über die Denkmalpflege und kirchliche Kunst zu 
geben. 

Am Nachmittag begaben sich die Kursusteil- 
nehmer in die Ausstellung der Ostdeutschen 
Werkstätten, wo Prof. Dr. Weißen- 
hofer in feiner psychologischer Einfühlung und 
Auswertung des hier künstlerisch Gebotenen die 
Zuhörer in das Wesen der modernen Kunst ein- 
führte. Nicht alles würde den Beifall aller finden, 
aber doch sei sehr vieles technisch und künstle- 
risch als gute Leistungen auf dem Gebiete der 
christlichen Kunst zu bezeichnen. Ein eben 
vollendeter, lebensgroßer Kruzifixus von gewal- 
tigem Eindruck und künstlerischer Meisterschaft, 
als jüngstes Werk von Professor Zutt, gab dem 
Vortragenden nochmals Gelegenheit zu feinsin- 
nigen und tiefgründigen Ausführungen über 
Kreuzesdarstellungen, von den ersten christlichen 
Zeiten an bis hinauf zu dem vor uns stehenden, 
tief ergreifenden Heilandsbild. 

Im Anschluß an einen sehr instruktiven und 
durch Lichtbilder erläuterten Abendvortrag des 
Gartenbaudirektors Erbe-Breslau über das 
Thema ,„Dier Eriedhof eine bedeut- 
same Angelegenheit für Kirche und 
Gemeinde unter Berücksichtigung 
neuzeitlicherGesichtspunkte“konnte 
Pfarrer Hadelt in seinen Schlußworten gerade 
dieses für Oberschlesien so wichtige Gebiet dem 
neu gegründeten Oberschlesischen Bund für 
Heimatschutz als Feld einer segensreichen Tätig- 
keit für Stadt und Land zuweisen. Aber eine 
stärkere Heranziehung und Pflege der altchrist- 
lichen Symbole würde der Grabmalplastik und 
der Ausgestaltung der katholischen Friedhöfe 
und damit der Hebung des altchristlichen Ge- 
meinschaftsgedankens und des religiösen Sinnes 
in Stadt und Land nur zugute kommen. Der 
Kursus, der es sich zur Aufgabe gesetzt hatte, 
eine „vertiefte Kenntnis der modernen Probleme, 
wie sie sich aus der ganzen veränderten Zeitlage 
ergeben, und ohne weit reichende praktische Er- 
fahrungen nur schwer zu lösen sind“ zu vermit- 
teln, sollte nur ein Auftakt sein und wird in wei- 
teren gerade für unseren Osten so wichtigen der- 
artigen Veranstaltungen seine systematische 
Fortsetzung finden. DEWES> 


Buch erschau 


Pe Behrens. Sein Werk von 1909 bis zur 

Gegenwart. Zusammengestellt und geschrie- 
ben von Paul Josef Cremers. G.D. Baedeker- 
Verlag, Essen. 50 Mk. 


BÜCHERSCHAU 


Wie kein anderer Führer der neuen Baubewe- 
gung hat Peter Behrens die Entwicklung vor- 
wärts getrieben. Zu seinem sechzigsten Geburts- 
tag in diesem Jahr ist dieses vorbildlich ausge- 
stattete Buch eine schöne Gabe. Ein Überblick 
über sein neueres Schaffen wird jedem Kunst- 
interessierten äußerst willkommen sein, zumal 
man von Peter Behrens sehr wenig in den letzten 
Jahren veröffentlicht sah. Fritz Höbers gründ- 
liches Werk über diesen genialen Baumeister er- 
schien 1913 und beleuchtete in gediegenster Form 
seine Entwicklung vom Maler über den dekora- 
tiven Künstler zum Baumeister. Als Architekt 
ging Behrens vom Funktionellen der Bauglieder 
aus, suchte dann mit letzter Konsequenz die for- 
male Klarheit des Raumes zu begreifen und schuf 
zuletzt aus großer Innerlichkeit mit völliger Sou- 
veränität über die Mittel seine reifen Kunstwerke 
aus großen Aufgaben des modernen Lebens her- 
aus. Höber wies schon 1913 auf die starke Ver- 
innerlichung hin, die wir in den neueren Werken 
etwa in Höchst, Oberhausen, St. Peter in Salz- 
burg, in seinen Kirchenprojekten und Meßge- 
wändern in den letzten Jahren bedeutend gestei- 
eert erlebten. Auf etwa ı50o Tafeln finden wir 
im Buche von Cremers, das, als zweiter Band zu 
Höbers Werk gelten kann, diese neueren Arbei- 
ten sehr gut wiedergegeben. Ältere Bauten wer- 
den zum Vergleich nochmals herangezogen. Crc- 
mers Bearbeitung sucht nicht die historisch 
gründlichen Ziele Höbers. Es geht ihm um die 
kunstphilosophische Eingliederung des Werkes 
in die geistigen Strömungen der Gegenwart. Mit 
temperamentvoller Hingabe an den großen Bau- 
meister will er eine Einfühlung in seine künstle- 
rischen Ziele vermitteln. Die Probleme der Form 
und ihre geistige Grundlage ließen sich weiter 
ausdeuten und tiefer fassen, als in diesem kurzen 
Text möglich war. So wäre z. B. bei dem Kir- 
chenprojekt St. Lambert für Essen-Rellinghausen 
auf die vorbildliche Lösung einer Kirchenerwei- 
terung, auf die bahnbrechende liturgische Seite 
dieser Grundrißlösung, auf die eindeutige christo- 
zentrische Achsenführung und ähnliche wichtige 
Gesichtspunkte hinzuweisen. Unentbehrlich wird 
dieses Werk über Peter Behrens allen architek- 
tonisch interessierten Laien und Geistlichen, erst 
recht den Fachleuten sein. A. Hoff 


Friedrich Winkler, die flämische Buch- 
malerei des ı5. und 16. Jahrhunderts. Mit 91 
Lichtdrucktafeln. Verlag von F. A. ‚Seemann, 
Leipzig. 

Von den Brüdern Hubert und Jan van Eyck 
bis zu Simon Bening, also durch die Blütezeit der 
altniederländischen Buchmalerei geleitet uns der 
Verfasser; durch einen bunten, unendlich reizvollen 
Mikrokosmos. Welcher Freund alter Buchkunst 
wäre nicht schon dem Zauber erlegen, den diese ' 
köstliehen Bilderchroniken und Andachtsbücher 
auszuüben vermögen! Buntes Blattrankenwerk 
mit goldenen Kugeln und Tupfen dazwischen, 
oder zierlich verschlungenes Bandwerk umrahmt 
Szenen aus der Heiligen-Legende oder Darstel- 
lungen der Zeitgeschichte, in denen die flämische 
Schmuckfreude ihren ganzen Reichtum ausbreitet. 
Aber nicht nur für den unzünftigen Kunstfreund, 
sondern auch für den Kunstforscher auf dem Ge- 
biete der altniederiändischen Tafelmalerei sind die 
Miniaturen eine wichtige Fundgrube. Wenn auch 
nur selten Miniaturen in der Art von Tafelbildern 
geschaffen werden, wie etwa das Titelbild der 


BÜCHERSCHAU 


Chronik von Hennegau, das wahrscheinlich kein 
Geringerer als Roger van der Weyden gemalt 
hat, oder die Berliner Beweinung, die ein Nach- 
ahmer dieses Meisters ausführte, so bilden doch 
die Tafelbilder eine unerschöpfliche Fundgrube an 
Motiven für die fleißigen Buchkünstler, die unter 
ihrem Einflusse standen. So erlag der Girart- 
meister dem Einflusse Rogers und der sogenannte 
Meister des Hortulus, in dem ich zwei Persönlich- 

keiten sehe, dem des Hugo van der Goes. 
Leichter, als in großen Wandbildern und monu- 
mentalen Altarwerken konnte mancher Künstler 
auf dem engen Raum eines Pergamentblattes seiner 
Phantasie die Zügel schießen lassen, und daher ge- 
schieht es nicht selten, daß von einem Miniatur- 
maler neue Bildaufgaben gelöst werden, die dann 
später in die große Kunst Eingang finden. Was 
die Brüder van Eyck in ihrem Genter Altar, dem 
gewaltigsten Werk der altniederländischen Malerei 
Wegweisendes gegeben haben, das findet sich 
schon zum Teil vorgebildet in jenen köstlichen 
Miniaturen der Brüder, die unter dem Nainen des 
Turin-Mailänder Gebetbuches bekannt sind. Die 
beiden Van Eyck sind auch auf dem Gebiete der 
Buchmalerei die Wegbereiter der späteren Gene- 
ration, die für wohlhabende Bürger und für den 
Hof der burgundischen Herzöge kostbare Werke 
der Buchkunst schuf; doch, als gegen Ende des 
15. Jahrhunderts die fämische Buchmalerei sich 
ganz aus den Fesseln mittelalterlicher Überlieferung 
befreit hatte, da traten die vervielfältigenden Kün- 
ste, Kupferstich und Holzschnitt, gegen die in 
die Schranken und verurteilten sie zum Untergang. 
Soweit es die Hilfsmittel. der Schwarz-Weiß- 
Technik vermögen, geben die gı Lichtdrucktafeln, 
die dem Bande beigefügt sind, eine recht deutliche 
Vorstellung von dem Reichtum und der Vielge- 
staltigkeit dieser Kleinkunst, deren Bedeutung der 

Text Winklers feinsinnig zu werten weiß. 
Walter Bombe 


GustavGlück,DieKunstderRenaissance, 
in Deutschland, den Niederlanden, Frank- 
reich usw. im Propyläen-Verlag zu Berlin, 1928. 
Propyläen-Kunstgeschichte, Band X. 

»Gibt es im Norden eine Renaissance, die der 
Bewegung, die in Italien so leicht faßbar ist, ver- 
gleichlich wäre? Handelt es sich im Norden nicht 
vielmehr um eine Renaissance der Renaissance, 
eine Aufnahme der im Süden entstandenen Wieder- 
belebung des klassischen Altertums mit ihren 
Folgeerscheinungen? Ist das Wesentliche dieser 
nördlichen Kunst das Abgeleitete, oder spielt dabei 
das Ursprüngliche eine größere Rolle?« 

Auf diese Fragen sucht der vorliegende zehnte 
Band der in rascher Folge erscheinenden Propy- 
läen-Kunstgeschichte eine Antwort zu geben. Kein 
passives, sondern ein höchst aktives Schaffen; das 
Neue, das aus Italien kommt, findet im Norden 
einen gut vorbereiteten Boden, vor allem in Deutsch- 
land, während in den Niederlanden sich die neue 
Bewegung langsamer vollzieht. Am wenigsten 
Eigenart und Widerstandskraft beweist Frank- 
reich, das, nachdem es zur Zeit der Gotik die 
Welt beherrscht hatte, nun nur mehr mit dem 
Schatze seiner großen alten Kultur hauszuhalten 
wußte. i 

Auf etwa 90 Seiten gibt Glück in seiner Be- 
trachtung der Kunst des 16. Jahrhunderts ein aus 
vielen kleinen Zügen zusammengesetztes Bild. 
Dürer, Baldung, Grünewald, Altdorfer, Huber, 
Cranach, Burgkmair, die beiden Holbein, dann 
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die Niederländer Massys, Orley, Mabuse, Geertgen, 
Bosch, Lukas van Leiden mit ihren Nachfolgern 
und die französische Malerei werden treffend 
charakterisiert, die Plastik, die Architektur und 
das Kunstgewerbe desgleichen. Das reiche, gut 
ausgewählte Abbildungsmaterial verteilt sich so, 
daß auf die Malerei 292, auf die Plastik 91, auf 
die Baukunst 79 und auf das Kunstgewerbe 53 Ta- 
feln entfallen, wozu noch 49 Farbendrucke kom- 
men, dem Grundgedanken dieser Kunstgeschichte 
entsprechend, daß vor allem für die Anschauung 
gesorgt werden soll. Walter Bombe 


Moser Karl. Die welsche Kirche in Graz. 
Band]! der Kunstdenkmäler der Steiermark, heraus- 
gegeben von Hermann Egger im Verlag Ulr. Mosers 
Buchhandlung (J. Meyerhoff) in Graz. 

Es war ein überaus glücklicher Gedanke und 
eine wertvolle Tat des verdienstvollen Grazer Ge- 
lehrten, die 1924 begonnene Serie »Beiträge zur 
Kunstgeschichte Steiermarks und Kärntens«, die 
die Bände »Veit Königer«, »Hanns Adam Weißen- 
kirchner« und »Die landesfürstliche Burg in Graz« 
bereits umfaßt, durch eine neue Folge zu ergän- 
zen, die unter dem Gesamttitel »Kunstdenkmäler 
der Steiermark« monographische Darstellungen 
einzelner Objekte bringen soll. Die Fülle kunst- 
historischer Probleme, die sich anläßlich der Be- 
arbeitung der südöstlichen Alpengebiete Öster- 
reichs für das Dehiosche- Handbuch ergeben hat, 
war die Veranlassung zu diesem Schritt. Der 
I. Band dieser neuen Serie behandelt die reizende 
Barockkirche der einstmals welschen Gemeinde 
in Graz. Die Vorzüge der Eggerschule: strengste 
Wissenschaftlichkeit, gründlichstes Quellenstudium 
und dabei doch keine trockene Darstellung zeichnet 
auch diese Promotionsarbeit aus. Der rührige 
Verlag veranlaßte eine ungemein sorgfältige Aus- 
stattung dieser gewissenhaften Arbeit, die bei der 
nächsten Auflage nur durch einige stilkritische 
Bemerkungen (Verhältnis undVergleich derFassade 
mit gleichzeitigen und früheren Lösungen z. B.) 
zu ergänzen wäre. 

Über den lokalen Kreis hinaus gewinnt diese 
Monographie aber durch die Darstellung des Le- 
benslaufes und der Werke des bayrischen Fresko- 
malers Johannes Chrysostomus Vogl (Vogler) 
aus Burggen unweit des Klosters Steingaden 
weiteres Interesse. Daneben finden sich noch 
kurze Exkurse über den Barockbaumeister Josef 
Hueber, über die Stukkatore Pietro Zar und Johann 
Kajetan Androy. Ich möchte an dieser Stelle 
nur den Wunsch und die Hoffnung aussprechen, 
daß eine solche Monographie ehebaldigst über die 
Hof- und Domkirche sowie über das Mausoleum 
Ferdinands II. erscheinen möge. Bruno Binder 

Egger Hermann, Lieven Cruyls römi- 
sche Veduten. Separatabdruck aus den Ver- 
öffentlichungen des niederländischen Institutes in 
Rom. 1927. 

Im Jahre 1910 hat Josef Meder für die Wiener 
Albertina eine Folge von 21 Federzeichnungen 
Lieven Cruyls erworben, die nun Egger, der gründ- 
lichste Kenner der römischen Stadtveduten (vgl. 
sein großes Werk darüber, herausgegeben 1911, 
dem nun der 2. Band folgen wird) in einer aus- 
gezeichneten Spezialarbeit stilkritisch gewürdigt 
und chronologisch festgelegt hat. Hierauf wird 
das druckgraphische Werk Cruyls vom Jahre 1666 
eingehend behandelt, wofür diese Zeichnungen ge- 
schaffen wurden und im Anhang folgt eine Über- 
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sicht über alle je stadtrömischen Objekte, die von 
Cruyls gezeichnet wurden. Bruno Binder 


Paul Tschurtschenthaler, Brunecker 
Heimatbuch, Bolzano 1928. 

Unterstützt von zahlreichen, gut gewählten 
Abbildungen unternimmt es der Verfasser in ge- 
läufiger Darstellung seinen eigenen Landsleuten 
und den unzähligen Freunden seiner Heimat ein 
anschauliches Bild der stolzen Vergangenheit 
Brunecks zu vermitteln. Vorzüglich gelingt es ihm 
aus dem scheinbar so trockenen Apparat eines 
»geschichtlichen Häuserverzeichnisses«eine grund- 
legende Darstellung der Schicksale der führenden 
Brunecker Familien zu formen. Daß dabei auch 
für den Historiker neue archivalische Funde ver- 
wertet werden, mag nur nebenbei vermerkt sein 
— ist es doch nicht die Absicht des Verfassers 
ein gelehrtes Werk zu schreiben. Tatsächlich 
wird gerade da die Darstellung am lebendigsten, 
wo es gilt »Stadtbräuche in alter Zeit« (vom Post- 
verkehr bis zur Fronleichnamsprozession) und »das 
Passionsspielundandere Schauspiele« zu schildern. 
Einzig die Gestalt Pachers scheint einer etwas 
biederen bürgerlichen Atmosphäre und ihren Ge- 
mütswerten fast zu sehr angenähert. — Man möchte 
auch anderen Orten (gerade in den Alpen) der- 
artige»Heimatbücher« wünschen. Sie werden dank- 
bare Aufnahme auch in den Kreisen finden, die 
sonst dem Literarischen ablehnend gegenüber- 
stehen. »Wir wollen keine Sentimentalitäten mit 
Name und Sache treiben, aber eines möchten wir, 
daß ein jeder des kleinen Stückchens Erde froh 
werde, das er seine Heimat nennt«. — 

C. Theod. Müller 


Sautier, Albert: Italian Peasant rugs. Milano, 
Bottega dı Poesia. 

Es gibt noch keine Kunstgeschichte der Volks- 
kunst, und das ist in mehr als einer Hinsicht 
bedauerlich. Die Volkskünste zeigen oft noch eine 
so starke Beeinflussung altüberlieferter Motive, 
daß man an ihnen noch manches lernen könnte, 
woraus der Kunstforschung neue Wege gewiesen 
werden können. Besonders die italienische Kunst 
des Volkes, über die schon vor einigen Jahren 
der »Studio« in London einen starken Sonderband 
veröffentlichte, zeigtin den verschiedenen Provinzen 
die Herkunft ihrer Äußerungen deutlich an. Dieses 
ist vor allem an den Webereien und Flechtereien, 
dann auch an Schnitzarbeiten und Schmuckgegen- 
ständen zu sehen. In Sizilien und in Sardinien 
sind die Stickmuster noch genau dieselben, die auf 
alter prähistorischer Keramik derselben Inseln vor- 
kommen. Arabische Einflüsse lassen sich räumlich 
genau scheiden von den byzantinischen. In Ka- 
labrien und in den Abruzzen sitzen Nachkommen 
der Söhne Skanderbeghs, Albanesen, die in ihrem 
Kunstgewerbe slawischeElemente genug aufweisen. 
Überallendlich findet man Anklänge an die Antike, 
im Schmuck sowohl als auch in der Dekoration. 
Die große ethnographische Ausstellung von 1911 
öffnete vielen Künstlern die Augen über die Schätze, 
die auf diesem Gebiete noch zu heben sind. Diese 
Sammlungen finden übrigens jetzt in der Villa 
d’Este Aufstellung. 

Bei dem Durchblättern dieses kleinen Buches, 
das verdiente, eine weite Verbreitung zu finden, 
kommt man immer mehr zu der Überzeugung, 
daß Kunstgewerbe nicht auf der Kunstgewerbe- 
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schule gezüchtet wird. Kunstgewerbe unabhängig 
vom Volke schaffen zu wollen, seinen Charakter 
verneinen, das verhängnisvolle »l’art pour l’art«, 
das heute noch an den meisten Schulen dieser Art 
sein Unwesen treibt, das wird bald genug kläglich 
zusammenbrechen müssen. Und das Volk läßt 
sich nicht ohne weiteres etwas aufoktroyieren, das 
nicht seinem Charakter entspricht, vorausgesetzt 
natürlich, daß es noch genug Energie dafür auf- 
bringt. In Italien ist das Empfinden in dieser 
Hinsicht noch unangekränkelt. Auf dem flachen 
Lande werden immer noch die stilvollen Ton- 
gefäße geformt, die, mit Wasser gefüllt, von den 
Frauen auf dem Kopf balanciert werden, in den 
Bergen die Kupfergefäße, und so weiter, die sich 
nicht von der modernen Ware umbringen lassen. 
Auch hier gilt das Wort: Videant consules! 
Angelo Lipinsky 


Georg Frommhold: Die Idee der Gerech- 
tiekeit in der bildenden Kunst. Mit einer Figur 
im Text und ı5 Abb. auf Tafeln. 1925, Verlag Rats- 
buchhandlung L. Bamberg, Greifswald. 

Diese ikonologische Studie erschien mit Unter- 
stützung der Gesellschaft der Freunde und För- 
derer der Universität Greifswald. Der Verfasser, 
bekannter Rechtslehrer der Greifswalder Univer- 
sität, behandelt trotz knapper Fassung den weit- 
und tiefgreifenden Gegenstand von der philoso- 
phischen, historischen und juristischen Seite aus. 
Nach einer allgemeinen Betrachtung über Symbol 
und Allegorie zeigt er die Idee der Gerechtigkeit 
in der ägyptischen Kunst, danach in weiterer Ab- 
folge in der griechischen, römischen, mittelalter- 
lichen sowie in der neueren Kunst bis in die Gegen- 
wart herein auf. Eine wertvolle Ergänzung sind 
stets die angezogenen Parallelen aus der Dicht- 
kunst. Der große Zug, der trotz der Überfülle 
gelehrten Beiwerks die Abhandlung auf keiner 
Seite verläßt, führt uns immer wieder die funk- 
tionelle Bedeutung der Kunst im Rahmen wirk- 
samer Ideen vor Augen; die Nutzanwendung hier- 
aus hat der Verfasser selbst dadurch gezogen, daß 
er nicht im Historischen verharrte, sondern sein 
Thema bis zur Gegenwart herabführte. Gehrig 
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TE» Mai erfolgt die Eröffnung der neuen be- 

deutend größeren Räume in München, im 
Hause Lndwigstraße 5, die zur Zeit nach Entwurf 
und unter Leitung des Architekten Wolfgang 
Vogl B.D.A. eingerichtet werden. Damit hat 
der Kunstverein »Deutsche Gesellschaft für christ- 
liche Kunst e.V.«, der bekanntlich die »Galerie 
für christliche Kunst« unterhält, eine wesentliche 
Verbesserung in seinem Ausstellungswesen er- 
reicht. Die Eröffnungsausstellung in den neuen 
Räumen wird einige bemerkenswerte Sammelaus- 
stellungen prominenter Künstler-Mitglieder der 
Gesellschaft bringen, um die umfassende und er- 
folgreiche Arbeit zur Förderung der christlichen 
Kunst zu zeigen. Näheres über die neuen Räume, 
die, wie man heute schon sagen kann, mit zu den 
besten Ausstellungsgelegenheiten (Privatgalerien) 
Münchens ‘gerechnet werden dürfen, werden wir 
noch mitteilen. 
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I1SDiersotische Periode,) 


Die Abbildungen nach Aufnahmen von Phot. Gerhard Mertens, Aachen 


NA eu auch die großen Aachener und die übrigen der Aachener Schule zuzuweisenden 

Prachtschreine in ihrer ganzen Formgebung eine Art Übergangsstil der Goldschmiede 
darstellen, so sind sie doch in ihrem Gesamtcharakter noch romanisch. In der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts aber tritt mit dem Eindringen der Gotik eine völlige Um- 
gestaltung der künstlerischen Form ein. Geist, Formensprache und Ornamente des neuen 
Stils bemächtigen sich nun auch der Goldschmiedekunst, und die neue Zeit läßt in Aachen 
wieder eine Fülle glanzvoller Schöpfungen der Edelschmiede entstehen. Immer größer 
wird das technische Geschick der heimischen Meister; wie weiches Wachs formen sie das 
edle Metall; stärkeres Leben und größere Natürlichkeit flößen sie den getriebenen Sta- 
tuetten ein; den ganzen Formenschatz der Steinarchitektur greifen sie auf und bilden 
ihn bis ins feinste nach; statt des opaken Kupferemails verwenden sie nun das trans- 
luzide. Email auf Silbergrund und verzichten auf die Verwendung des Filigrans. Und 
dennoch, was Eigenart und berückende Wirkung anbetrifft, müssen die Arbeiten der 
gotischen Periode hinter denen der romanischen zurückstehen. Die Produktion zwar wird 
stärker. Bei dem großen Umfang der noch vorhandenen Erzeugnisse müssen wir uns auf 
die Behandlung der bedeutenderen Stücke beschränken, soweit sie in der Schatzkammer 
des Liebfrauenmünsters und den anderen Kirchen Aachens, sowie an einzelnen weiter- 
gelegenen Orten noch aufbewahrt werden und mit guter Begründung als Werke der 
heimischen Kunst anzusprechen sind. Trotz so vieler ausgezeichneter, uns erhaltener 
Stücke aus dem 14. und 15. Jahrhundert können wir doch keines mit Sicherheit einem 
dem Namen nach bekannten Meister zuschreiben; wohl können wir aus stilistischen Grün- 
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den eine Reihe bedeutsamer Stücke zusam- 
menfassen und sie als Ausflüsse der gleichen 
Werkstatt betrachten. Wie gegen Ende der 
romanischen Epoche die Anfertigung von gro- 
ßen Reliquienschreinen die Kunst der Aache- 
ner Goldschmiede in erster Linie in Anspruch 
nahm, so sehen auch die Meister der goti- 
schen Zeit in der Herstellung prächtiger Reli- 
quiare immer noch ihre vornehmste Aufgabe. 
Man muß staunen, welche Mannigfaltigkeit 
der Form sie für diese Aufgabe finden: Kopf- 
und Armreliquiare, Reliquienstatuetten, Türm- 
chen und Kapellen, ziboriumartige Schauge- 
fäße,Scheibenkreuze, Kußtäfelchen, rundplasti- 
sche Ausformungen biblischer Szenen usw. 

An die Spitze der Einzelbetrachtungen der 
wichtigsten Stücke dieser Art setzen wir die 
kolossale Reliquienbüste Karls des Gro- 
Ben, weil sie wegen der Person des Dar- 
gestellten das bekannteste Werk der ganzen 
Gruppe geworden ist (Abb. nebenan). Dies 
silbergetriebene Reliquiar aus der Mitte des 
14. Jahrhunderts (Münsterschatz, 0,86 m hoch) 
birgt in sich die Schädeldecke des großen Kai- 
sers. Es gibt uns ein Idealbild des Monarchen 
von majestätischer Auffassung. Der Künstler 
dachte bei der Anfertigung nicht daran, ein 
Porträt der historischen Persönlichkeit zu 
schaffen, von deren wirklichem Aussehen er ja 
keine Vorstellung haben konnte. Er machte 
demnach keinen Versuch, die Gesichtszüge zu 
individualisieren, sondern bildete sie entspre- 


BUSTENRELIQUIAR KARLS DES GROSSEN chend dem konventionellen Typus des 14. Jahr- 
MITTE DES 14. JAHRHUNDERTS hunderts. Mit großen Augen schaut uns der 
MUNSEERSCH TIER A EI Kaiser an; lang und gerade ist die Nase ge- 


formt, feingeschnitten der Mund. Die Haare 
fallen in die Stirn, lange, stilisierte und vergoldete Locken verdecken die Ohren, stili- 
sierter Schnurr- und Backenbart umrahmt den Mund. Das Gewand ist mit breiten, edel- 
steingeschmückten Borten eingefaßt; schwarz emaillierte, aufgenietete Adler bilden das 
Muster des Kleides. Eine kostbare, mit Edelsteinen, Perlen und Kameen besetzte Krone, 
ein Erzeugnis des 13. Jahrhunderts, schmückt das Haupt. Künstlerischer Unverstand des 
19. Jahrhunderts hatte die aus Silber gebildeten Fleischteile und Augen der Büste mit 
einem zähhaftenden, farbigen Lack überzogen, wodurch der Gesichtsausdruck etwas Starres, 
Lebloses und Maskenhaftes erhielt. Jüngst ist es jedoch gelungen, die störende Farb- 
schicht glücklich zu entfernen. 

Eine zweite, fast ebenso monumental angelegte Reliquienbüste von gleichem künst- 
lerischem Werte, aus derselben Zeit stammend, gehört der Abteikirche St. Johann in 
Aachen-Burtscheid. Die silbergetriebene Büste stellt den hl. Johannes den Täufer 
dar und verschließt in ihrem Brustinneren einen Armknochen des Heiligen. Die Gesichts- 
züge sind hier individueller aufgefaßt als bei der mehr konventionell gehaltenen Karls- 
büste. Die Fleischteile sind silbern, die bis auf die Schultern herabhängenden Locken, der 
lange Bart und das Kamelhaargewand silbervergoldet. Durch vier verglaste Maßwerk- 
fensterlein, die nebeneinander auf der Brust angebracht sind, schaut man im Inneren der 
Büste zwei knieende Engel, die die Reliquie tragen. Seltsam berührt die reich mit Steinen 
geschmückte Krone auf dem Haupte des Heiligen, ein für den Täufer ungewohntes Attri- 
but; doch liegt kein Grund zur Annahme vor, daß sie erst in späterer Zeit aufgesetzt sei. 
Diese Johannesbüste hat zwar mit dem Karlsreliquiar den reichen Steinschmuck an den 
Saumbändern (Edelsteine, Perlen, Gemmen und Kameen) gemeinsam; doch lassen man- 
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cherlei Umstände, wie die feinere Individualisierung, die naturalistischere Behandlung 
der Haupthaare, des Barts und des zottigen Gewandes, die zahlreichen aus der Archi- 
tektur entnommenen Zierate es doch als zweifelhaft erscheinen, daß sie aus der gleichen 
Werkstatt hervorgegangen ist. 

Als dritte der großen, silbernen Aachener Reliquienbüsten des 14. Jahrhunderts sei noch 
die des hl. Cornelius in der ehemaligen Abtei Cornelimünster bei Aachen erwähnt. 
Dies Reliquiar erhält sein charakteristisches Gepräge durch eine riesige, aus drei Kronen 
gebildete Tiara, die der Heilige auf dem Kopfe trägt. Der Steinschmuck findet an der 
Büste wieder die reichste Anwendung und häuft sich an der Tiara in verschwenderischer 
Fülle. Die Entstehung dieses Werks ist für die Zeit 1355—1381 gesichert. 

Den Reliquienbüsten verwandt sind die Reliquienstatuetten, bei denen die ganze Figur 
eines Heiligen in Silber getrieben ist. Die Reliquie findet ihren Platz in der Brust des 
Heiligen unter einer Glasplatte oder wird vermittels eines auf der Rückseite angebrachten 
Türchens im Innern der Figur geborgen. Die Schatzkammer des Münsters bietet auch für 
diese Art mehrere charakteristische Beispiele, so zwei besonders schöne Madonnen- 
statuetten vom Ende des 14. Jahrhunderts. Die eine (Höhe 80 cm), in aufrechter Stel- 
ung, trägt das segnende Kind auf dem linken Arm, während die Rechte eine Blume hält. 
Ihre Haltung ist frontal; die prächtig durchgebildete Gewandung verhüllt einen überaus 
schmächtigen, fast gebrechlichen Körper. Durch den milden, freundlich lächelnden 
Gesichtsausdruck fesselt sie uns vielleicht mehr noch als ihr Gegenstück, die »Madonna 
mit dem Stifter« (Höhe 62 cm, Abb.S. 293). Eine gewisse Unnahbarkeit ist dieser Ge- 
stalt eigen. Prachtvoll und ruhig fließen die Falten ihres Mantels und hüllen sie so 
völlig ein, daß die Struktur des Körpers darunter unsichtbar ist. Durch starke Einziehung 
der Hüfte ergibt sich bei ihr der bekannte, manierierte gotische Knick. Mit der Linken 
faßt sie das Zepter, in der Rechten hält sie das nur halbbekleidete Kind. Doch wendet 
sie sich diesem nicht mütterlich zu, sondern lehnt ihr Gesicht weit von ihm ab. Ebenso 
teilnahmslos verhält sie sich auch gegenüber dem betenden Stifter, einem Ritter zu ihren 
Füßen. Eine seelische Beziehung besteht nur zwischen der Person des Stifters und dem 
Jesuskinde, das ihm liebevoll das Ärmchen entgegenstreckt. 

Als überaus eigenartig, in seinem Gesamtcharakter viel mehr romanisch als gotisch, 
erscheint uns das aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts stammende Scheiben- 
reliquiar des Münsterschatzes (Abb.S. 293). Hier erhebt sich oberhalb einer rechteckigen 
Bodenplatte auf einem kurzen, viereckigen Fuß eine kreisrunde Scheibe, deren breiter, in 
ungleiche, viereckige Felder eingeteilter Rand aufs reichste mit Emailbildern, Perlen und 
Edelsteinen ausgestattet ist. Die von dieser Einfassung umrahmte. Scheibe zeigt ein aus 
gerieften Silberdrähten gebildetes Kreuz, dessen Mitte und Arme von runden Reliquien- 
kapseln unter Kristall ausgefüllt sind. Zwischen den Kreuzesbalken schimmern vier farben- 
prächtige, runde Emailscheiben im Sechspaß mit meisterhaften, transluziden Darstellungen 
aus der Passion: Geißelung, Kreuzigung, Kreuzabnahme und Auferstehung. Zu beiden 
Seiten der Fußstütze stehen auf niedrigen, sechseckigen Untersätzen zwei reizende, 
silbergetriebene Engelsgestalten, mit reich emaillierten Flügeln, gleichsam die Wächter der 
Reliquien. Diese beiden Figuren sind zwar erst nachträglich dem Reliquiar hinzugefügt 
worden, obwohl sie ihrer Entstehung nach derselben Zeit und wahrscheinlich auch der- 
selben Werkstatt angehören. Sie dienten ursprünglich als Meßpollen, wie kleine, auf 
ihrer Brust angebrachte Ausgußröhren und die auf den sechseckigen Untersätzen befind- 
lichen Buchstaben A und V (Aqua, Vinum) verraten. Demnach ist das Werk ursprüng- 
lich gar nicht als Standreliquiar gedacht gewesen. Die runde Scheibe diente vielleicht 
als eine Art Vortragskreuz ähnlich den Hildesheimer Scheibenkreuzen oder als Paxtafel, 
die auf den Altar gestellt wurde. Später wurde es dann mit dem derben, viereckigen 
Sockel auf die Fußplatte gestellt und mit den beiden Engelsfiguren flankiert. Zur 
Dekoration des Sockels benutzte man außerdem noch eine ältere Grubenschmelzplatte 
aus dem 13. Jahrhundert mit der Halbfigur der Gerechtigkeit. Die Rückseite der Scheibe 
zeigt ein Gewirr silbergetriebener, naturalistisch gebildeter Pfeilkraut- und Trauben- 
ranken, die sich um das Lamm Gottes und die vier Evangelistensymbole schlingen; 
Email- und Steinschmuck fehlen hier gänzlich. Diese schöne und höchst sorgfältige 
Behandlung der Rückseite unterstützt zugleich die Annahme, daß es sich hier ursprüng- 
lich um ein Vortragkreuz handelte. 

Beim Simeonsreliquiar (Münsterschatz) wird schließlich sogar der Versuch gemacht, 
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mehrere Statuetten zusammen zu gruppieren und er dramatischen Szene zu ver- 
einigen (Abb. S. 289). Im Hinblick auf die eingesch ne Reliquie, einen Armknochen des 


hl. Simeon, läßt der Meister hier die Darstellung Christi im Tempel sich abspielen und 
schafft damit das anmutigste Werk, das die Aachener 
derts hervorgebracht hat. Der Reliquienschrein s 
steinen und Perlen geziert ist, war dem Meister 
Form eines Altartisches, an dem die handelnden 
Schmalseite steht in faltenreichem, den ganzen 
ausgestreckten Armen das Taubenpaar darreich 
kaftanartigem Gewande, das nackte Kindlein 
gegenhaltend. Die ganze Freude des Meisters an 
zum Ausdruck in der Behandlung der Bodenplatte 
spätromanischen Säulchen getragenen Altars. Übe 
Zierstreifen, aus aneinandergereihten Vierpässe 
figürchen ausgefüllt sind. Die als besonderer 
hochgekapselten Bergkristalle, Gemmen und E 
Weise aufgelegt und wirken eher störend als 
Oberseite mit kreisrunden Kristallscheiben und q 
lassen die auf Pergament gemalten Namensbezeic 
zeigen in äußerst feiner Silberschmelztechnik die 
knieenden König, der ihr eine Opfergabe darreicel ı der Mitte des Tisches erhebt 
sich eine antike Onyxvase, aus der früher silbernı ttstengel aufragten. Um die Seiten 
des Altars läuft eine Reihe von Edelsteinen, die von aufgelöteten Vierpaßstreifen ein- 
gefaßt sind. Das Äußerste aber, was an subtiler Feinarbeit vom Goldschmied geleistet 
werden kann, stellen die schmalen Bildstreifen dar, mit denen die Ränder der Seiten- 
flächen des Altarschreines ausgelegt sind: Jagdszenen und groteske Zwittergebilde, aus 
Tier- und Menschenkörpern zusammengesetzt, sind mit höchster Vollendung in trans- 
luzidem Email hier dargestellt. 

In einer anderen Gruppe von Werken der Aachener Goldschmiede aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts erkennen wir, wie sich die Meister eng an architektonische 
Vorbilder der Zeit anlehnen und danach ihre Schöpfungan gleichsam als kleine Gold- 
schmiedebauten gestalten. Sie bilden aus Silber ganze Türme und Kapellen, versehen 
sie mit Maßwerkfenstern, stützen sie mit Strebepfeilern und -bögen, schmücken sie mit 
Wimpergen, Baldachinen, Fialen und Krabben. In diese metallene Architektur hinein 
stellen sie dann ihre zierlich getriebenen Heiligenfigürchen. Bei all ihrem Schwelgen in 
dem. Formenschatz der Architektur berücksichtigen die Meister freilich nur wenig die 
Zweckbestimmung solcher Stücke, Reliquien frommer Heiliger zu verschließen; sie schaffen 
glänzende Schaustücke, bei denen die Reliquie dem verehrenden Beschauer kaum wahr- 
nehmbar ist. Die Schatzkammer des Münsters verwahrt zwei besonders schöne Exem- 
plare dieser Gattung von außergewöhnlicher Größe, das »Kapellenreliquiar« und das »Drei- 
turmreliquiar«, die bei der Ähnlichkeit des Aufbaus von vornherein schon auf die Her- 
kunft aus der gleichen Werkstatt schließen lassen. 

Das künstlerisch wertvollere der beiden architektonischen Reliquiare, zugleich auch das 
früher entstandene, ist das Kapellenreliquiar (Abb. S. 291). Hier ist aus je drei mit 
Wimpergen gezierten, von Strebepfeilern gestützten Doppelarkaden ein silbervergoldetes 
Kirchlein zusammengefügt, auf dessen First drei zierliche Dachreiter aufragen. Unter 
dem Kapellchen befindet sich der eigentliche Reliquienschrein, gleichsam die Gruft, durch 
deren kristallene Vierpaßfensterchen ein Schienbeinknochen des Kaisers Karl, getragen 
von zwei knieenden Engeln, sichtbar wird. In den Arkadenbögen der Kapelle stehen 
drei silbergetriebene Figuren, Kaiser Karl mit dem Modell seiner Pfalzkirche, Maria mit 
dem Kinde und die hl. Katharina. Aus den Türmchen der Höhe schauen Christus und zwei 
Engel; acht Figuren (vier Engel, ein Papst, ein Bischof und zwei wappentragende 
Herolde) sind unten an den kurzen Säulen aufgestellt, die den Schrein tragen. Die Art 
wie der Reliquienbehälter auf niedrige, runde Säulchen gesetzt ist, ist die gleiche 
beim Simeonsreliquiar. Trotz des architektonischen Aufbaus ist doch auf farbigen Schmuck 
der Einzelglieder nicht verzichtet; allenthalben glänzen schillernde Steine und schimmern 
bunte Schmelzbildchen. 


Eine Variante des beim Kapellenreliquiar angewandten Typus stellt das etwas später 


aufgestellt sind. An der einen 
einhüllendem Mantel Maria, mit 


les truhenartigen, von niedrigen, 
Mitte der Bodenplatte läuft ein 
et, die mit winzigen Heiligen- 
x der Bodenfläche verwandten, 
sind ihr in wenig organischer 
. Der Altartisch ist auf seiner 
chen Emailplatten belegt; erstere 
en der Reliquien erkennen, letztere 
lonna mit dem Kinde sowie einen 
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geschaffene Dreiturmreliquiar dar (Abb. S. 291). Es zeigt das architektonische Prinzip 
in seiner äußersten Konsequenz; es ist eine direkte Übertragung eines Steinbaus in die 
Kunst der Goldschmiede. Hier stehen drei gotische Türmchen, die je eine Heiligenfigur um- 
schließen, in lockerstem Gefüge nebeneinander, durch Strebebögen notdürftig in Zusam- 
menhang miteinander gebracht. Die aufwärtsstrebende Tendenz aller Bauglieder ist hier 
auf die Spitze getrieben. Nirgendwo ist ein beruhigender Ausgleich durch eine Horizontale, 
wie es in so glücklicher Weise bei dem eben genannten Kapellenreliquiar erfolgte. So 
entbehrt das Werk völlig des statischen Halts und droht gleichsam in sich zusammen- 
zusinken. Es verrät noch viel weniger als jenes den eigentlichen Zweck des Reliquien- 
behälters; es ist vielmehr ein reines Prunkstück, ein zierliches Tragaltärchen, wie es 
in der deutschen Goldschmiedekunst sich ähnlich wohl nicht wiederfinden dürfte und 
nur in den spanischen Sakramentskustodien eine Parallele aufweist. Man muß das Werk 
schon genau untersuchen, um in den drei abschließenden oberen Fialentürmchen kleine 
Glaszylinder zu entdecken, die die Reliquien enthalten. Die Schönheit des Ganzen beruht 
in seinen wunderbar feinen Details, den reizvollen Durchblicken, der prachtvollen Treib- 
arbeit der Figuren Christi, Johannis des Täufers und des hl. Stephanus, ferner in den 
vielen zierlichen und feintonigen Silberschmelzbildchen, die an den verschiedensten 
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Stellen dem Werk eingefügt sind (besonders an den Sockeln 
und den Seitenflächen der größeren Strebepfeiler). Die 
starke Verwendung des Emails in Verbindung mit dem 
reichen, bunten Steinschmuck verrät das gleiche Streben 
nach malerischer Wirkung, wie wir es bei dem eng ver- 
wandten Kapellenreliquiar beobachtet haben. 

Es ist der Versuch gemacht worden, die beiden letzt- 
genannten architektonischen Reliquiare einem Aachener 
Meister namens Wilhelm zuzuschreiben; doch erscheint 
diese Zuweisung gewagt. Wir kennen den Namen dieses 
Meisters nur aus Stadtrechnungen der Jahre 1391— 1395. 
Seine Autorschaft würde nur Unterstützung an dem Stil- 
charakter der beiden Arbeiten finden, der dieser Zeit un- 
gefähr entsprechen würde. 

Trotz aller Verschiedenheit in dem Charakter und der 
äußeren Erscheinung lassen sich doch bei genauer Be- 
obachtung Zusammenhänge und gewisse Schuleigentüm- 
lichkeiten feststellen, die es gestatten, die letztgenannten 
fünf Goldschmiedearbeiten, die Burtscheider Johannes- 
büste, das Scheibenreliquiar, das Simeonsreliquiar und 
die beiden Kapellenreliquiare als Erzeugnisse der gleichen 
Werkstatt zu betrachten. Bei den aufgezählten Werken 
finden sich die gleichen Einfassungen wieder, seien es 
schmale, gewalzte Silberblechstreifen mit denselben Mu- 
stern (in Abständen gestellte Kreuzchen oder halbrunde, 
kleine Buckel), oder seien es gewalzte Perlschnüre. Ferner 
RR = zeigen Simeons- und Scheibenreliquiar sowie die beiden 
HANS VON REUTLINGEN (1497-1522)  Kapellenreliquiare die reiche Verwendung von Silber- 

BUS I TEIESERSERE IE schmelzbildchen, die in Technik, Zeichnung und Farben- 

ea gebung eng zueinander gehören. Bei der Burtscheider 
Johannesbüste und der »Reliquienkapelle«x ist die An- 
bringung der Reliquie hinter nebeneinander angeordneten Maßwerkfensterchen dieselbe; 
hier wie dort tragen im Innern des Behälters zwei knieende Engelsfiguren die Reliquie; 
zum Teil stimmen auch die Maßwerkfüllungen genau überein, indem das Maßwerk der 
beiden Mittelquadrate der Johannisbüste sich an dem Schrein des Kapellenreliquiars in 
gleicher Form wiederfindet. Die fünf Werke haben außerdem reichlichen Steinschmuck 
(Edelsteine, Bergkristalle, Gemmen und Kameen) in eigenartig hoher Kapselung, oft im 
Übermaß und an ungeeigneter Stelle angebracht, was geradezu als besonderes Charakteri- 
stikum der Aachner Goldschmiedeschule des 14. Jahrhunderts gelten kann. 

Der Aachener Münsterschatz enthält weiterhin drei große, prachtvolle, silbergetriebene 
Reliquien-Schaugefäße (Östensorien mit dem Geißelungsstrick, dem Gürtel des 
Herrn und der hl. Maria) aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Im Aufbau sind 
sie eng miteinander verwandt: Auf weitausladender Fußplatte erhebt sich ein Schaft mit 
kräftig betontem Nodus, darüber ein Kristallzylinder, der die Reliquie enthält, als Ab- 
schluß ein gewölbter Deckel, von einem eleganten, figurengeschmückten Türmchen über- 
höht. Gewisse lokale Werkstatteigentümlichkeiten verbinden die drei Stücke unterein- 
ander, so die reiche Verwendung von hochgekapselten Edelsteinen und Kameen, die 
ebenfalls hier stellenweise systemlos angebracht sind und nur den prunkhaften Gesamt- 
charakter erhöhen, ferner gleiche Walzblechstreifen, gleichgeformte Maßwerkverzierungen, 
gleiche durchbrochene Vierpaßbänder am Rande der Fußplatten, gleicher Übergang aus 
dem eckigen Schaft in den Glaszylinder mit Hilfe von angelöteten Bogenwiderlagern, 
die ausgiebige Verwendung des Silberschmelzes und endlich gravierte Schraffierung als 
Füllung blinden Maßwerks. Dieselben Eigentümlichkeiten finden sich stärker oder schwächer 
ausgeprägt bei der Burtscheider Johannisbüste, den Reliquienkapellen und dem Simeons- 
reliquiar, die alle der Zeit von der Mitte bis zum Ende des 14. Jahrhunderts angehören. 
Somit lassen sich wohl mit einigem Recht auch die genannten Östensorien als Aachener 
Arbeiten und Ausflüsse der gleichen Werkstatt ansehen. 

Schließlich sind sich noch gewisse Eigentümlichkeiten der Aachener Schule bei einer 
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dem ausgehenden Jahrhundert angehörenden, reich mit Perlen geschmückten Vierpaß- 
Pluvialschließe (Münsterschatz) zu entdecken. Auf ihr ist im oberen Teile des mitt- 
leren, rechteckigen Rahmens die Verkündigung Mariä unter drei aneinandergereihten 
Baldachinen dargestellt, während im unteren die kleinen Figuren des hl. Christophorus, 
eines Papstes und eines Stiftsherrn (sc. des Donators) angebracht sind. 

Aus dem ı5. Jahrhundert sind auffallend wenige Stücke Aachener Herkunft auf uns 
gekommen. Was wir aber aus dieser Zeit noch besitzen — durchweg Arbeiten sakralen 
Charakters — zeigt eine so hohe künstlerische Qualität, daß wir nicht von einem Nieder- 
gang der heimischen Goldschmiedekunst in diesem Jahrhundert sprechen dürfen. So ziert 
ein schönes, spätgotisches, silbervergoldetes Antependium eines unbekannten Meisters 
den Hochaltar des Münsters. Zwölf viereckige Kassetten, in zwei Reihen angeordnet, 
umschließen die silbergetriebenen Reliefbilder der Apostel‘) (Abb. S. 295). Ursprünglich 
waren diese Platten in anderer Anordnung als Flügelklappen mit der Pala d’oro zu einem 
Triptychon verbunden und auf dem Petrusaltar des Münsterchors aufgestellt. Obwohl 
diese Apostelfolge die bedeutendste Leistung der Aachener Goldschmiede des 15. Jahr- 
hunderts ist, ist sie selbst am Orte fast gar nicht bekannt. In der Literatur ist man meist 


ı) Zwei der Reliefplatten mit den Figuren der Apostel Petrus und Paulus sind in Gold getrieben. 
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mit wenigen Worten darüber hinweggegangen. Der Grund für diese mangelhafte Beachtung 
ist wohl darin zu suchen, daß das kostbare Goldschmiedewerk als Vorsatz der Altarmensa 
an sich schon wenig ins Auge fällt und fast immer hinter einer modernen Messingplatte 
mit eingravierten Szenen aus dem Alten Testament verborgen gehalten wird. Es liegt nahe, 
diese Apostelfolge mit den Statuetten des Marienschreins oder gar der Königsserie des 
Karlsschreins zu vergleichen, um den Fortschritt zu erkennen, den die figürliche Plastik 
gegen Ende der Gotik erreicht hat. Wir wissen, daß die Kunst des Treibens in Metall im 
ı5. Jahrhundert ihre größte Höhe erreicht, daß die farbige Schmuckgebung, besonders 
das Email, jetzt mehr und mehr aufgegeben wird, daß eine möglichst getreue Wieder- 
gabe der Naturdinge erstrebt und damit eine mehr realistische Auffassung erzielt wird. 
In den Apostelfiguren des genannten Antependiums treten alle diese Eigentümlichkeiten 
deutlich zutage. Die Körperproportionen der Figuren sind korrekt gebildet, die Falten 
der Gewänder fließen trotz einer gewissen Manieriertheit in der Behandlung der scharf- 
gratigen, brüchigen Knitterungen doch natürlich und verbergen nicht die Struktur. 
des Körpers. Statt der gleichen, immer wiederkehrenden Kopftypen der Figuren des 
Karlsschreins erkennt man hier eine große Mannigfaltigkeit der Typen, bärtige und un- 
bärtige Gesichter, Jünglinge, Männer und Greise. Alle geben individuelle Gefühlsäuße- 
rungen kund, alle vollziehen verschiedenartige Aktionen. Der eine sitzt in würdiger Reprä- 
sentation vor uns, der andere versenkt sich in das Studium der Schrift, ein dritter legt 
nach beendigter Lektüre das Buch zur Seite, ein vierter verkündigt Gottes Wort, ein 
fünfter lauscht ergriffen, zwei weitere (auf einer Platte dargestellt) disputieren mitein- 
ander über die Auslegung einer Bibelstelle usw. Obwohl sämtliche Apostelgestalten in 
sitzender Stellung gebildet sind, erscheint bei ihnen das Motiv des Sitzens in ganz über- 
raschenden, ständig neuen Variationen, so daß hier eine nur zu leicht eintretende Mono- 
tonie aufs glücklichste vermieden ist. Das im Zeitgeist begründete Streben nach kräftigem 
Realismus verrät sich nicht nur in den unmittelbar aus dem Volke genommenen Gesichts- 
bildungen, den scharfen Brüchen und Knitterungen der Gewandfalten, dem in üppiger 
Fülle wuchernden, zum Teil sogar ungepflegten Haar- und Bartwuchs, sondern vielleicht 
mehr noch in kleinen Einzelzügen der Aktionen, so beim Apostel Bartholomäus, der 
durch seine Finger die Perlen eines Rosenkranzes gleiten läßt, oder beim Apostel Matthias, 
der im Begriffe ist, sich eine Brille aufzusetzen. 

Nächst dieser Apostelfolge muß als besonders kostbares Stück der Aachener Edelschmiede 
des 15. Jahrhunderts das Büstenreliquiar des hl. Adalbert (Pfarrkirche St. Adal- 
bert, Aachen) genannt werden. Es ist in Kupfer getrieben, teilweise versilbert und ver- 
goldet. Der Heilige ist hier als Bischof mit der Mitra, in Chorhemd und darüber ge- 
legtem, von einer großen Agraffe gehaltenem Chormantel dargestellt. Man wird bei dieser 
Büste besonders von dem mild-gütigen Gesichtsausdruck berührt, der durch eine leichte 
Neigung des Kopfes noch erhöht wird. Auch die Behandlung des Stofflichen ist meister- 
haft, was vor allem in der weichen Fältelung des leinenen Chorhemdes zum Ausdruck 
kommt. Das Werk stammt nach urkundlicher Angabe aus dem letzten Viertel des Jahr- 
hunderts. Im Jahre 1901 wurde es einer gründlichen Restaurierung unterzogen, wobei 
verschiedene Teile neu ergänzt wurden. 

Die Anfertigung von Reliquienbehältern, auf die, wie wir sahen, im 13. und 14. Jahr- 
hundert die Aachener Goldschmiede vornehmlich eingestellt waren, wird anscheinend im 
15. Jahrhundert nur noch wenig gepflegt. Von den spärlichen, uns erhalten gebliebenen 
Beispielen aus dieser Zeit sei auf ein kleines Reliquiar (Kußtäfelchen) der St. Michaels- 
kirche in Aachen-Burtscheid hingewiesen, das, streng architektonisch aufgebaut, ein 
spätgotisches, reich mit Maßwerk ausgelegtes und mit einem dreieckigen Giebel abschließen- 
des Fensterchen darstellt. Reizvoller noch als dieses ist das kleine, kupfergetriebene und ver- 
goldete Kußreliquiar der Pfarrkirche St. Adalbert, ein quadratisches, oben in einem 
Kleeblattbogen abschließendes Täfelchen, das in der Mitte unter einer kreisrunden Glas- 
platte die Reliquie zeigt, rings umgeben von hochgetriebenem, krausem Blattwerk, zu beiden 
Seiten flankiert von Heiligenfigürchen (St. Johann der Täufer und St. Cornel); der obere 
Dreipaßabschluß ist mit gebogenen, sich verflechtenden Pflanzenstengeln belegt und von 
zwei nackten, musizierenden Englein überhöht. 

Wenn wir in Aachen auch im 15. Jahrhundert noch immer vergebens nach einer fest- 
umrissenen Meisterpersönlichkeit Ausschau halten, so beginnen doch nunmehr die Pro- 
dukte der Aachener Goldschmiede sich als solche deutlich auszuweisen und zwar dadurch, 
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daß ihnen städtischerseits eine kleine Marke, das Beschauzeichen, aufgeprägt wird, 
das den von der Stadt vorgeschriebenen Feingehalt des Silbers bestätigt. Dieser Stempel 
trägt den Adler des Aachener Wappens in einem unten abgerundeten Schildchen?). AIl- 
mählich bürgert sich dann bekanntlich auch die Sitte ein, dem städtischen Beschauzeichen 
noch ein dem Hersteller eigenes, kleines Meisterzeichen hinzuzufügen. Dadurch wird für 
uns die Erforschung und Bestimmung der Stücke zwar wesentlich erleichtert, wenn auch 
der genaue Name des Meisters damit noch keineswegs festgestellt ist. 

Erst um die Wende vom ı5. zum 16. Jahrhundert stoßen wir auf einen Aachener 
Meister, über dessen Namen und Werk wir wohl unterrichtet sind, und zwar ist es ein 
Meister ersten Ranges, Hans von Reutlingen, der Siegelschneider Maximilians 1. 
und Karls V., nachweisbar in den Jahren 1497—1522°). Er ist ein Künstler von seltener 
technischer Geschicklichkeit, bewunderungswürdiger Erfindungsgabe und bedeutender 
Produktivität, ein Meister der Treibarbeit, der des Email- und Steinschmucks entraten 
kann, um dennoch seinen Werken höchsten Glanz zu verleihen. Im Grunde genommen, 
ist er noch ganz Gotiker; nur vereinzelt offenbaren sich bei ihm Anklänge an den neuen 
Stil der Renaissance. Unter seiner kunstfertigen Hand formen sich die mannigfaltigsten 
Gegenstände, Monstranzen, Kelche und Meßkännchen, Reliquiare und Kußtäfelchen, Sta- 
tuetten, Buchdeckel und Siegelstempel. Wir können hier nur auf die bedeutendsten seiner 
Arbeiten hinweisen. So schuf er als höchste Leistung der Silbertreibarbeit die herrliche 
Petrusstatue im Münsterschatz (Höhe 71 cm) mit dem ausdrucksvollen Dürerkopf und 
dem prachtvollen Fluß des herabwallenden Mantels (Abb. S. 299); ferner die große eucha- 
ristische Monstranz ebendort in einem klar disponierten, dreiteiligen Aufbau, mit wunder- 
vollem Maßwerkfuß und renaissancistisch geformtem Schaft, mit zierlichen Kandelaber- 
Säulchen und den Figuren des englischen Grußes im Mittelteil, überragt von der Gestalt 
des Schmerzensmannes unter spätgotischem Baldachin. (Ein überreich mit Diamanten be- 
setzter Strahlenkranz in der Mitte der Monstranz ersetzt heute den ehemaligen Glaszylinder, 
der sich dem Gesamtorganismus viel besser einfügte; desgleichen ist der große Rauchtopas 
am oberen Teile des Schafts eine nachträgliche Zutat. Abb. S. 299). 

Der jetzt in der Wiener Schatzkammer aufbewahrte, silbergetriebene Buchdeckel des 
Reichsevangeliars mit der Darstellung Christi als Weltenrichters unter spätgotischem 
Baldachin in der Mitte, neben ihm Maria und der Erzengel Gabriel, in den vier Ecken 
die Evangelistensymbole, ist gleichfalls eine Arbeit unseres Aachener Meisters, der damit 
eines der vollendetsten Prachtstücke deutscher Goldschmiedekunst überhaupt geschaffen hat 
(Abb. S. 299). Dieser Buchdeckel umschließt ein karolingisches Evangelienbuch, das der 
Sage nach sich im Grabe Karls des Großen befunden hat und‘ nach der Öffnung der 
Kaisergruft im Jahre 1000 von Otto III. zu den Reichskleinodien hinzugefügt worden 
ist. Auf dieses Buch leisteten die deutschen Kaiser und Könige den Krönungseid. Bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts gehörte dies kostbare Stück neben den anderen Krönungs- 
insignien dem Schatze des Aachener Münsters an. Nach Ausbruch der französischen 
Revolution wurden die Kleinodien dieser Kirche im Jahre 1794 beim Anrücken der Fran- 
zosen nach Paderborn geflüchtet. Auf Veranlassung des Kaisers Franz II. wurde 1798 
jenes Reichsevangeliar, zusammen mit zwei anderen Krönungsinsignien, dem Schwerte 
Karls des Großen und der Stephanusburse, nach Wien überführt, wo es bis heute trotz 
aller vom Aachener Stiftskapitel erfolgten Einsprüche verblieben ist. 

Ein entzückendes, kleines Werk des Meisters verwahrt die Aachener Pfarrkirche 
St. Foillan in Gestalt eines silbervergoldeten Kußtäfelchens: In einen quadratischen, 
an seinen inneren Rändern mit Blattwerk ausgelegten Rahmen ist ein zweiter übereck ge- 
stellt, der unter Kristallglas die Reliquie einschließt (Abb. S. 296). Das Ganze wird von 
einem spätgotischen Giebelaufsatz mit Kreuzblume gekrönt, unter dem das nackte Figür- 
chen des Christkinds. sitzt. Zwei Engelputten mit Spruchband tragen die Tafel. 

Mit Sicherheit läßt sich auch noch eine reiche Chormantelschließe im Münster- 
schatz dem Meister Hans von Reutlingen zuschreiben (Abb. S. 297). Wenn auch nicht sein 
Meisterzeichen daran gefunden werden kann, so verrät sie doch ganz deutlich das Gepräge 
seiner Kunst. Die auf diesem Monile angebrachten architektonischen Motive (sc. Baldachin 


‘) Im Jahre 1573 wird ein neues Beschauzeichen eingeführt,-der Stadtadler in Verbindung mit dem 
Worte »Aach«. — 2) Die gekreuzten Buchstaben JP seines Meisterzeichens lassen sich auf einen im 
Jahre 1489 erwähnten Goldschmied Johann Prun oder Brun bezichen, der vielleicht mit Hans von Reut- 
lingen identisch ist. 
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aus Eselsrücken gebildet, diein Kreuzblumen auslaufen; schlanke, mit Schaftringen verzierte 
Rundsäulchen) entsprechen genau den am Sockel der Petrusstatue des Meisters benutzten 
Formen. Überreich ist die schmucke Agraffe mit figürlichen, architektonischen und vege- 
tabilischen Zieraten versehen; ja sogar Perl- und Steinschmuck fehlt hier nicht. Die 
äußere Form ist die eines unregelmäßigen Sechspasses, während der figürliche Teil wieder 
für sich in einen von breiter Hohlkehle umrandeten Vierpaß hineingesetzt ist. Alle plasti- 
schen Gebilde liegen hoch auf und verursachen eine starke Licht- und Schattenwirkung. 
Unter einem Baldachin thront die Madonna mit dem Kind; St. Antonius und St. Markus 
empfehlen einen Stiftsherrn ihrer Fürbitte. In der Anordnung der architektonischen 
und figürlichen Teile dieser Pluvialschließe ist das Prinzip der Symmetrie ganz auf- 
gegeben. Die Falten der Gewänder gleiten in ruhigem Flusse hernieder und zeigen nur 
noch wenig von den spätgotischen Knitterungen. Die Köpfe der Heiligenfiguren über- 
schneiden zum Teil die äußere Umrandung, wie auch die Fialen und Kreuzblumen des 
Baldachins weit über den abschließenden Vierpaßrand hinausragen. Eine scharf betonte, 
horizontale Leiste zerreißt den Vierpaß in zwei ungleiche Hälften. So zeigt sich hier 
ein freiheitlich schaffender, fortschrittlicher Meister, der die Gotik bald überwunden und 
trotz verschiedener angewandter gotischer Einzelmotive seinem Werk den Grundcharakter 
einer Renaissancearbeit gegeben hat. (Die Füllung des unteren Paßteiles mit Stiftswappen 
und Ranken ist modern.) 

Die umfangreichste Arbeit, die aus der Werkstatt des Meisters hervorgegangen, be- 
findet sich weit von ihrem Entstehungsorte entfernt; es ist das sogenannte Triumph- 
kreuz der St. Nikolauskirche in Kreuznach a. d. Nahe. Der Künstler schuf hier zu 
einem aus dem 13. Jahrhundert stammenden, 0,65 m hohen, silbernen Reliquienkreuz, an 
dessen Balkenenden drei große Kreuzpartikeln unter Glasplatten zur Schau gestellt sind, 
einen gewaltigen, überaus prunkvollen Untersatz von 0,66 m Höhe in Form eines kapellen- 
artigen Aufbaus auf zwölfeckiger Fußplatte, überreich mit Strebepfeilern und Strebe- 
bögen, Fialen und Kreuzblumen, Maß- und Astwerk versehen, mit einer Kreuzigungs- 
gruppe sowie zahlreichen größeren und kleineren Heiligenfiguren geziert. 

Was Meister Hans schließlich noch als Siegelschneider geleistet, davon gibt uns der wohl- 
erhaltene Siegelstempel des Stiftskapitels eine vorzügliche Probe. Dieses Petschaft 
ist in der üblichen, unten und oben spitz zulaufenden Mandelform gestaltet und mit 
äußerster Schärfe geschnitten. Durch eine ganz barock uns anmutende architektonische 
Einfassung gleitet hier unser Blick in einen Raum, in dem sich die Verkündigung Mariä 
abspielt. Darunter wird das Stiftswappen sichtbar. Um die ganze Darstellung läuft ein 
gekräuseltes Spruchband mit Inschrift‘). 

Der weitere Verlauf des 16. Jahrhunderts bedeutet für die Entwicklung der Künste 
in Aachen keine Förderung. Die religiösen Wirren der Reformationszeit sind schuld 
daran, daß in der Stadt, wie überhaupt in den Rheinlanden, im Gegensatz zu der hier 
sich entfaltenden, großartigen Blüte in romanischer und gotischer Zeit die Kunst der 
Renaissance sich bei weitem nicht in dem Maße entfaltete wie im übrigen Deutschland. 
So hat die Aachener Goldschmiedekunst, soweit wir übersehen können, zur Mitte und 
am Ende des Jahrhunderts kein nennenswertes Erzeugnis hervorgebracht. Wir müssen 
schon die Schwelle des nächsten Jahrhunderts überschreiten, um ein neues Aufblühen der 
Edelschmiede in der alten Reichsstadt zu erleben. 

Literatur: F. Bock, »Der Reliquienschatz des Liebfrauenmünsters zu Aachen«, Aachen 1860. — 
F. Bock, »Die Aachener Goldschmiedekunst ehemals und heute«, Aachen 1897. — St. Beißel, »Kunst- 
schätze des Aachener Kaiserdoms«, M.-Gladbach 1904. — H. Loersch, »Die Rolle der Aachener Gold- 
schmiedezunft vom 16. April 1573«; Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins XIII, 1891. — Loersch 
und Rosenberg, »Die Aachener Goldschmiede, ihre Arbeiten und ihre Merkzeichen bis zum 18. Jahr- 
hunderte; Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins XV, 1893. — M. Rosenberg, »Der Goldschmiede 
Merkzeichene, 3. Aufl., Frankfurt a. M. 1922. — A.Kisa, »Kunstschätze des Aachener Kaiserdomse, 
Zeitschrift »Rheinlande«, VII, 1904. — Luer und Creutz, »Geschichte der Metallkunst«. I. Bd., Stutt- 
gart 1909. — K. Faymonville, »Die Kunstdenkmäler der Stadt Aachen«, I. Das Münster, II. Die Kir- 
chen der Stadt (Clemen, »Kunstdenkmäler der Rheinprovinz«, I und 2, Düsseldorf 1916 und 1922). — 


A.R. Maier, »Der Kirchenschatz der ehemaligen Abteikirche St. Johann in Burtscheid«, Aachener 
Kunstblätter 0/10, 1916. — J. Braun S. J., »Meisterwerke der deutschen Goldschmiedekunst der vor- 


!) Einige einfachere Werke, die durch den aufgeprägten Stempel als Arbeiten des Meisters gesichert 
sind, seien noch erwähnt: Monstranz, ein aus Wachs geformtes Agnus Dei einschließend (Aachener 
Münsterschatz); Kelch des Kanonikus J. Pollart (Aachener Münsterschatz); gotischer Kelch (Christen- 
serinnen-Kloster, Aachen); zwei Meßkännchen (Pfarrkirche St. Foillan, Aachen). 
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gotischen Zeit«e, I und II, München 1922. — E. Redslob, »Die Schatzkammer des Aachener Kaiser- 
doms«, Zeitschrift »Rheinlande«, IX, September 1909. — E. Redslob, »Die Pluvialschließen im Dom- 
schatz zu Aachen«, Aachener Kunstblätter IV—VI, Aachen ıgıı. — G. Grimme, »Geschichte der 
Aachener Metallkunst«, Aachener Heimatgeschichte, Aachen 1924. — G. Grimme, »Die Schatzkammer 
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KIRCHLICHE TEXTILKUNSTZINSSCENNVPDER 
ZUR AUSSTELLUNG KIRCHLICHER TEXTILIEN IN STOCKHOLM 
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tatens Historiska Museum in Stockholm veranstaltete zum erstenmal (5.— 27. Januar 1929) 

in der Liljewalch Kunsthalle eine Ausstellung kirchlicher Textilien Schwedens im 
Rahmen von acht Jahrhunderten. Aus Kirchenschätzen und Museen wurde das Beste 
zusammengetragen von dem, was aus der katholischen Zeit Schwedens übriggeblieben 
ist und was spätere Jahrhunderte und die neueste Zeit in kirchlicher Textilkunst ge- 
schaffen. Zum Verständnis des letzteren soll gesagt sein, daß in der schwedischen Staats- 
kirche sich viel mehr von der einstigen katholischen Liturgie erhalten hat als in anderen 
protestantischen Ländern, und daß seit einigen Jahren, mächtig gestützt und gefördert 
durch Erzbischof Söderblom von Uppsala, eine Bewegung durch die staatskirchlichen 
Reihen geht, durch Mehrgebrauch oder für die meisten Kirchen durch Wiedereinführung 
liturgischer Gewänder usw. die leeren Kirchen wieder mit Gläubigen zu füllen und die 
Gotteshäuser selbst durch kunstgerechten Schmuck wieder anziehend und heimisch zu 
gestalten. 

Viel Liebe und Kunstverständnis haben bei dieser Ausstellung zusammengearbeitet. 
Ein Hauch edler Pietät, aufrichtiger Verehrung für liturgische Textilkunst, durchwehte 
die Liljewalch Kunsthalle. Der Gesamteindruck wirkte äußerst vornehm. Viel trug offen- 
bar hierzu bei, daß die verschiedenen Stücke nicht magazinmäßig nach Spezies nebenein- 
ander gereiht wurden, sondern in wohltuender Abwechslung, bald Kaseln, bald Pluvialien, 
bald Altarbekleidungen und zahlreiche kleinere Stücke. Sehr vorteilhaft wirkte die im- 
provisierte Albe zu den einzelnen Kaseln. Aus leicht zu entschuldigender Unkenntnis 
wurden letztere als Gewandung für den einfachen Priester bezeichnet, die Pluvialien da- 
gegen für die höchsten kirchlichen Würdenträger, Bischof und Erzbischof. Es bleibt 
unstreitig ein hohes Verdienst für das Historische Staatsmuseum in Stockholm, diese 
Ausstellung arrangiert zu haben. Solch hervorragende mittelalterliche Textilien hatten 
selbst Fachmänner in Schweden nicht vermutet. Uns Katholiken klingt wie aus den 
alten Domen und Kirchen des Nordens, so auch aus diesen kostbaren Schätzen liturgi- 
scher Gewandung, das hohe Lied von Liebe und Opfersinn, von denen Altschweden für 
seine Kirche erfüllt war, wenngleich nicht wenige Prachtstücke der Ausstellung als 
Kriegsbeute durch Gustav Adolf und Karl XII. nach Schweden gekommen sind. 

Der Ausstellungskatalog enthält 645 Nummern. Eine reiche Auswahl von Antependien, 
darunter zwei aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, mehrere mit figürlicher Weberei 
und Stickerei aus dem 15. und 16. Jahrhundert, besonders gute Arbeiten aus dem Birgit- 
tinnenkloster Vadstena. Nennenswert ist da noch eine Borte aus dem Historischen Museum 
von einem Antependium Mitte des 15. Jahrhunderts, Höhe 17,5 cm, Länge 124 cm, über- 
reich gestickt in Gold, Silber und mehrfarbiger Seide. Unter arkadenförmiger Bogen- 
reihe hl. Apostel Petrus und Paulus, hl. Anna, Verkündigung, Geburt Christi, Jesus am 
Ölberg, Kreuzszene (vermutlich Messe des hl. Gregorius), Christus zeigt sich nach der 
Auferstehung seiner Mutter, Marias Krönung, Johannes der Täufer, hl. Birgitta, Apostel 
Andreas und Matthäus. Längs der Ober- und Unterkante, charakteristisch für das Kloster 
der Birgittinnen, eine lateinische Antiphon aus dem’Offizium der hl. Katharina von Schwe- 
den, Tochter der hl. Birgitta, erste Äbtissin von Vadstena. Die Antependien der nach- 
reformatorischen Zeit weisen als Schmuck neben Gold- und Silberborten vielfach das Adels- 
wappen mit dem Monogramm, gewöhnlich Doppelmonogramm, des fürstlichen Stifters 
und seiner Gemahlin auf, beides in Hochrelief. Auf wenigen findet sich als einzig kirch- 
liches Zeichen der Namenszug Christi JHS. Das Material ist im 17./18. Jahrhundert noch 
sehr wertvoll. 
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Von den mittelalterlichen Pluvialien werden drei im geschichtlichen Zusammenhang 
besprochen. Genannt sei noch das Pluviale, das Sten Sture, bekannt als Vorkämpfer für 
schwedische Selbständigkeit in der Unionszeit der drei skandinavischen Länder, und seine 
Gemahlin Ingeborg Tott, zur Festlichkeit bei einer Übertragung der hl. Katharina 1489 
dem Kloster Vadstena schenkten. Das Pluviale ist aus glattem, rotem Samt mit auf- 
gestickten Lilien in Gold. Borten, reiche, figürliche, flandrische Arbeit, desgleichen Rücken- 
schild. Bilder aus dem Symbolum fidei: Evas Sündenfall, Geburt Christi, Taufe im Jordan, 
Kreuzigungsgruppe, Christus in der Vorhölle, Einsetzung des Bußsakramentes, Marias 
Krönung. Auf dem Schilde — gleiche Ausführung in Gold-, Silber- und Seidenstickerei — 
Christi Himmelfahrt, Pfingstbild und Weltenrichter. Unterhalb des Schildes die beiden 
Wappen der Donatoren. 

38 vollständige Pluvialien waren ausgestellt. 2 gehören dem 13. Jahrhundert an, ı dem 
14. (Rückenschild aus dem 15. Jahrhundert), 14 dem 15. Jahrhundert, 8 dem 16., 10 dem 
27,5. dem 18. Jahrhundert. 

Kaseln — Mässhakar — sind in großer Anzahl (152) zusammengetragen, darunter die 
wertvollsten, über 50, aus dem ı13., 14. und 15. Jahrhundert. Auch aus dem 16. Jahr- 
hundert sind gute bodenständige Exemplare vorhanden, während die aus dem 17. Jahr- 
hundert größtenteils die obenerwähnte Kriegsbeute bilden. Einzelne hervorragende Kaseln 
sind im historischen Teil genannt. Nr. 160, die älteste Casula der Ausstellung, aus roter 
Halbseide mit Goldgewebe, paarweise gegenüberstehenden Greifen, nach unverkennbarem 
byzantinischem Vorbild, aus der venezianischen Weberei in Regensburg, 13. Jahrhundert. 

Einzelstäbe und Kreuze von Kaseln datieren von Ende des 13., Anfang des 14. Jahr- 
hunderts. Ein beliebtes Motiv in der figürlichen Darstellung scheint Christus am Kreuze 
gewesen zu sein mit Engeln, die in Kelchen das Blut aus den Wundmalen an Händen und 
Füßen und aus der Seitenwunde auffangen (Abb. S. 311); Nr. 212 sodann der Stammbaum 
Jesses. Das Bild der Gottesmutter mit dem Kinde ist vorherrschend und neben ihr die 
hl. Apostel Petrus und Paulus, Jakobus der Ältere und vor allem Johannes der Evangelist. 
Auch Johannes der Täufer kommt vor, mehr noch der in Schweden sehr verehrte hl. römi- 
sche Diakon Laurentius und als Gegenstück der hl. Stephanus. Neben der hi. Katharina 
von Alexandrien und Barbara, finden wir die heute noch, auch bei den Protestanten, 
populäre hl. Luzia. Endlich die Heiligen des Landes selbst: die hl. Könige Erik und Olaf, 
mutmaßlich auch den ersten Apostel des Nordens, St. Ansgar (Bischofsgestalt ohne kenn- 
zeichnendes Attribut), vor allem aber Schwedens größte Tochter, die hl. Birgitta. 

Von den drei Dalmatiken aus dem 16. Jahrhundert stammen zwei aus der Domkirche von 
Linköping und sind als Vadstenaer Klosterarbeit signiert. Ebenso die Mitra, aus dem 
Historischen Museum, die im weiteren Zusammenhang genannt wird, Nr. 352 (Abb. S. 305). 
Eine zweite Mitra, ebenfalls in Vadstena Mitte des 15. Jahrhunderts angefertigt, gehört 
dem Dom in Västeräs, eine sehr stilvolle Arbeit aus Leinen mit roter und blauer Seiden-, 
sowie Gold- und Perlstickerei. Vorder- und Rückseite sind durch einen aufsteigenden, 
nach oben hin sehr verzweigten und blattreich werdenden Baum in je ein blaues und 
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rotes Feld geteilt und zeigen in Gold- und Perlstickerei zwei Hirsche bzw. Einhörner 
gegeneinanderstehend; im Blattwerk, oben in der Mitte, ein Pelikan. Fimbrien in gleicher 
Art mit Minuskelschrift an beiden Rändern. Eine ältere Mitra von ehemals grünem, fein- 
gemustertem, italienischem Damastgewebe (15. Jahrhundert) aus dem Dom von Skara 
und ebenso die Sandalia aus dem Dom von Strängnäs, mutmaßlich dem Bischof Kort 
Rogge (1479—1501) gehörig, sollen nicht unerwähnt bleiben. 

Reichhaltig ist dann wieder der gestickte Buchband aus dem 17./18. Jahrhundert: 
liturgische Bücher, Bibeln und Handgebetbücher. Weißer Atlas wird bevorzugt. Die 
Blumenarrangements, die figürlichen Szenen in bunter Seidenstickerei, werden zu feinsten 
Miniaturmalereien, z. B. bei dem Einband der schwedischen Bibel. Untergrund licht- 
blauer Seidenatlas. Die Umrahmungen der Bildchen, Vorderseite: Gottvater als Schöpfer, 
Sündenfall, Vertreibung aus dem Paradiese,; Rückseite: Geburt Christi, Gethsemane, 
Kreuzigungsgruppe, in Hochrelief aus Gold- und Silberstickerei. Unten das Monogramm 
der Eigentümerin MECR = Maria Euphrosyna comitissa palatina, wohl Pfalzgräfin Maria 
Eufrosyne, Gemahlin des Reichskanzlers Grafen Magnus Gabriel De la Gardie. Darunter 
die Jahreszahl 1666. 

Kelchtücher, Überbleibsel aus der katholischen Liturgie, zeigen wohlgepflegte Stickereien, 
oft auf feinstem Batist, Weißstickerei, Hohlsaum. Einzelne ältere Stücke in farbiger 
Seide mit Goldstickerei. 

Ein eigener Raum der Ausstellung zeigte Trauerfahnen, schwarze Grabtücher und 
Dekorationen für Leichenfeierlichkeiten aus dem 17. Jahrhundert. Auch Gewandung für 
den Offizianten beim Taufritus, sowie Mützchen und Kleidchen für den Täufling, darunter 
einzelne Teile aus der königlichen Kleiderkammer, waren ausgestellt. Als echt heimische 
schwedische Arbeit verdienen noch erwähnt zu werden die sogenannten Brudpällar, große 
Tücher, Bauerngewebe, die, wie noch heutigentags in ländlichen Gegenden, als eine Art 
Baldachin über dem Brautpaar getragen wurden. Es waren einzelne Stücke von 1400 
ausgestellt, dunkelgrüner oder blauer Untergrund mit großen Tierfiguren mosaikartig in 
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Weiß, Rot, Blau, Grün, in Kreisen nebenein- 
ander. Konturen des Saumes aus schmalen 
Lederstreifchen. Stuhlbekleidungen von nor- 
discher Heimarbeit gehören auch hierher. 
Kleinere Gegenstände wie die Reliquiare aus 
Vadstena werden im weiteren Verlauf be- 
sprochen, wie auch die jüngsten Erzeugnisse 
kirchlicher Textilkunst seit 1880. 

Ein Überblick an Hand der »Historisk 
Orientering« von Baron Carl R. af Ugglas 
im Ausstellungskatalog bringt uns den reichen 
Schatz besonders mittelalterlicher Gewänder 
näher, die trotz der gewaltsamen Einzie- 
hung der Kirchenschätze durch Gustav Vasa 
oder eben wegen dieser Grewaltmaßregel, 
erhalten geblieben sind. Das Volk stand 
der Religionsneuerung feindlich gegenüber. 
An vielen Stellen kam es zu offenem Aufruhr 
gegen die ökonomischen Bestrebungen des 


Gamers 


Ge meehtnsuichbrnnaen 


MITRA AUS DEM DOMSCHATZ ZU LINKÖPING 

ARBEIT AUS DEM BIRGITTINENKLOSTER VAD- 

STENA. UM 1460. MEDAILLONS 12. JAHRHUNDERT 
HISTORISCHES MUSEUM STOCKHOLM 


Königs, mit den Kirchenschätzen seine Schatzkammern zu füllen, besonders in Smäland, 
Västergötland, Östergötland und Dalarne. Nur mit Vorsicht führte man die Kirche Luthers 
im Lande ein. Aus solchen Vorsichtsgründen heraus ist dann auch die Kirchenverord- 
nung unter Gustav Vasas Nachfolger, Johann dem Dritten, 1571 aufzufassen, daß Meß- 
gewänder, Altarbekleidung, Bilder, Lichter, Kronleuchter usw. geduldet werden dürfen 
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und daß der Zelebrant sich kleiden könne, wie es Sitte sei. Wenn zu gleicher Zeit in den 
Nachbarländern Norwegen und Dänemark wie auch in anderen Ländern, besonders im 
Mutterland der Reformation, alles was an katholische Liturgie erinnern konnte, mit fanati- 
schem Eifer vernichtet wurde, so blieben für Schweden durch die obige Kirchenverord- 
nung, wenn auch aus nicht mißzuverstehenden Beweggründen, überaus wertvolle kirchliche 
Textilien erhalten. Vieles ist dann doch noch beim Fortschreiten der Reformation in den 
Sakristeischränken vermodert oder seiner ursprünglichen Bestimmung entfremdet worden. 

Mit Ausnahme der ersten vier Jahrhunderte können wir die Geschichte kirchlicher Textil- 
kunst bis zur Christianisierung Schwedens verfolgen. Wie das Morgendämmern erscheinen 
uns Überbleibsel alter Wandbehänge — Bonader —, die zu den ältesten und kostbarsten 
Kunsterzeugnissen in Schweden überhaupt gerechnet werden, ein gewöhnlicher Kirchen- 
schmuck im Mittelalter, der aber auch heute noch in Schweden in den Bauernhäusern viel 
gesehen wird. Nr. 450 (Ausstellungskatalog) aus dem Historischen Museum, Höhe 35— 38cm, 
Länge 175 cm, Leinwandgewebe mit figürlichen Darstellungen aus blauem, grünem und . 
rotem Wollgarn (Abb. S. 303). In der Mitte eine Kirche mit Glockenhaus. Männer zu Pferde 
und zu Fuß und große Löwen eilen von beiden Seiten herbei. Links am äußersten Ende drei 
gekrönte Gestalten, möglicherweise die heiligen Schutzpatrone des Nordens, die hl. Könige 
Olaf, Knut und Erik. Die Darstellung zeigt offenbar den Kampf zwischen Christentum 
und Heidentum, letzteres symbolisiert durch die anstürmenden Reiter, Löwen und drei- 
köpfigen Geister; oder einfach der Kampf des Christen gegen die bösen Mächte. Die 
Arbeit stammt aus Skog in Hälsingland und entstand um 1200. Eine größere in fünf Ab- 
teilungen von gleicher Technik, aus der Jämtslöjd Sammlung in Östersund von 1100?, 
vermengt nordische Heldensage und christliche Ideen. 

Unter dem Königsgeschlecht Eriks des Heiligen, besonders mit Beginn der Regierung 
seines Sohnes Knut Eriksson (1167—95) und unter der Dynastie der älteren Folkunger, 
wurden die Beziehungen zu den nächstliegenden Kulturländern Deutschland, Frankreich 
und weiter zum Süden mit Italien geschaffen; auf der anderen Seite mit England, die 
schon in den Glaubensboten Siegfried, Eskil, David, Stephan und anderen begründet waren, 
die um das Jahr 1000 nach Schweden kamen, erneuert. Es war die Zeit der großen Dom- 
und Klosterbauten. Rheinisch-fränkische Einflüsse sind unverkennbar. 24 Rundbilder 
(Durchmesser 27—29 cm) von einem ehemaligen Pluviale, gehören in diese Zeit. Es sind 
Darstellungen aus dem Neuen Testament, von der Geburt Christi bis zum Pfingstwunder, 
in Gold, Silber und grauer Seide, etwa um 1200 angefertigt. Vermutlich im 17. Jahr- 
hundert wurden die Bilder aus dem Pluviale herausgeschnitten und zum Schmuck eines 
Antependiums verwandt, von wo sie später auf das Pluviale kamen, das in dieser Kom- 
binierung eines der wertvollsten Textilien des Historischen Staatsmuseums in Stockholm 
bildet. Das Gegenstück ist ein Pluviale aus dem Domschatz von Uppsala mit 38 Rund- 
bildern (Marias Krönung und Martyrszenen, teilweise stark beschädigt) fränkische Ar- 
beit von 1250—75. Hierher gehört auch das Antependium Nr. ı, möglicherweise aus 
dem alten Zisterzienserkloster Eskilstuna stammend, jetzt im Historischen Museum, nur 
fragmentarisch erhalten, wahrscheinlich fränkische Arbeit von 1300 (Abb. S. 304). Karmesin- 
roter Seidendamast mit Stickerei in bunter Seide mit Gold und Silber. Das Mittelbild zeigt 
Marias Krönung, zu beiden Seiten Engel und zwei Apostelfiguren, Petrus und Johannes? 
Höhe 94 cm, Länge 165 cm. 

Die Macht der deutschen Hansa unter Lübecks Hegemonie beeinflußte, wie das nor- 
dische Kultur- und Kunstleben überhaupt, so auch die kirchliche Textilkunst. Wie ab- 
geschlossen erscheint der Norden vom weiteren Deutschland und erst recht vom Süden. 
Der Ornamentalstil, den die Hansakunst liebte, drückt seinen Stempel auch dem kirch- 
lichen Kunstgewerbe auf. Ein typisches Beispiel ist der Chormantel ııo. Roter italieni- 
scher Samt, Granatapfelmuster mit eingewebten goldenen und farbigen Blumen. Auf 
dem Rückenschild Madonna, auf den Borten die zwölf Apostel von Blattwerk umrahmt. 
Stickerei ausgeführt in Gold, Silber, bunter Seide mit Wollapplikation. Die Schließe ein 
breites Goldband mit schöngearbeiteter Spange aus vergoldetem Silber. Das Pluviale wurde 
für Bischof Thomas von Strängnäs (1429—43) angefertigt, wie die Inschrift auf der Metall- 
kugel in durchbrochener Arbeit am Rückenschilde anzudeuten scheint: Orate pro Thoma 
Epo Strengnensi. Schwedens spätgotische Textilkunst blieb unter dem Druck der Hansa 
einseitig, gleichwohl qualitativ hochstehend durch den Import hanseatischer Materialien. 
Einheimische Perlsticker und Weber lernen von den fremden norddeutschen, lübeckschen 
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Vorbildern. Sie bleiben oft hinter ihren Zunftbrüdern in anderen Ländern bei Auswahl 
der Zeichnung, Farben und Qualität zurück, doch gibt es auch hier glänzende Ausnahmen, 
wie uns die Pluvialien Nr. 114 und Kaseln aus einem Stockholmer Atelier gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts zeigen. Nr. 214, Kasel in Gold, Silber, farbiger Seiden- und Perl- 
stickerei aus dem Dom von Uppsala (Abb. S. 309). Die Perlen fehlen, ein Teil der Stickerei 
in Relief: Maria nach dem Bild der Apokalypse, die Frau mit der Sonne bekleidet, den 
Mond unter ihren Füßen. Ringsherum die sieben Freuden Mariens. Die vertikale Borte 
der Vorderseite zeigt die hl. Anna, Mariä Heimsuchung und Johannes den Täufer. Zu 
beiden Seiten korrespondierend, oben männliche Heiligenfigur, wohl Johannes der Evan- 
gelist, und hl. Katharina von Alexandrien, Evangelistensymbol Adler und Engel; unten 
hl. Barbara und Laurentius, Evangelistensymbol Löwe und Stier. 

Die kunstliebenden Bischöfe dieser Zeit finden wir häufig durch Wappenschild oder in 
Figur mit Spruchband als Donatores reicher Pluvialien und Kaseln verewigt. Neben der 
Stockholmer Schule, deren Leiter vermutlich ein gewisser Perlsticker und Maler Albert 
gewesen ist, ein vorzüglicher Künstler, der auch die meisten Kirchen am Mälarsee aus- 
malte, sind vor allem zu nennen das Zisterzienser Nonnenkloster Sko in Uppland un- 
weit Uppsala und das schon erwähnte Stammkloster der Birgittinnen in Vadstena. Was 
diese beiden Klöster auf dem Gebiete kirchlicher Textilkunst geleistet haben, ist heute 
gar nicht mehr abzusehen. Die hl. Birgitta spricht in ihrer Regel ausdrücklich von einer 
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»ars plumaria«, die von den Nonnen fleißig geübt werden soll. Nr. 352 Mitra aus dem 
Domschatz von Linköping (Abb. S. 305). Die zahlreichen Medaillons mit Heiligenbildern in 
Email cloisonn& aus dem ı2. Jahrhundert von einer älteren Mitra herrührend. ‚Untergrund 
Leinwand, vollständig überstickt mit echten Perlen, Gold und bunter Seide, mit vielen Steinen 
besetzt. Vorderseitig Mariä Verkündigung, rückwärtig die hl. Apostel Petrus und Paulus, 
die Patrone der Domkirche. Angefertigt wurde die Mitra für Bischof Kettil Karlsson 
Vase 1459—65. An den Fimbrien sein Wappen und das der Linköpinger Domkirche. Originell 
sind die Reliquiare, die auch sehr wahrscheinlich in Vadstena entstanden sind. Nr. 545, aus 
Holz, überkleidet mit Leinwand in Gold und bunter Seidenstickerei (Abb. S. 305). In- 
schrift: »PRECIOSI S[AN]JC[T]I DEI QUOR[UM] RELIQUIE HIC CO[N]JTINEN- 
TUR SUCCURRITE NOBIS NUI[N]C ET I[N] ET[ER]NU[M]<. Höhe 32 cm, Durch- 
messer 21 cm, Entstehungszeit zweite Hälfte des ı5. Jahrhunderts. Wohl durch Bezie- 
hungen zu den englischen Töchterklöstern macht sich in Vadstena ein allmähliches Losreißen 
von den deutschen Vorbildern bemerkbar. 

Es darf sodann nicht übersehen werden, daß trotz des starken unabwehrbaren Ein- 
flusses der Hansakunst in den entfernter gelegenen Teilen Schwedens eine kirchliche 
Textilkunst nach alter Tradition gepflegt wurde, wie sie uns z. B. in den Fragmenten 
von Wandbehängen aus Grödinge und Fogdö, beide in Södermannland, als echt schwe- 
dische Arbeit entgegentritt. Ebenso Meßgewand Nr. 227. 

Als sodann in den letzten Dezennien des 15. Jahrhunderts die Macht der deutschen 
Hansa gebrochen war und neben niederländischen Altären, die heute einen wertvollen 
Bestandteil der alten Kirchen und der Museen bilden, auch viele flämische Stickereien 
importiert wurden, findet eine neue Art der Stickerei Eingang in Schweden, die sogenannte 
Lasurtechnik, Überziehen der Oberfläche mit glänzenden Goldfäden. 

Verhängnisvoll für die schwedische kirchliche Textilkunst wurde die Reformation mit 
allem, was sie bedeutete für kirchliche Tradition und Liturgie. Die weiten Perspektiven, 
die das katholische Mittelalter geboten, gingen verloren. Dazu kam das Problem, auch 
in der kirchlichen Kunst mit der Renaissance neue Formen zu schaffen. Die neue Staats- 
kirche war, wie oben erwähnt, prinzipiell nicht gegen überkommene liturgische Gewan- 
dung und Prachtentfaltung, aber gleichgültig, ja feindselig gegen das Alte und unfähig, 
Neues hervorzubringen. In den Frauengemächern Gustav Vasas wurden Pluvialien und 
Kaseln zu Kleidern für die Hofdamen umgewandelt. Georg Norman, der Günstling des 
Königs, soll aus wertvollen Antependien Fenstervorhänge haben anfertigen lassen. Wie in 
der profanen Kunst, so zeigt sich auch in kirchlicher Textilkunst die Renaissanceepoche in 
Schweden äußerst arm. Der Ansatz zu einem Aufstieg, den wir bei Anschaffung neuer 
Gewänder für die Krönungsfeierlichkeiten Eriks XIV. 1561 sehen, ist eine rein spora- 
dische Erscheinung. Die Ausstellung zeigt das Pluviale aus dem Domschatz von Uppsala, 
welches der König damals schenkte. Eine sehr gute Arbeit. Weißer italienischer Seiden- 
damast, Borten und Schild aus Goldbrokat mit Gold, Silber und bunter Seidenstickerei, 
die einmal überreich mit edlen Steinen besetzt waren, Rückenschild mit Bild, Christus 
auf einer Wolke sitzend, wie er eine Traube über einem Kelch ausdrückt; das im Mittel- 
alter beliebte Bild in origineller Auffassung: Christus als Keltertreter. Das ganze italie- 
nische, wahrscheinlich florentinische Arbeit. 

Hundert Jahre weiter. Die neuen Kunstformen sind durch den Barock umgewandelt 
und heimisch geworden. Schweden ging inzwischen seinem Höhepunkt, seiner Glanzzeit 
entgegen. Die siegreichen Kriege auf dem Kontinent führten es zu einer Großmacht 
unter den europäischen Staaten und brachten dem Lande ungeahnte Möglichkeiten ökono- 
mischer Expansionen, die nicht zuletzt der kirchlichen Kunst zugute kamen. Die Kirchen 
zeigten wieder eine Prachtfülle an liturgischen Gewändern, wie sie seit der großen katho- 
lischen Zeit nicht mehr gesehen wurde. Vieles, wohl das meiste kirchlicher Textilien 
dieser Zeit ist aber nicht auf schwedischem Boden entstanden, sondern muß als Kriegs- 
beute angesehen werden, viel mehr, als man bisher glaubte. In welchem Ausmaß, beson- 
ders vom östlichen Kriegsschauplatz, Prunkstücke nach Schweden geschafft wurden, hat 
eigentlich erst diese erstmalige Ausstellung zum Bewußtsein gebracht. Anderseits wurden 
gerade im 17. Jahrhundert, um Neues und Kostbares zu bekommen, aus profanen Textilien 
kirchliche Gewänder verfertigt. Das Material ist dann viel älter als die eingestickte Jahres- 
zahl und Monogramm der Verfertigerin oder Donatorin. 

Wie eine Springflut kam der Rokoko von Frankreich herauf. Das Alte hatte keinen 
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Bestand mehr in den Augen der Zeit. Auch die kirchliche Kunst konnte sich seinem 
Einfluß nicht entziehen. Gewänder und Altarbekleidungen tragen das Gepräge dieses 
Stiles. Der gleiche Stoff, den die Damen an ihren Krinolinen zur Schau trugen, der gleiche 
Stoff ä la mode francaise, der auf den Möbeln der Salons prunkte, wurde auch zu litur- 
gischen Gewändern verwendet. Kruzifixe in Hochreliefstickerei, oft sogar in Silber ge- 
trieben wie Nr. 306 aus der Hedemora stadskyrka (Dalarne) mit der Jahreszahl 1724. 
Noch im Jahre 1751 wurde, der Feierlichkeit und zugleich dem Kunstideal der Zeit ent- 
sprechend, zur Krönung des Königs Adolf Friedrich mit großem Kostenaufwand ein 
Ornat aus Paris bezogen. Pluviale und Mitra im Stil Charles Germain de Saint Aubin 
waren ausgestellt. 

Auch Altarspitzen, Kanzeldecken usw. sind im selben leichten und lichten Ton der 
Zeit gehalten. Die hellen, blumigen Stoffe von profanem Charakter stimmen schlecht 
überein mit der sonst so betonten Würde der protestantischen Liturgie. 

Das 18. Jahrhundert kennzeichnet den Anfang des Verfalles kirchlicher Paramentik, 
der mit dem 19. Jahrhundert nur weiter fortschreitet. Arm und dürftig sind die Erzeug- 
nisse, welche die Ausstellung aus dieser Periode aufzuweisen hat. Die Behandlung des 
minderwertigen Materials ist rein schematisch in Zeichnung und Form, ohne jede Ori- 
ginalität. 

Ein Merkstein in der neueren kirchlichen Textilkunst Schwedens ist das Jahr 1880. 
Auf Anregung der Diakonissin Louise Fryxell an der Diakonissenanstalt Ersta in Stock- 
holm wurde ein Paramentenverein gegründet, der unter Leitung von Frau Alida Heim- 
bürger den ersten Versuch zu neuen Formen in der Paramentik gab und heute in diesem 
Sinne noch weiter arbeitet. Von weit größerer Bedeutung aber wurde der Verein für 
Freunde der Handarbeit, der von 1882 an auch die Paramentik zur Hebung des weib- 
lichen Handgewerbes in sein Programm aufnahm. Unter Führung seiner ersten Pionie- 
rinnen, Frau Professor Hanna Winge und Fräulein Molly Rothlieb, leistete der Verein, 
was Technik angeht, unfraglich sehr Gutes. Anderseits kann nicht übersehen werden 
eine ängstliche Abhängigkeit von den gerade nicht verfeinerten, meistens deutschen Vor- 
bildern in Auswahl der Qualität des Materials und ein Suchen nach Effekten durch auf- 
fallende Farbtöne. 

Befruchtend für die Entwicklung neuer kirchlicher Gewandung war die ausländische 
Studienreise mehrerer interessierter Künstlerinnen, die 1892 unternommen wurde. Ein 
Vortrag, von der Teilnehmerin Fräulein Agnes Branting im folgenden Jahr in Svenska 
Slöjdföreningen gehalten, orientierte Außenstehende wohl überhaupt zum erstenmal in 
Schweden über liturgische Textilkunst. Fräulein Branting, eine Autorität in schwedischen 
Fachkreisen, blieb die Seele der Bewegung und hat sie zu einer Höhe und Entwicklung 
geführt, wie sie kein anderes Land (im protestantischen Sinne) aufzuweisen hat. In den 
beiden Vereinigungen, Licium, gegründet 1904 unter Leitung von Fräulein Agnes Branting, 
und A.B. Libraria, gegründet 1917, Leiterin Fräulein Agda Österberg, haben viele be- 
deutende Künstlerinnen zusammengewirkt, um Würdiges und Stilgerechtes in Qualität 
und Form für den liturgischen Gottesdienst zu schaffen. Anklänge und Anlehnung an 
gute Erzeugnisse katholischer Paramentik neuester Zeit, insbesondere der Beuroner Schule, 
sind nicht zu verkennen, wenngleich anderseits eine freierrungene Selbständigkeit und 
Originalität, bedingt durch die Liturgie der schwedischen Staatskirche, volle Anerken- 
nung finden muß. Nr. 602 Kasel aus weißer Seide mit Weinrebenmuster. Stickerei in Gold 
und Silber und überwiegend blauer und roter Seide. Das Kreuz in Weinrankenmotiv 
zeigt auf der Vorderseite eine Liliengruppe, rückwärtig das Lamm Gottes; ringsherum 
die Inschrift Gloria Patri. Sie entstammt dem Kunstatelier Licium und wurde nach An- 
gaben der verstorbenen Kronprinzessin Margareta von Ruth Hallberg komponiert; an- 
gefangen von der Kronprinzessin selbst, vollendet von der Prinzessin Ingrid und Damen 
des königlichen Hofes. Sie ist ein Geschenk des Kronprinzen für die Mariakirche in 
Hälsingborg, 1923. Nr. 613 — Kasel aus grünem Seidendamast mit buntfarbiger Stickerei 
in Gold, Rot, Gelb und Grau. Darstellungen: Der gute Hirt nach altchristlichem Vorbild 
Evangelist und hl. Birgitta. Sehr stilvoll sind die beiden Kaseln aus der M.-Magdalenen- 
Kirche in Stockholm, rötlichviolette Seide mit Weinranken bzw. Rosenmotiv in Gold 
Silber und bunter Seidenstickerei, zwei Hirsche am Wasserquell bzw. zwei Tauben am 
Lebensbrunnen, aus dem das Reben- und Rosengerank herauswächst. Nr. 603/04, kompo- 
niert von Agnes Branting, weiße Seide mit lila Stab, Christusmonogramm und Pfingst- 
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flammen bzw. Sterne in Goldstickerei, schwedische Inschriften, angefertigt 1923 für die 
Domkirche in Lund. Das Antependium, Nr. 580, eine vorzügliche moderne Arbeit, ebenfalls 
ausgeführt vom Atelier Licium nach Komposition von Oscar Brandtberg 1922, Grablegung 
Christi in Gold, Silber und bunter Seidenstickerei auf schwarzem Leinen mit Bibelspruch 
in schwedischer Sprache »Ich bin die Auferstehung und das Leben« usw. auf zwei vertikal 
laufenden Bändern in Goldstickerei. Unten seitlich das Donatorswappen und Lilienornament. 

Als charakteristisches Zeichen des erwachten Interesses für kirchliche Textilkunst in 
Schweden soll endlich nicht unerwähnt bleiben die Vereinigung Pietas (gegr. 1908), die 
sich zur Aufgabe gemacht hat, unter wissenschaftlicher Leitung alte Paramente vor dem 
weiteren Verfall zu bewahren. Schon manches wertvolle Stück wurde so vor dem sicheren 
Untergang gerettet. In einem eigenen Raum der Ausstellung sah man Damen an der 
Arbeit. Photographien zeigten liturgische Gewänder vor und nach der Restaurierung. 
Praktische Winke wurden gegeben, wie die Paramenten aufbewahrt werden sollen. 

Zur Einführung in die Textilkunst überhaupt und zum Verständnis der kirchlichen 
Textilien wurden von namhaften Fachleuten sechs Vorträge gehalten: 10. Januar Prof. 
Andr. Lindblom: Seide und Samt im Florenz der Mediceer. ı4. Januar Intendant Si- 
gurd Wallin: Die Textilien bei Bestattungsfeierlichkeiten in der Glanzzeit Schwedens. 
16. Januar Museumsdirektor Thor Kielland (Oslo): Nordische Bildgewebe während 
1000 Jahren. 19. Januar Prof. Andr. Lindblom: Byzanz und Skone. Ein Problem in der Ge- 
schichte der Volkstextilkunst. 21. Januar Geheimrat Dr. Otto v. Falke (Berlin): Der Kunst- 
austausch zwischen Europa und Asien durch die Seidengewebe des Mittelalters. 24. Januar 
Museumsinspektor Paul Norlund (Kopenhagen): Altnordische Tracht. Die Vorträge wur- 
den durch Lichtbilder sehr wirkungsvoll gestaltet. 

Das Interesse für die Ausstellung wuchs von Tag zu Tag. Vielen Besuchern war das 
gewiß eine ganz neue Welt. Möge Statens Historiska Museum mit dieser seiner glanz- 
vollen Leistung nicht nur altehrwürdige Schätze kirchlicher Textilien dem Auge vorge- 
führt, sondern das Verständnis für kirchliche Textilkunst und für christliche Kunst über- 
haupt vertieft und gefördert haben. 
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Bestellungen warten und in förmlicher Not leben, 
weil eben nur billige Fabrikwaren bevorzugt wer- 


Grundsätzliches 


EIN BEGRÜSSENSWERTER BISCHÖF- 
LICHERZERLASS 


D* erzbischöfliche Ordinariat Bamberg bringt 
im Amtsblatt vom 7. Mai 1929 folgenden Erlaß: 
»Verschiedene Wahrnehmungen der letzten Zeit 
müssen uns veranlassen, die Seelsorgevorstände 
an die genaue Einhaltung der auf der Diözesan- 
Synode über die Förderung der kirchlichen 
Kunst gefaßten Beschlüsse nachdrucksamst hin- 
zuweisen: Ohne ausdrückliche Genehmigung des 
Kirchenvorstandes dürfen in der Kirche keinerlei 
Gegenstände angebracht werden. Die Kirchen- 
vorstände haben störende Bilder aller Art, unge- 
eignete Votivtafeln, wertlos fabrikmäßig her- 
gestellte Bildwerke und dgl. rücksichtslos 
fernzuhalten; bereits vorhandene mit pastoreller 
Klugheit allmählich zu entiernen. Das gilt beson- 
ders von den Gipsstatuen (Herz-Jesu- und Herz- 
Mariä-Bildnisse), Ölfarbendruckbildern (Kreuz- 
weg) und sonstigen Massenartikeln, die von Ge- 
schäften und Reisenden förmlich aufgedrängt und 
von den Käufern der Kirche als Weihegabe über- 
lassen werden. Für solche Machwerke ist im 
Gotteshause kein Platz! Neuerdings werden auch 
sog. Leuchtkruzifixe zum Kaufe angeboten; wir 
weisen darauf hin, daß dergleichen Bilder als un- 
würdige Darstellungen abzulehnen sind. Es gibt 
genug christliche Maler und Bildhauer, die auf 


den. Es bedeutet darum gleichzeitig eine För- 
derung der christlichen Kunst, und ein ed- 
les Werk der Nächstenliebe, bei Neuanschaffungen 
für Kirchen und Kapellen den Künstlern und dem 
Kunsthandwerk Bestellungen zukommen zu lassen.« 

Gerade im Monat Mai konnte man — gelegent- 
lich einer Reise in verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands — in den schönsten Kathedralen und alten 
wertvollen Kirchen in einem Blütenmeer der er- 
lesensten Frühlingsblumen die geschmacklosesten, 
häßlichsten und oberflächlichsten Gipsfiguren 
(Größe I—X) der Maienkönigin sehen. Spüren 
die verantwortungsvollen Stellen nicht, wo es hier 
fehlt — nicht nur am Geschmack, sondern in der 
ehrfürchtigen Gesinnung und in einer wirklich 
tiefer greifenden Seelsorge? CHR 


Berichte aus Deutschland 


AUSSTELLUNGEN ANLÄSSLICH DER 
NORDISCH-DEUTSCHEN WOCHE 
IN-RKIEL 


D= Thaulow-Museum zu Kiel, das Landes- 

museum der Provinz Schleswig-Holstein, be- 
reitet eine Ausstellung nordischer Volkskunst 
und eine Schau moderner nordischer Architek- 
tur vor, die im Rahmen der Nordisch-Deutschen 
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Woche für Kunst und Wissenschaft im Juni dieses 
Jahres in Kiel stattfinden sollen. 

Die Ausstellung für nordische Volkskunst wird 
von folgenden Museen beschickt werden. Nordi- 
sches Museum, Stockholm; Kunstindustriemuseum, 
Oslo; Norsk Folkemuseum, Bygddö b. Oslo; Dansk 
Folkemuseum, Kopenhagen; Nationalmuseum, Hel- 
singfors. Sie wird vorwiegend Textilien, Trachten, 
Holzschnitzereien, Möbel und bäuerliche Malereien 
aus Schweden, Norwegen, Dänemark, Finnland und 
Island sowie einige Beispiele lappischer Kunst zei- 
gen. Die Bearbeitung haben übernommen: für 
Schweden Intendent Dr. Sigurd Erixon, Stockholm; 
für Norwegen Direktor Kielland, Oslo, und Direk- 
tor Aall, Bygddö; für Dänemark und Island In- 
spektör Olrik, Kopenhagen; für Finnland Professor 
Sirelius, Helsingfors. 

Bei der Architektur-Ausstellung haben die her- 
vorragendsten lebenden Architekten der genannten 
Länder ihre Mitwirkung zugesagt. 

Das Material wird zusammengestellt: für Schwe- 
den von Generaldirektor Ivar Tengbom, Stock- 
holm; für Norwegen von Regulierungschef Harald 
Hals, Oslo; für Dänemark von Architekt Kay 
Fisker, Kopenhagen; für Finnland von Professor 
Carolus Lindberg, Helsingfors. 

Diese Architektur-Ausstellung soll eine An- 
schauung von der Bedeutung und Eigenart des 
zeitgenössischen architektonischen Schaffens in 
den nordischen Ländern vermitteln. 


Berichte aus dem Ausland 


DAS DENKMAL BENEDIKT XV. „DES 
ERTEDENSPAPSTES, IN’S7PETER 


D* ganzen Sommer 1028 hindurch war die 

Cappella della Presentazione in S. Peter zu 
Rom, die zweithinterste des linken Seitenschiffes, 
wegen baulicher Arbeiten gesperrt. Die linke 
Seitenwand wurde für die Aufnahme eines Denk- 
mals für den großen Friedenspapst, Benedikt XV., 
hergerichtet. Einer jahrhundertalten Tradition 
folgend, hatte sich nämlich nach der Thronbe- 
steigung S. H. Pius XI. unter dem Vorsitz des 
ersten, von Benedikt XV. ernannten Kardinals, 
Alfonso M.Mistrangelo, Erzbischofs von Flo- 
renz, eine Kommission gebildet zur Errichtung 
eines Denkmals für ihren großen Gönner. Ihr 
Werk ward besonders gefördert von Pius XI., 
der, nach einem Wort obgenannten Kardinals, bei 
der Enthüllung, gleichsam noch in aller Eile von 
Benedikt mit dem Purpur bekleidet worden war, 
um dann nachher gleich Tiara und Steuer des 
Schiffchens Petri zu führen. Unter Anwesenheit 
des hl. Vaters Pius XI. und zahlreicher (29) 
Kardinäle, wurde das neue Denkmal am 22. No- 
vember 1928 enthüllt und eingeweiht. Zur Über- 
gabe desselben verlas Seine Eminenz Kardinal 
Alfonso M. Mistrangelo eine Ansprache, in der 
er seinem freudigen Gefühl der Dankbarkeit ge- 
genüber dem großen Sinn und den großen Taten 
des hochseligen Papstes Benedikt XV. Ausdruck 
verlieh und die Wahl des Denkmalmotivs recht- 
fertigte, die wegen der Überfülle schöpferischer 
Taten des großen Verstorbenen auf den spre- 
chendsten und hervorstechendsten Zug seiner 
Wirksamkeit fallen mußte. Was hieß das anders, 
als die Idee des Friedenspapstes zum künstleri- 
schen Ausdruck zu bringen, diesen Gedanken und 
dieses Programm des Friedens, wie ihn Bene- 
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dikt XV. so herrlich erstrebt und erkämpft hatte, 
diesen Gedanken und dieses Programm, das ihm 
den Ehrentitel des Friedenspapstes vor aller 
Welt eingebracht hat. Doch ach, den wahren 
Frieden hat er nicht mehr geschaut, aber um ihn 
gebetet hat er. 

Und so sollte er auch dargestellt werden: als der 
betende Friedenspapst. Die linke Seitenwand 
der Kapelle ist, wie alle andern entsprechenden 
Wandflächen der einzigartigen Basilika, durch 
zwei auf hohen Sockeln ruhende Pilaster geglie- 
dert, die wiederum mit Reliefs von Papstbildnis- 
sen und fliegenden Putten auf bunten Marmor- 
flächen geziert und ausgefüllt sind. Zwischen 
zwei solche Pilasterfüllungen sollte nun das neue 
Denkmal gestellt werden. Eine schöne Fläche! 
Und doch wieder allseitig beengt, nicht nur we- 
gen etwelcher Verborgenheit des Platzes und 
einem beschränkten Schauwinkel, sondern auch 
wegen den schon gegebenen ornamentalen Sei- 
tenstücken in den Pilasterfüllungen, die in ihren 
gewaltigen, den ganzen Raumverhältnissen frei- 
lich angepaßten Ausmaßen eine bedrohliche 
Nachbarschaft bildeten. Zwischen den zwei leicht 
hervortretenden Pilastersockeln ruht auf schwerem 
Block von gleicher Höhe der Sarkophag, beglei- 
tet und gehoben von den Linien der Pilaster- 
basen. Darauf die kniende Papstfigur: der be- 
tende Friedenspapst. Er steht nicht da in der 
Majestät pontifikaler Papstkleidung wie etwa in 
seiner nächsten Nähe Papst Pius X., sondern in 
Abweichung von dieser Gewohnheit als stiller 
Beter, nur mit Rochett und Mozzetta angetan. 
Der große Friedenspapst, innig versunken ins 
fürbittende Gebet um das große Friedensge- 
schenk! Vor ihm ruht als Symbol seiner inner- 
kirchlichen Friedens- und Rechtsbestrebungen 
das Rechtsbuch der Kirche: auf barockverzier- 
tem Buchpulte liegt der Codex Juris Canonici, 
der unter ihm neu geregelt und herausgegeben 
wurde. 

Die Betergestalt, säuberlich in grautonichtem 
Marmor gemeißelt, kniet vor einer Balustrade 
aus roten Doggen, gleichsam vor einem Fenster 
seines Palastes. Und nun öffnet sich vor seinem 
Geiste der Ausblick auf die Welt, wo Kanonen, 
Haß und Verderben herrschen, und vor dem er 
sie bewahren möchte. Um diese mordende Welt 
zu versöhnen und zum Frieden zu führen, betet 
er zur Friedenskönigin. Zum Zeichen der Er- 
hörung erscheint ihm diese auf den Wolken mit 
dem doppelten Unterpfand des großen Geschen- 
kes: dem Christuskind und dem Ölzweig. O ja, 
auf die Bitte dieses großen Fürbeters soll Friede 
werden! 

Gleichsam als Fensterrahmung, als Abschluß 
des Ganzen, als Überleitung zu den Pilastern ein 
Kranz von marmorierter Einlegarbeit: Kande- 
laber und Ölzweigmotiv in freudigem Farben- 
spiel gemischt und eingelegt, überkrönt vom 
Wappenschild des Papstes. 

Das Werk für sich allein genommen, darf sich 
mancher künstlerischer Vollkommenheit rühmen, 
nicht zuletzt wegen der starken innigen Aus- 
druckskraft des betenden Papstes. Auch die Eigen- 
art der Auffassung läßt es nicht von einem andern 
der vielen vielen rivalisierenden Konkurrenz- 
stücke in der herrlichen »Museumsbasilika« ab- 
geklatscht erscheinen. Die Formen der Papst- 
figur sind edel und einfach Auch die buntfar- 
bige Umrahmung in Marmorintarsien bleibt trotz 
der Farbenfreudigkeit ruhig und vornehm und 
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verrät im Künstler — Pietro Canonica ist sein 
Name — eine feinfühlige Hand. 


Im neuen Geist geschaffen ist das Werk nicht. 
Ist das ein Vorteil? Nach meiner Ansicht kaum. 
Wäre es etwa ein Verstoß gegen das Bauwerk 
gewesen? Vertrugen die barocken Grabdenk- 
mäler eines Gregor XIII, Urban VIII, Ale- 
xander VIII. keine neue Ausdrucksweise? Wie 
war es dann möglich, daß sich die Petersbasilika 
dem wuchtigen Monument Canovas für Kle- 
mens XIII. öffnete? Und selbst das letzte Papst- 
monument, das in nächster Nähe gleich unter 
dem folgenden Pfeilerbogen sich erhebt, das für 
Papst Pius X., ist weit moderner empfunden. 
Und hat die Idee, die neue und großartige Idee des 
»Friedenspapstes« nicht gerade nach einer neuen 
Form gerufen? Doch lassen wir diese Fragen. 
Hier läßt sich noch nicht darüber disputieren. 
Römervolk und Römerkünstler sind noch — und 
geschichtlich wie psychologisch läßt sich das 
leicht verstehen — ganz im Alten befangen. Die 
Vorbedingungen für eine innere Umwandlung 
sind noch nicht gegeben. Darum dürfen wir auch 
nicht allzu streng urteilen. 

Betrachten wir also das Werk, das übrigens 
in den italienischen Zeitungen über alle Maßen 
gelobt wurde, wie es sich uns vorstellt. Betrach- 
ten wir es im Raumganzen. Wir stellen uns am 
besten vor der nächsten Kapelle auf und be- 
trachten, unsern Blick am Denkmal Pius X. vor- 
bei unter dem Pfeilerbogen durch auf das Mo- 
nument werfend, die neue Schöpfung. Abgesehen 
von der unbefriedigenden Basislösung — der Mo- 
numentsockel steht kalt und verbindungslos 
neben den Pilastersockeln und gleicht eher einem 
Verlegenheitsklötzchen als einem untern Monu- 
mentabschluß — erscheint die weiße Papstfigur 
nicht nur verlassen, sondern auch befangen und 
klein. Sie verliert neben den allzu großen Putten 
viel, sehr viel, mehr als auf der Abbildung zu 
ersehen ist. Was die Verkleinerung und Isolie- 
rung noch fühlbarer macht, ist der dunkle Hin- 
tergrund des Bronzereliefs, das weder den Ein- 
druck einer schließenden und geschlossenen Rück- 
wand, noch den einer sich weitenden Fernper- 
spektive vermittelt. Für sich betrachtet, ist das 
Relief sehr taktvoll und sparsam mit Gold model- 
liert, macht aber von Ferne den Eindruck einer 
gähnenden Leere. Auch verliert die ganze Ka- 
pellenwand die Massigekeit und’ Geschlossenheit. 
Die Behandlung der Madonna zeigt wenig Inti- 
mes und nichts Originelles. Eine bessere Ver- 
bindung und einheitlichere Ausführung in nur 
Marmor hätte sicher eine wirkungsvollere, origi- 
nellere Lösung gebracht. So blieb mehr Raum 
für spielende Arbeit der Intarsienumrahmung. 
Frisch geschnitten und am besten schließend ist 
der Wappenschild auf dem Marmorgrund der 
alten Kapellenwand. 

Was den Wert des Werkes ausmachen wird, 
das ist die liebevolle Behandlung des herrlichen 
Papstkopfes, ausdrucksvoll, ohne ein bißchen sen- 
timental zu sein. Und darin offenbart sich noch 
am ehesten modernes Empfinden: in psycholo- 
gischer Vertiefung. Freilich, was das Denkmal 
Pius X. an neuen Kräften versprochen hat, hat 
es noch nicht gebracht. 

Möge es dennoch, wie Seine Heiligkeit Pius.-XI. 
bei der Enthüllung betonte, eine memoria und 
ein monimentum sein, eine Erinnerung, ein Zu- 
rückrufen der großen Gedanken, der großen Liebe 
und der großen Taten des großen Friedenspap- 
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stes. Dann wird es auch eine Mahnung, ein An- 
sporn zu gleichem Friedensapostolat bei uns und 
anderen. 

La pace —- la pace! 


S. Anselm D. Thaddäus Zing O.S.B. 


TURINER MUSEUM FÜR CHRIST- 
LICHRFRUNST 


n Turin wird ein neues Museum für christliche 
Kunst geschaffen, in dem alle Kunstwerke Auf- 
nahme finden sollen, die dem Gebiete der christ- 
lichen Archäologie und der Entwicklungsgeschichte 


der sakralen Kunst in der neueren Zeit angehören. 
Fritz Rose 
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ZU 'DÜRERS’REEINERZSP2SSION: 


9 Johannes (18, 13—25) abweichend von den 
Synoptikern den Zug mit dem gefangenen Jesus 
bei Annas, dem Hohepriester des vergangenen 
Jahres, zu einem ersten Verhör haltmachen läßt, 
brachte nicht nur Exegeten in Verlegenheiten, 
nicht minder auch die Künstler, die die Passions- 
geschichte zu erzählen unternahmen. Denn nun 
wiederholt sich zweimal die Szene vor einem Hohe- 
priester, wenn auch mit der Gegensätzlichkeit, daß 
das eine Mal der Thronende passiver Zuschauer 
bleibt und die Handlung sich darin erschöpft, daßein 
Soldat zum Backenstreich ausholt (Abb. S. 316), und 
daß das andere Mal der Gefangene und seine Beglei- 
ter das stumme Publikum bilden bei dem Ausbruch 
desKaiphas, der sein Kleid zerreißt (Matthäus 26,65; 
Marcus 14, 63 (Abb. 317). Es leuchtet ohne weiteres 
ein, wieviel an dramatischer Spannung durch Ver- 
einigung der beiden Szenen gewonnen werden 
konnte; sie bildet daher die Regel und nur mangelnde 
Präzision der Bilderklärung kann diese Darstellung 
als »Christus vor Kaiphas« bezeichnen‘ Es sind die 
beiden Verhöre vor den Hohepriestern zusammen- 
geschossen zu dem einen vor »dem« Hohepriester. 
Es kannt) eben hier einer der Fälle vorliegen, in 
denen die Kunst sich nicht scheute, sich selbst- 
herrlich über das theologisch Richtige hinwegzu- 
setzen, für die die Darstellung der Inkarnation in 
Gestalt eines von Gottvater ausgehenden Kindes 
wegen des groben Verstoßes gegen das Dogma 
immer das krasseste Beispiel bleiben wird. 

Für die Meditation mußten die beiden Szenen 
als gefühlsmäßig scharf unterschiedene Stationen 
des Passionsweges auseinanderfallen: bei Annas 
das Erleiden roher Mißhandlung ohne Berührung 
des inneren Grundes der Passion, bei Kaiphas aber 
das Bekennen der Gottessohnschaft mit seinen 
Folgen —— das beides konnte bei eingehender Be- 


2) Es muß aber nicht immer sein. Wie von fast allen Szenen, 
so fehlt eine pragmatische Ikonographie auch von dieser. Zu 
beachten bleibt, daß etwa die Schilderung des Pseudo-Bona- 
ventura, des Joh. de Caulibus (um 1300) die beiden Hohepriester 
zusammen auftreten zu lassen scheint — zu vergleichen wäre 
Giottos Arenafresko —, daß aber ein Ludolph von Sachsen 
(a) die Annasszene ausführlich schildert (Kap. 59/60), 
und daß die versuchte Umdeutung des Johanneischen Be- 
richtes durch den Jesuiten Johannes Maldonatus (In quattuor 
evangelistas commentarii [1. Aufl. 1596], 2. Aufl., Mainz 1624, 
Sp. 600f.) sich auf keine Lehrautorität oder keinen Vorgänger 
beruft. Sie fand aber Beifall, z. B. den des Pictor christianus 
eruditus des Joh. Interian de Ayala (Madrid 1730, S. 146). 
Vgl. die Verwerfung unter ausführlicher Erwägung des Für und 
Wider in Franc. Quaresmus, Historica... terrae sanctae eluci- 
datio, II, Antwerpen 1639, S. ı7ıff. 
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Phot. Feliei, Rom 


PIETRO CANONICA: DENKMAL DES PAPSTES BENEDIKT XV. IN ST. PETER ZU ROM 
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trachtung der Vorgänge nicht miteinander ver- 
mischt werden. Und so ist zum mindesten seit 
Ludolph von Sachsen die Betonung des Aufent- 
halts bei Annas als einer der neun Stationen der 
via captivitatis in den Passionalien die Regel. 

So nahe es dem säkularisierten Denken liegt, 
Dürerische Passionsfolgen als Darstellungen bibli- 
scher Erzählungen, durch die der Genius sich sub- 
jektiv angeregt fühlte, aufzufassen, es verwechselt 
dabei Möglichkeiten der nach- und vorreformato- 
rischen Zeit. Am deutlichsten zeigt die kleine Pas- 
sion, wo Dürer steht. Anhebend mit dem Sünden- 
fall, schließend mit dem Weltgericht gibt die Folge 
klar zu erkennen, daß es sich um die Vorführung 
der bedeutsamsten Etappen des Heilsweges han- 
delt; rein zahlenmäßig stehen — ohne Berücksich- 
tigung des Titelblattes — 21 Szenen der eigent- 
lichen Passion 14 Erzählungen aus der Vor- und 
Nachgeschichte und ein Andachtsbild gegenüber. 
Hier handelt es sich nicht um Bekenntnis nach 
persönlicher Stimmung, hier handelt es sich um 
Ergriffensein von der Grundlehre der Kirche; hier 
handelt es sich nicht darum, ein menschliches 
Drama abrollen zu lassen, hier handelt es sich 
darum, den Beschauer die einzelne Station so er- 
leben zu lassen, daß für seine Erschütterung im 
einzelnen das Vor- und Nachher seine Bedeutung 
verliert, daß das Zeitlose des göttlichen Leidens 
und des Ringens um den Menschen das ist, was 
seine Seele erfüllt. Nichts anderes sagt auch das 
Titelgedicht: 


O mihi tantorum justo mihi causa dolorum 
OÖ crucis o mortis causa cruenta mihi. 

O homo sat fuerit tibi, me semel ista tulisse. 
OÖ cessa culpis me cruciare novis! 


Wie Dürer zu dem Programm der Folge kam, 
muß dahingestellt bleiben. Ein Gedanke ist von 
vornherein abzulehnen. Dürer griff nicht zur Bibel 
und suchte sich das Passende selbst zusammen; 
er blieb innerhalb des Traditionsgewohnten und 
benutzte ein Passionale, wahrscheinlicher aber 
ein Leben Christi oder sonst ein Erbauungsbuch, 
in dem die Passion »aus den vier Evangelisten 
zusammen in eyn sinn bracht«!) — wenn er die 
Szenen selbst auswählte, Aber es ist möglich, daß 
die Auswahl in groben Umrissen in Besprechungen 
mit dem Benediktiner Benediktus Chelidonius 
(Schwalbe), dem Verfasser der lateinischen Ge- 
dichte, mit denen die Originalausgabe des Jahres 
15II erschien, festgelegt wurde. Dessen Wid- 
mungsgedicht an Pirkheimer schließt es aus, daß 
Dürer etwa zu den vorhandenen Gedichten die 
Illustrationen geschaffen hätte. Chelidonius bittet 
um Nachsicht für die in zweimonatiger Arbeit) 
entstandenen Poesien. Der Grund zu dieser Eile 
läßt sich nicht erschließen; wahrscheinlich war 
es Dürer, der zum Abschluß gedrängt hatte — 
vielleicht war ihm erst, als er zum Drucke schrei- 
ten wollte, der Gedanke der Textbeigabe3) ge- 
kommen. Klarheit wird sich wohl da nie gewinnen 
lassen. Dürer kann ja aüch einen anderen geist- 
lichen Berater gehabt haben. Wichtig ist aber, daß 


!) Aus dem Titel der in Straßburg 1506 mit den Holz- 
schnitten des Urs Graf erschienenen Passion. 

2) .... Pelle igitur Vildbalde lagro cognomine mendas. 

Nostra tuam gaudet musa tulisse manum, 
Quae prodire timens prodit tamen ecce bimestris, 
Annos quippe nequit delituisse decem. 

3) Ein Beweis für die Behauptung H. W. Singers, Versuch 
einer Dürer-Bibliographie®, Straßburg 1928, S. 2, Nr. ı3, daß 
vor der Auflage Exemplare ohne Titel und Text hergestellt 
wurden, ist mir nicht bekannt. 


ALBRECHT DUÜRER: CHRISTUS VOR PILATUS 
(NICHT VOR ANNAS!) 


Dürers Arbeit im wesentlichen beendet gewesen 
sein muß, als Chelidonius die Muse rief, denn viel 
Holzstöcke sind in zwei Monaten nicht zu schnei- 
den. Und wir können ja nicht wissen, ob Dürer 
selbst sie ganz für Arbeiten an der kleinen Pas- 
sion verwenden oder verwenden lassen konnte. 
Jedenfalls lehrt der Augenschein, daß Dürer 
sich damit begnügen mußte, in einem Falle nur 
den oberflächlichen Eindruck der Übereinstimmung 
von Text und Bild zu erwecken. Chelidonius 
schließt sich in der Schilderung der Vorgänge bei 
Annas, denen er ein eigenes Gedicht widmet, durch- 
aus der Koine an. Betrachtet man das zugehörige 
Bild (es ist auf demselben Bogen gedruckt wie der 
Text), so findet man keinen der Vorgänge, die aus 
Annas Hause erzählt werden, dargestellt. Was ge- 
schieht in Wirklichkeit? (Abb. S. 316). Einem Thro- 
nenden legt eine alte Frau!) die Rechte auf die 
Schulter. Sie hat ihm eine Mitteilung gemacht und 
wartet gespannt auf das Echo. In Gedanken ver- 
sunken blickt der Mann nach dem Gefangenen, 
den die Soldaten die Stufen heraufzerren. In der 
Nähe des Thrones stehen ein Priester und ein 
Soldat der Wache. Nur weil die Szene bisher nicht 
die richtige Deutung fand, sei noch ausdrücklich 
gesagt, daß nur einem der über Christus Richten- 


!) Sie kann nicht "einen der beiden falschen Zeugen ab- 
geben, den H. Ph. Hoff, »Die Passicnsdarstellungen Albrecht 
Dürers«, Heidelberger Dissertation 1898, S. 37, in ihr sieht. 
Ich lernte das Büchlein erst kennen, als meine Arbeit im Satz 
war. Wir stimmen überein in der Auffassung des wesentlichen 
Charakters der kleinen Passion (S. 100.) — aber ich glaube 
nicht, daß die Beigabe der durchaus artistischen Gedichte des 
Chelidonius sie als »für das Volk« (S. 99) bestimmt aufzufassen 
gestattet, womit ich allerdings der üblichen Interpretation 
widerspreche. Während ich Dürer inhaltlich innerhalb der Ent- 
wicklung der Meditationsliteratur zu begreifen suche, vertritt 
Hoff gerade die mir falsch erscheinende These des Individualis- 
mus (vgl. besonders S. 109) — mir erscheint das alles zu Pro- 
testantisch-theologisch gesehen, womit man m. E. dem Manne 
einer Übergangszeit Gewalt antut. 


FORSCHUNGEN 


ALBRECHT DÜRER: 
CHRISTUS VOR DEM HOHENPRIESTER 


den eine Botschaft von einer Frau zukommt, und 
daß die Darstellung eine genau so schlechte Illu- 
stration der Annasgeschichte abgibt, wie eine gute 
des Augenblicks, in dem Pilatus von seiner Frau 
bestellt wird: habe du nichts zu schaffen mit die- 
sem Gerechten, denn ich habe viel gelitten heute 
im Traum seinetwegen. Der Schluß ist unausweich- 
lich: Dürer trug kein Bedenken, die Pilatusszene 
an einer falschen Stelle einzuordnen, für die ihm 
offenbar eine wirklich zugehörige nicht zur Ver- 
fügung stand. 

Die Ehrfurcht vor Dürer verbietet jeden Ge- 
danken an einen taschenspielerhaften Täuschungs- 
versuch durch Umetikettierung. Wer anders denkt, 
müßte auch beweisen!), daß Dürer überhaupt bei 
seinen Zeitgenossen mit einem so flüchtigen, so un- 
gegenständlichen Sehen hätte rechnen können wie 
dem modernen. Ich glaube vielmehr, daß der Cha- 
rakter des Andachtsbuches die Vorziehung des 
Blattes möglich machte. Einer Betrachtung, für 
die das Miterleben der Vorgänge das wesentliche 
Ziel bildet, ist es bedeutungslos, ob die historische 
Reihenfolge auch streng eingehalten wird — wie 
es etwa auch für den Pilger in Jerusalem nicht 
von Wichtigkeit war, den Passionsweg in genau 
dem gleichen Sinne zu wandeln, wie der Zug mit 
Christus, wenn er nur überhaupt an den Stellen 


2) Ich glaube nicht, daß dazu der Hinweis auf so Bekanntes 
wie die Verwendung phantastischer und manchmal sich gleich- 
bleibender Darstellungen als Abbilder verschiedener Orte, Ge- 
schehnisse oder Menschen genügt. Man darf nicht vergessen, 
daß das Bedürfnis nach absoluter Identität an wissenschaft- 
lichen Interessen wie Physiognomik, Landeskunde u. dgl. er- 
wuchs, aber erst durch die Photographie allgemein wurde, wobei 
nicht übersehen werden kann, daß auch die Gegenwart noch 
rein traditionelle oder ganz phantastische Porträts erträgt. Vor 
dem Wert des Symbols oder des Typus kann immer noch das 
Verlangen nach der »Wirklichkeit« schweigen. Und wieviel 
»typischer« dachte noch das 16. Jahrhundert! 


\ 


Yı 


TIP 


II 


ALBRECHT DÜRER: 
DAS SCHWEISSTUCH DER VERONIKA 


beten konnte, die »Stationen« waren. Es könnte 
Dürers Entschluß erleichtert haben, daß es für 
den Gang der Ereignisse gleichgültig ist, wann 
die Warnung des Pilatus erfolgt, denn ihre Be- 
deutung ist durchaus eine generelle, sie versinn- 
bildlicht die — traditionelle!) — Rolle, die Pilatus 
spielt oder vielmehr zu spielen sucht, die des Ret- 
ters, die des einzigen, der sich des Angeschuldig- 
ten annimmt. 

Wie wenig es auf den Fluß der Geschehnisse 
ankam, zeigt die Einschiebung des Blattes mit 
Veronika zwischen Petrus und Paulus, also eines 
reinen Andachtsbildes, zwischen dem Fall unter dem 
Kreuz und der Kreuzannagelung (Abb.S.317). Hier 
möchte es scheinen, daß Dürer sich einem Wunsch 
des Chelidonius anbequemt hat. Dessen Gedicht zur 
Kreuztragung erwähnt nichts vom Fall, nichts von 
Veronika (die bei Dürer zu sehen), aber das fol- 
gende beginnt mit der Anrufung der Vera Ikon: 


Milies salve facıies beata 
Regis aeterni superis amanda, 
Culta terrenis, erebo tremenda 


und erzählt von ihrer Entstehung und zum Schluß 
von ihrer Aufbewahrung und Verehrung in Rom 
»Hospitis Petri laris inquilina«. Man wüßte keinen 
Grund anzugeben, warum gerade Petrus und Pau- 
lus2) (!) als Assistenzfiguren erscheinen, wenn man 
nicht annımmt, daß die Darstellung des ersteren 
sich aus dem Gedanken der Schlußstrophe leicht 


2) Gegen Hoff, S. 108. — 2) Durch die Darstellung der 
Veronika selbst und durch die Einbeziehung des Blattes in den 
historischen Zusammenhang ist das Thema von vornherein nicht 
das gleiche wie das der Blätter, die die Reliquie des Schweiß- 
tuches unter der Obhut der Apostelfürsten in Rom zeigen 
(vgl. z.B. W.Schmidt, »Die frühesten Denkmale des Holz- und 
Metallschnittes« usw., Nr. 14 vom Jahre 1473 und H. Burggmaier 
bei G. Hirth und R. Muther, Meisterholzschnitte, Nr. &5/86). 
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ergab, und daß dann der eine Apostel- 
fürst den anderen für Rom nachzog. 
Also läßt sich erschließen, daß bei der 
Schlußredaktion Chelidonius das ent- 
scheidende Wort zufiel, indem Dürer 
die Ausgabe für die Gedichte mög- 
lichst passend herrichtete und eine 
klaffende Lücke schloß, so gut es die 
Umstände noch erlauben wollten. 
Rudolf Berliner 


DAS »GÖTZENBILD« 
VON POLLING!) 


D: Sepp teilt in seinem Werke »Die 
Religion der alten Deutschen« mit, 
daß das sogenannte «Götzenbild« des 
Klosters Polling eine, mit einem lan- 
gen Zopfe umkränzte weibliche Ge- 
stalt darstellt, neben der sich zwei 
Kindsköpfe befinden, und erklärt die- 
ses Steinbild als ein Nornenbildnis, 
das mißverstandenerweise als Nonne 
mit zwei Kindern aufgefaßt wurde. 
Im Werke »Wald- und Baumkult ın 
Beziehung zur Volksmedizin Ober- 
bayerns« von Höfler (München 1892) 
wird dieses angebliche Nornenbild 
ebenfalls erwähnt. In der Folge findet 
man es in vielen volks- und sagen- 
kundlichen Werken geradezu als klas- 
sisches Beispiel einer Darstellung der germani- 
schen Schicksalsgöttinnen, wobei für gewöhnlich 
das Werk von Dr. Sepp als Beleg zitiert wird. 

Der vielumworbene rätselhafte Pollinger Stein 
befindet sich gegenwärtig im Bayerischen National- 
museum zu München und wurde im Katalog über 
die Bildwerke dieser Anstalt, herausgegeben von 
Philipp M. Halm und Georg Lill, ausführlich be- 
schrieben. Dort ist bereits festgestellt, daß dieses 
oft erwähnte Steinbild ein Nornenbild absolut nicht 
sein kann. Diese Klarlegung war unbedingt not- 
wendig, denn es ist geradezu unbegreiflich, wie 
man drei ausgesprochene Männerköpfe als Nornen- 
bild erklären konnte. Dr.Sepp dürfte diese Plastik 
kaum gesehen und für seine Studien wohl nur eine 
volksarchäologische Mitteilung von irgendeiner 
Seite benützt haben. 

Das Steinbild von Polling ist eine tiefdurch- 
dachte Zusammenstellung von drei Männerköpfen, 
die nach antikem Vorbilde eine äußerst interessante 
Verschmelzung vonSymbolik und Gebärdensprache 
bezweckt. Diese, übrigens auch künstlerisch voll- 
endete Plastik dürfte vielleicht als Schmuckwerk 
eines romanischen Giebels oder eines Portalschluß- 
steines aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
gedient haben. In der Mitte tritt ein Kopf mit lan- 
gem Barte hervor. Links davon sieht man gleich an- 
schließend einen ernst blickenden, förmlich durch- 
geistigten bartlosen Kopf und rechts einen aus- 
gesprochenen Trutzkopf. Jedenfalls gehören diese 
drei Köpfe ikonographisch zusammen. Ihre Deu- 
tung wird schon durch den Umstand bedeutend 
erschwert, daß man ihren ursprünglichen Stand- 
ort nicht kennt. Es sei daher nur eine Annahme zu 
einer möglichen Deutung versucht. Da der rechte 
Kopf, wie gesagt, ein Trutzkopf (in Deutschland 
auch unter dem Namen Lollus, Löll, Lollekerl, 


7) Vgl. »Abgötter in christlichen Kirchen«. 
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SCHEITELSTEIN EINER RUNDBOGENÖFFNUNG AUS POLLING 
2. HÄLFTE DES ı2. JAHRHUNDERTS 
BAYER. NATIONALMUSEUM, MÜNCHEN 


Gaper, Gabbeck, Schnaphans usw. als Wahrzeichen 
profaner Bauten bekannt) ist, also Abwehrzauber 
bezweckt, ist es möglich, daß der linke schön ge- 
formte Kopf einen Genius, also einen Schutzgeist 
versinnbildlicht, so daß die beiden Köpfe auf Schutz 
und Trutz hinweisen könnten. Solche Zusammen- 
stellungen findet man mitunter an mittelalterlichen 
Kirchenbauten, allerdings in deutlich lösbarer Dar- 
stellung. Hier ist eben nur das Trutzsymbol ar- 
chäologisch sichergestellt. Von dieser. Vorausset- 
zung ausgehend, ist man versucht, weiters anzu- 
nehmen, daß der mittlere hervorstechende Kopf 
mit dem ehrwürdigen Barte Gott-Vater repräsen- 
tieren könnte. Dieser gewagte Deutungsversuch 
läßt die Möglichkeit zu, daß das Steinbild mit sei- 
ner symbolischen Sprache die Westseite der alten 
Pollinger Klosterkirche geziert haben dürfte. Auf 
alle Fälle ist es aber verfehlt, die drei Köpfe als 
Götzenbilder zu erklären, da schon der Trutzkopf 
allein im Geiste des Mittelalters gegen eine solche 
Deutung spricht. Anton Mailly 


Bücherschau 


E:ast Moessel, Die Proportion in Antike 
und Mittelalter. München, C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung, 1926. 

Der bekannte Münchner Professor der Bau- 
kunst gibt hier die Resultate von Vorarbeiten, 
die mehr als zwanzig Jahre zurückliegen und die 
er in seiner 1915 der Technischen Hochschule 
München vorgelegten Doktorarbeit zuerst mitteilte, 
ohne sie jedoch wegen der Ungunst der Zeiten 
veröffentlichen zu können. In einer Sitzung der 
kunstwissenschaftlichen Gesellschaft zu München 
am 14. Mai 1920 entwickelte er dann nochmals 
seine Entdeckungen, die, als sie im Münchner 
Jahrbuch der bildenden Kunst vom Jahre 1920 
im Auszuge wiedergegeben wurden, in weitesten 


BÜCHERSCHAU 


Kreisen Aufsehen erregten. Auch die hier vor- 
liegende Arbeit ist nur ein Auszug, nicht das Ge- 
samtwerk, und es ist sehr zu bedauern, daß für 
Dinge von so epochemachender Bedeutung bisher 
kein deutscher Verleger das Wagnis der Druck- 
legung übernommen hat. Über die Bauhütten- 
geheimnisse der alten Meister sind wohl schon 
manche Vermutungen geäußert worden. Das tief- 
sinnige Wortdesalten Pythagoras, »Kunstist Zahle, 
die Proportionsstudien eines Viollet-le-Duc, Dehio, 
Drach, Witzel, Wolff, Haase, Zeising und anderer 
kamen über gelegentliche Ansätze nicht hinaus. 
Moessel war der erste, der die gesetzmäßige, auf 
geometrischer Grundlage beruhende tektonische 
Formgestaltung erkannte, wie sie von der ägyp- 
tischen, mesopotamischen, iranischen, hellenischen, 
römischen und mittelalterlichen Kunst geübt 
worden ist. Die regelmäßige Teilung des Kreises 
nach den Zahlen 4, 5, 6, 7, 8, 10 bildet die formale 
Grundlage dieses von Moessel entdeckten Systems 
der Kreisgeometrie. Aus diesen Kreisteilungen ent- 
stehen Rechtecke, Dreiecke, Vielecke und Stern- 
vielecke und es ergeben sich netzförmige Gebilde 
mit der Form und der Wirkung von Koordinaten- 
systemen. Diese geometrischen Gebilde sind, wie 
eingehend an einer großen Zahl von Bau- und 
Bildwerken aller Zeiten gezeigt wird, die Grundlage 
des baukünstlerischen und bildnerischen Schaffens. 
Die Zehnteilung des Kreises und ihre Ableitungen 
sind anscheinend die am häufigsten von den alten 
Werkmeistern verwendeten Systeme. Durch die 
stetige Proportion, welche sich aus dieser Grund- 
lage ergibt, sind die Maße der Bauwerke in auf- 
steigender oder absteigender Richtung von den 
großen Abmessungen des Grundrisses und Auf- 
risses bis zu den kleinsten Teilmaßen der Einzel- 
heiten in eine Beziehung gesetzt. Diese Maß- 
beziehungen der Bauwerke und Bildwerke sind 
also nicht zahlenmäßiger, sondern geometrischer 
Natur, und die Kreisgeometrie selbst hat sich 
wahrscheinlich aus einfachen werktechnischen Vor- 
gängen in gegenseitiger Wechselwirkung mit den 
primitiven astronomischen Erfahrungen entwickelt. 
Zum Gesetz erhoben wurde diese geometrische 
Systematik dann durch priesterliche Bräuche und 
Vorschriften, deren Spuren in alten Kultgebräuchen, 
in den heiligen Zahlen, Symbolen der Religionen 
und in astronomischen und astrologischen Vor- 
stellungen alter Zeiten zutage treten. Eine ästhe- 
tische Zweckbestimmung hatte die Kreisgeometrie 
ursprünglich nicht, wie Moessel annimmt, jedoch 
trat diesespäter hinzu. Aus diesen Voraussetzungen 
begreift man dann die Forderung des Vitruv und 
seiner mittelalterliichen Kommentatoren, daß der 
Baukünstler Musik verstehen und astronomische 
Kenntnisse besitzen müsse. Das Bindeglied der 
drei Schwesterkünste Musik, Astronomie und Bau- 
kunst ist eben die Geometrie. In den Zeiten der 
Renaissance wird der sichtbare technische Vorgang 
(Geometrie) in ein unsinnliches Verhältnis (Zahl) 
überführt, und dadurch geht der ursprüngliche und 
eigentliche Sinn der geometrischen Konstruktion 
allmählich verloren. Das ganze Werk, von dem 
hier ein Auszug gegeben wird, ist eine Lebens- 
arbeit. Schwierigkeiten und Bedenken aller Art 
stehen ihm entgegen, vor allem solche gefühls- 
mäßiger Art, da es ja eingewurzelten und uns lieb 
gewordenen Vorstellungen von der Freiheit des 
künstlerischen Schaffens widerstreitet, aber nicht 
darauf kommt es an, ob eine These uns gefällt 
oder mißfällt, sondern einzig und allein darauf, 
daß sie der Wahrheit entspricht. Walter Bombe 
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Ernst Benkard, Caravaggio-Studien. 
Mit 32 Abbildungen. Verlag Heinrich Keller, 
Berlin-Wilmersdorf, 1928. 

Die Jugend-Entwicklung des lombardischen 
Michelangelo stellt Benkard in diesen Caravaggio- 
Studien dar, indem er von den großen Leinwand- 
bildern mit Szenen aus dem Leben des Evange- 
listen Matthäus in der Capella Contarelli in San 
Luigi dei Francesi, der Nationalkirche der Fran- 
zosen inRom, ausgeht. Diese in Helldunkelwirkung 
und Formenrhythmus hervorragenden Werke des 
jungen damals im Anfang der Zwanziger stehenden 
genialen Künstlers stellen die sichere Basis dar, 
um zu einer richtigen Wertung anderer, ihm mit 
Unrecht zugeschriebener Arbeiten zu gelangen. 
Entgegen der Ansicht von Hermann Voß, der 
diese Matthäusbilder erst auf das Jahr 1592 ver- 
legen will, datiert sie Benkard nach der Stifter- 
inschrift, die Voß nicht kannte, auf 1590. Tinto- 
rettos Wandbilder in der Scuolä di San Rocco in 
Venedig zeigen, worauf Benkard nachdrücklich 
hinweist, eine ähnliche selbstherrliche Behandlung 
von Licht und Schatten, und zu der ersten Fassung 
des Evangelisten Matthäus, die das Berliner Kaiser- 
Friedrich-Museum besitzt, diente nach Benkards 
Feststellung ein heiliger Hieronymus des jüngeren 
Palma als Vorbild. Daneben finden sich öfters 
Anklänge an Giorgione. Eine sehr anschauliche 
Form-Analyse führt dann zu dem Ergebnis, daß 
eine Anzahl bisher Caravaggio zugeschriebener 
Jugendwerke, darunter die wahrsagende Zigeunerin 
vom Louvre und ihre Wiederholung in der Kapi- 
tolinischen Gemälde-Galerie, die Lautenspielerin 
in der römischen Galerie Barberini und die ihr 
verwandte Komposition im Ermitage-Museum in 
Leningrad, ferner die büßende Magdalena und die 
Ruhe auf der Flucht in der römischen Galerie 
Doria einem Schüler des Caravaggio, dem Carlo 
Saraconi gegeben werden, während der Bacchus 
aus den Uffizien wegen starker Übermalung keinen 
Anspruch mehr darauf erheben kann, als sein 
Werk zu gelten, und das Konzert im Louvre 
einem Meister aus dem Kreise des Gerard Hont- 
horst zugewiesen wird. Dagegen behält seine 
Geltung der an eine der Sklavenfiguren Michel- 
angelos an der Decke der Sixtinischen Kapelle 
anklingende Täufer in der Galerie Doria und 
der gespenstische und erschreckende Medusen- 
kopf der Uffizien. Somit besteht das Verdienst 
der Arbeit Benkards im wesentlichen darin, das 
Werk dieser gewaltigsten Kraftnatur unter den 
italienischen Künstlern um die Wende des 16. Jahr- 
hunderts von Gestrüpp und Unkraut befreit zu 
haben. Walter Bombe 


Ferrari, Giulio: L’architettura rusticana. 
Mailand, Hoepli. 18 Seiten Text und 259 Tafeln. 

Die ländliche Architektur Italiens hat bisher noch 
viel zu wenig Beachtung gefunden. Der Fremde 
freilich bekommt gar nichts davon zu sehen, denn 
was sich an ursprünglicher Kultur in den italie- 
nischen Provinzen erhalten, will mit den Augen 
des Liebhabers und Kenners aufgesucht werden. 
Als solcher tritt Ferrari uns entgegen, der in 
eben diesem Werk ein Material zusammengetragen 
hat, das wohl in seiner Art vollständig genannt 
werden muß. Weit ab von den Heerstraßen muß 
der Wanderer gehen, fern von den lärmenden, 
alles nivellierenden Großstädten. Merkwürdiger 
Bauten gibt es genug. Wer kennte nicht aus 
Bildern die eigenartige Trulli Apuliens, jener aus 
Kalkplatten errichteten Kegelhäuser, die noch ganz 
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die Technik der Kyklopenmauern zeigen, die den 
Bogen nicht kennen, und nicht den Schornstein, 
wo die Türe Ein- und Ausgang, Fenster und 
Windfang und Schornstein in einem ist. In den 
Hochtälern der Alpen stehen die Balt, ähnlich 
aus zusammengeschleppten Steinen und Baum- 
stämmen errichtet. Latium bietet in den Ebenen 
und in den Bergen die Kegelhütten in ihrer alt- 
latinischen Form, wie sie uns aus den Hausurnen 
der Villanovaperiode und aus den Grabfunden in 
Etrurien und in Rom bekannt sind. Dieselben 
Hütten, die vor 3000 Jahren auf Palatinund auf dem 
Kapitol, dem Quirinal und dem Esquilin standen. 

Aber auch späteren Perioden hat die Bauern- 
architektur manches abgeschaut. Mittelalter, Re- 
naissance und Barock haben jeder der Bauern- 
kunst ihren eigenen Stempel aufgedrückt Man 
muß ihn nur zu erkennen wissen und dann wird 
man manchen Genuß haben, der dem Vergnügungs- 
reisenden entgeht, eben weil er nur auf die Sterne 
im Baedeker achtet. Und gerade in der Bauernkunst 
kann man die Lösung mancher Probleme finden, die 
bisher unbeachtet geblieben sind. Angelo Lipinsky 


Venturi, Adolfo: Michelangelo. Roma, Valori 
Plastici. 106 Seiten Text, 196 Tafeln. 

Für die Abkehr von den wahnsinnigen Äuße- 
rungen der modernen »Kunst«, die viel eher pa- 
thologisch untersucht zu werden verdiente, zeugt 
wohl am besten, daß der Verlag der Valori 
Plastici nun Michelangelo bringt. Dieser Ver- 
lag stand unter der Leitung Bragaglias, eines der 
Hauptmanager des Futurismus in Italien. Futu- 
rısmus und andere Ismen sind nicht mehr modern, 
ziehen nicht mehr, ergo — kehre zurück und dir 
ist alles vergeben. Wir haben ja in Deutschland 
Ähnliches zur Genüge erlebt. Nur darf man keine 
Namen nennen, denn das dürfte peinlich berühren, 
und begangene Charakterlosigkeiten gesteht man 
in solchen Kreisen am allerwenigsten gerne ein. 
Aber ın Italien ist man in dieser Beziehung Gott sei 
dank noch nicht so zimperlich, das Publikum läßt 
sich nicht so viel bieten wie der gutmütige deutsche 
Michel, der sich den größten Bluff vormachen läßt 
und darüber nachsinnt, wenn die anderen sich 
darüber amüsieren. Also Valori Plastici beauf- 
tragen Venturi, den Altmeister der italienischen 
Kunstgeschichte, für sie Michelangelo zu schreiben, 
und seit der Zeit erscheinen in dem Verlage nur 
noch »Klassiker« und moderne Meister, die ver- 
suchen, aus dem Wust der Nachkriegszeit wieder 
zurückzukehren zur Form, zur Farbe, zur Tech- 
nik. Da die Kunsthistoriker jeder neuen Art, die 
sie als solche zu erkennen glauben, einen Namen 
anhängen müssen, haben sie dieses Bestreben »Neo- 
klassizismus« getauft. Und für diesen soll Michel- 
angelo Ausgangspunkt sein. Es bewahrheitet sich 
eben immer wieder der alte Satz: Auf jeden Stoß 
erfolgt ein Gegenstoß. 

Über das Werk ist nichts weiter zu sagen, als 
daß es sehr gut ausgestattet ist, die Klischees sorg- 
fältig hergestellt sind, kurz, eine Arbeit uns ent- 
gegentritt, die zeigt, daß eben die Umwälzung 
Italiens nicht nur eine politische war, sondern, daß 
diese auch tiefer gegriffen hat. Möge auch in Deutsch- 
land uns dieses beschert sein. Angelo Lipinsky 

Marraini, Antonio: Condivi: La Vita di 
Michelangelo, Florenz, Rinascenza del libro. 100 
numerierte, 1000 unnumerierte Exemplare. 

Die Lebensbeschreibung Michelangelos von Con- 
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divi galt in den letzten Jahren geradezu als eine 
bibliographische Rarität. Und doch wäre es so zu 
begrüßen gewesen, wenn man gelegentlich auf 
diese beste Biographie über den Meister. der Re- 
naissance zurückgegriffen hätte, statt mit ästhe- 
tisierenden Worten an ihm herumzudeuteln. Heute 
hat man den Versuch unternommen, sich wieder mit 
Condivis Lebensbeschreibung bekanntzumachen, 
auf die ja auch Vasari zurückgegriffen hat. Mit 
diesem Oktavbande hat die Gesellschaft einen sehr 
guten Wurf getan, denn in vielen neueren Biblio- 
theken war Condivis Lebensbeschreibung nicht zu 
finden. Ein kleiner Band, enthält er außer der Ein- 
leitung Antonio Marrainis und der Lebensbeschrei- 
bung ein Verzeichnis der bedeutendsten Werke des 
Meisters mit einer ausgedehnten Bibliographie. 
Vielleicht verlohnte es sich auch einmal, eine gute 
deutsche Übertragung zu veröffentlichen. Ein Mei- 
ster kann am besten immer nur von seinen Zeit- 
genossen geschildert werden. Und wenn Hermann 
Grimm seinerzeit »Das berühmte Leben Michel- 
angelos« veröffentlichte, mußte auch er auf Con- 
divi zurückgreifen. Allerdings wurde dann Grimms 
Biographie auch die bedeutendste Quelle der neue- 
ren Michelangelo-Forschung. Angelo Lipinsky 


Carusi, Enrico: I fogli mancanti al codice di 
Leonardo da Vinci su’lvolo degli uccellinella Biblio- 
teca Reale di Torino. Edito dalla R. Commissione 
Vinciana, Roma-Danesi. Mit 8 Faksimiles. K1.-2°. 

Die hier publizierten vier Blätter galten lange 
Zeit als verschollen und wurden erst kürzlich 
wieder entdeckt. Carusi hat nun ganz genau wie 
die übrigen offiziellen Publikationen über Leo- 
nardo die betreffenden Blätter in Originalgröße 
in Farben reproduziert, die diplomatische Um- 
schrift und die Übertragung in Neuitalienisch be- 
sorgt. Das Wesentliche an diesen Blättern, die uns 
über die ersten Erfinder eines Flugzeuges weitere 
Einzelheiten bringen, besteht nun nicht in diesen 
selbst, sondern in etwas anderem. Es sind nämlich 
Studienzeichnungen in Rötel, mit Weiß aufgehellt, 
über die er später seine Notizen geschrieben hat. 
Hier sind vor allem verschiedene Beinstudien be- 
merkenswert, dann auch anatomische Zeichnungen. 
Ein Studienkopf unter ihnen weist eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit der Monna Lisa auf. Dasselbe geheim- 
nisvolle Lächeln, wenn auch alles stark verwischt. 

Leonardo haterst in den letzten Jahrzehnten eine 
tiefere Würdigung gefunden, und es ist zu hoffen, 
daß noch mehr aus Archiven und Bibliotheken über 


seine Kunst gefunden wird. Angelo Lipinsky 


Mitteilungen für die Mitglieder der 
„Deutschen Gesellschaft für christ- 
liche Kunst“ E.V. 


D: 26. ordentliche Mitgliederversammlung 
der »Deutschen Gesellschaft« findet am ı2. bıs 
16. Oktober 1929 in Trier statt. Ein Kursus für 
Geistliche und eine Ausstellung sindim Programme 
vorgesehen. Nähere Mitteilungen folgen. 

Die neuen Räume der»Galeriefürchristliche 
Kunst«, München, Ludwigstr. 5, wurden am 1. Juni 
1929 feierlich eröffnet. Ein illustrierter Bericht folgt. 

Die »Tagung für christliche Kunst« hält 
ihre Zusammenkunft am 7.—09. Oktober 1929 in 
Dresden. Gleichzeitig findet eine Ausstellung im 
Kunstgewerbemuseum statt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München 2,NO 


Für den Inseratenteil verantwortlich: Karl Rexhausen. 
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ÜBER GLASMALFREI 
von THEODOR MARIA LANDMANN 


DE Sinn der Glasmalerei einmal darzutun, ist Notwendigkeit geworden. Sie geht 
einer neuen Blüte entgegen. Wir lernten die mittelalterlichen Meisterwerke begreifen 
und nehmen sie als Maßstab für den Beginn der heutigen Generation. Wir spüren das 
ideelle, geistige Moment dieser Kunstgestaltung. Es ist jedoch nur die eine Seite. Woll- 
ten wir diese allein betrachten, hieße es auf Voraussetzungen bauen, die immer noch 
den Charakter des Esoterischen an sich tragen, wenigstens für die meisten ven uns, 
dabei aber ganz leichtfaßliche, durchaus klare, durchsichtige Dinge sind, die man er- 
lernen kann. 
Darum erachte ich es als notwendig, in kurzen Rissen die Voraussetzung zu geben. Es 
ist das Wissen um die technische Gestaltung, das Handwerkliche der Glasmalerei. 
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Das Wort Glasmalerei ist eigentlich falsch, zum mindesten irreführend. Man malt nicht 
auf Glas. Genau müßte es heißen: Gebleites Farbglasmosaik, darauf man im Holzschnitt- 
charakter mit »Schwarzlot« zeichnet. 

Aus bereits gefärbten Glasstücken wird das Fenster zusammengesetzt. In besonderen 
Hütten stellt man das Glas her. Man nennt es »Antikglas«, da es demjenigen am näch- 
sten kommt, welches die mittelalterlichen Meister benutzten. Es ist nicht ganz rein, hat 
Bläschen und Schlieren, sog. Hobel; schattiert im Ton durch eine unregelmäßige Dicke, 
lauter Dinge, die ihm zu seinem köstlichen Glitzern und seinem lebendigen Farbspiel 
verhelfen. 

Bei der Herstellung der Glasfenster teilen sich Glaser und Glasmaler in die technische 
Arbeit, nachdem der Künstler in Farbskizze und Karton (dem in Naturgröße gezeichneten 
Fenster), die geistige Arbeit geleistet hat. Der Karton gibt genau die Formen aller zuzu- 
schneidenden Glasstücke, während die Farbskizze den gesamten Farbrhythmus andeutet. 
Nur andeutet, denn von einem Wiedergeben desselben kann nicht die Rede sein. 

Nach dem Karton werden die Glasformen auf starkes Papier gepaust. Mit einer be- 
sonderen, zweischneidigen Schere oder einem Doppelmesser schneidet man aus dem Papier 
die Schablonen. Durch diese Schere wird zwischen den einzelnen Papierstücken ein milli- 
meterdünner Streifen herausgehoben, den bei späterem Verbleien der Gläser der sog. 
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FENSTER IN DER KRIEGERGEDÄCHTNISKAPELLE HOF 
ENTWURF: VIERLING-MÜNCHEN — AUSFÜHRUNG: FRANZ MAYERSCHE HOFKUNSTANSTALT, MÜNCHEN 


Bleikern, das Mittelstück der H förmigen Bleirute, ersetzt. Nach den Schablonen werden 
die einzelnen farbigen Gläser zugeschnitten. Dieses ist die Arbeit des Bleiglasers. 

Jetzt erhält der Glasmaler die ausgelegten Glasbrocken, um auf ihnen genau nach der 
Zeichnung des Künstlers die einzelnen Teile, z. B. Köpfe, Hände, Gewand usw. mit dem 
Pinsel nachzuzeichnen. Er benutzt dazu die einzige Farbe, die die Glasmalerei kennt, 
das »Schwarzlot«. Es ist eine Mischung von pulverisierten Metalloxyden mit Glasfluß. 
Sind alle Glasstücke so bemalt und eingerändert (letzteres, um die harte Bleilinie zu 
dämpfen), dann wachst er sie in ihrer richtigen Lage zueinander auf eine Glasscheibe, 
um die Farbwirkung des Fensters an einer Glasstaffelei zu prüfen. Ist die gedachte Farb- 
stimmung erreicht, überzieht der Glasmaler alle Stücke mit einer dünnen Schwarzlot- 
schicht, läßt sie trocknen und arbeitet vorsichtig mit Finger und Handballen, Pinsel und 
Gänsekiel die einzelnen Schattierungen des Kartons nach, wodurch man das Prickelnde, 
Glitzernde des Glases verstärkt und das Gegeneinander verschiedenfarbiger Gläser be- 
tont oder überbrückt. 

In einem Brennofen werden die Gläser auf 600—800 Grad erhitzt, beginnen zu schmel- 
zen, und die aufgetragene Schwarzlotschicht verbindet sich mit dem Glas. 

Das eingebrannte Glas bleit der Glaser alsdann mit seinen H förmigen Bleiruten anein- 
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ENGELKONZERT. ST. CAROLUSKIRCHE IN NÜRNBERG 
ENTWURF: PAUL THALHEIMER-MÜNCHEN — AUSFÜHRUNG: FRANZ MAYERSCHE HOFKUNSTANSTALT, MÜNCHEN 
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ander, verlötet sie an den Bun- 
den, kittet und befestigt an der 
Rückseite in gewissen Abständen 
5— omm starke » Windeisen«, um 
dem nun fertigen Fenster mehr 
Halt und Festigkeit zu geben. 


* e * 

Zwei Dinge müssen besonders 
erwähnt werden: Silber färbt im 
Schmelzprozeß das besonders blei- 
haltige Glas leuchtend gelb. So 
erreicht man auf dem einen Glas 
zwei Farbwerte. Das bedeutet bei 
rechter Anwendung wertvolle 
künstlerische Möglichkeiten, die 
schon die alten Meister trefflich 
auszunutzen verstanden. 

Zum andern: Es ist den Glas- 
hütten gelungen, helles Antikglas 
mit einer zweiten farbigen Schicht 
zu »überfangen«, d. h. diese auf 
die erste zu schmelzen. Diese 
Gläser leisten bei Kabinettschei- 
ben gute Dienste, indem man die 
farbig gewünschte Stelle mit Lack 
oder Wachs abdeckt, die freien 
Teile aber in Säure ätzt. So wer- 
den wiederum zwei Farben auf 
einem Glas erreicht. Das kann 
für Wappenscheiben usw. einmal 
notwendig sein und Anwendung 
finden, darf aber nicht Grundsatz 
für dieGlasbildgestaltungwerden. 

Ein” Schritt hierzu "i1stenicht 
weit. Geätzte Überfanggläser und 
Silbergelb können ein raffiniertes 
Farbspiel auf ein Glas zaubern. 
Nur ein Beispiel: Blauer Über- 
fang auf weißem Glas mit Sil- 
bergelb ergeben eine Abstufung 
von Blau über Blaugrün, Grün, 
Gelbgrün, Gelb bis Weiß. Die 
halbe Skala der Tafelmalerei oder 
der Aquarellierkunst auf einem 
Stück Glas! D.h. nach Farbeffek- 
ten haschen, die den Reiz der 
Bildmalerei ausmachen, aber dem 
Glase nicht zukommen, denn es 
hat einen viel köstlicheren, näm- 
lich den des lichtdurchglute- 
ten Mosaiks, den nie ein Tafel- 
bild erreicht. Hier sei vor Ex- 


FENSTER IN DÖLLNITZ (OBERPFALZ) 
ENTWURF: KARL KNAPPE-MÜNCHEN 
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perimenten gewarnt, die 
unsere jung aufblühende 
Glasmalerei nur allzurasch 
in Mißkreditbringen,inähn- 
licher Weise, wie es die Re- 
naissance- und Nachrenais- 
sancezeit umgekehrtgetan, 
da sie Farben auf weißes 
Glas malte und einbrannte. 
Der »malende« Künstler, 
der den Karton schafft, 
wird immer leicht versucht 
sein, malerische Reize hin- 
einzubringen, die aber in 
einem Glasfenster nichts zu 
suchen haben, denn Glas- 
malerei ist Architektur und 
der, der den Karton gestal- 
tet, muß architektonisch 
denken, denn Glasmalerei 
ist Kunstgewerbe, will sa- 
gen ornamentale, flächige 
Kunst, d. h. ein Schaffen, 
das mit dem Linienrhyth- 
mus und den hart aneinan- 
derstoßenden Farbflecken, 


die mosaikartig, teppich- 

artig gewürfelt sind, ar- GEBURT CHRISTI, ALTÖTTINGER KAPELLE AM GASTEIG-MÜNCHEN 
ENTWURF: KARL KNAPPE-MUNCHEN 

beitet. Da bedeutet jeder AUSFÜHRUNG: FRANZ MAYERSCHE HOFKUNSTANSTALT, MÜNCHEN 

malerische Versuch Ein- 


buße an architektonischer 
Monumentalität. Das klarste Beispiel für die künstlerische Gefahr solchen Schaffens 
geben uns die Experimente Melchior Lechters. 


© * 
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Hiermit sind wir bei der Darstellung des letzteren von der rein technischen Seite 
zur künstlerischen gelangt, genauer: zum eigentlichen Wesen der Glasmalerei. 

Dieses scheint uns beschlossen in der absoluten Raumabgrenzung der architektonischen 
Raumgestalt. 

Jede Zeit schafft gleichsam als Symbol ihr individuelles Raumgefüge, das sich am 
klarsten im Sakralen prägte. Das floß dahin bis zur Renaissance. Seither stagnierte die 
Architektur bis an die Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts. Wir sehen im Petersdom 
zu Rom den letzten Dom, den eine Zeit gestaltet, denn das Barock weiß nicht um die 
Gesetze der Architektur‘), sondern nur um die der Plastik und des Bildes. Das war Ab- und 
Irrweg, wenn auch diese Zeit, als Ganzes geschen, Werte besitzt. 

Den traurigen Verfall jedoch bringt unsere letzte Vergangenheit. Man baut romanisch, 
gotisch, Renaissance, bunt durcheinander und glaubt, die Zeichen verwester Epochen 
zu neuem Leben zu erwecken. Sie aber waren Zeichen ihrer Zeit, Zeichen, die das Lebens- 
gefühl ihrer Menschen bedingte. Sie können daher nie Formen unseres Denkens sein. 
Zeichen an sich sind unverweslich, blühen in unwelker Schönheit, sprechen beredtes Zeug- 
nis davon, wie ihre Geschlechter die Religion erlebten, so sie Zeichen sind des Religiösen. 


!) Architektonische Einzelfälle, wie die Hofkirche in Dresden, sprechen nicht gegen- das Gesamt- 
bild des katholischen Kirchenbaues jener Zeit. Im Protestantismus fand man noch eine Form, wie 
sie uns in der Garnisonkirche in Potsdam oder in der Frauenkirche in Dresden erhalten sind. Es 
wäre wertvoll, einmal die ursächlichen Zusammenhänge und grundsätzlichen Gegensätze beider Bau- 
bewegungen jener Tage geschlossen aufzuzeigen. (Anmerk. d. Redaktion: Wir können uns mit dieser 
persönlich zugespitzten, kunsthistorischen Beurteilung nicht identifizieren, wenn auch ein berechtigter 


Kern in dieser Auffassung liegt.) 


Die christliche Kunst. XXV. ıı 42 


330 ÜBER GLASMALEREI 


Will. aber ein anderes 
Geschlecht diese Zeichen 
nachformen, so werden sie 
stets, auch wenn sie in 
raffiniertem Jongleurtum 
ihre Dinge bilden, blutleer 
und hohl uns angaffen wie 
Karnevalsmasken neben 
dem menschlichen Antlitz. 

Kurzum: Der Dom un- 
serer Zeit fehlt. Er kann 
nicht nur in der Gesin- 
nung, in den Herzen eines 
Volkes leben, sondern muß 
dastehen als Symbol, stein- 
gefügt. Hier, wo rechtes 
Wollen und Ringen ihn zu 
formen sucht, das Erlebnis 
mitzuspüren, ist uns Auf- 
gabe und Sinn. Dominikus 
Böhm, Rudolf Schwarz, 
Martin Weber, Hans Her- 
kommer, H. Schwippert, 
Clemens Holzmeister, Karl 
Wach und andere gestal- 
ten seine Anfänge, den 
Raum unseres Gemein- 
schaftserlebnisses, der ge- 
wachsen ist im illusions- 
losen Wirklichkeitssinn als 
geniale Abstraktion. Und 
dieser Raum fordert wie- 
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FENSTERROSE MIT HL. CACILIA 


ENTWURF: WILH. RUPPRECHT-MUNCHEN-AACHEN der das in Form und Farbe 
AUSFÜHRUNG: ADOLF VAN DER HEYDT-MÜNCHEN gebundene Licht‘ zu seiner 
Vollendung. 


Schicksalhaft ist mit dem Verfall des architektonischen Denkens der Verfall der Glas- 
malerei verbunden. Und mit dem neu auflebenden Architekturgefühl steigt eine neue 
Beseelung der musivischen Kunst herauf, materialbeschränkt und darum groß, mit den 
gleichen Mitteln operierend wie vor tausend Jahren, kühn alles Unwesentliche streichend 
in dem Ringen um eine schöpferische Primitivität. 

* * 
* 

Stehen wir vor einem romanischen oder gotischen Dom, wie er in seiner massigen 
erdgebundenen Wucht oder im jubelnd himmelstürmenden Steigen atmet, dann scheint 
uns keine Steigerung des Erlebnisses im Rauminnern mehr möglich. Alles ist in be- 
herrschter Vollendung gebildet. Und doch: da wir ins Heilige eintreten, flutet uns das zu 
farbiger Musik gewordene Licht, die Pfeiler umspielend, im Rollen der Rosetten und 
Flammen der strebenden Fenster entgegen. Ganz umfangen sind wir von dem Raum, 
daraus kein Abschweifen des Blickes möglich ist. Eine vollkommen neue Umgebung, 
darin wir die eine Atmosphäre spüren. Er zwingt einfach zur Innenschau, zu einem 
Hinstreben zum Wesentlichen bedingt durch die Vitalität des einen umfassenden Ge- 
samtkunstwerkes. Gesamtkunstwerk hier richtig verstanden. Nicht in der Durchdringung 
der verschiedenen Gestaltungsmöglichkeit, sondern diese vollkommen getrennt in stren- 
gem Nebeneinander durch die höhere Einheit der geistigen Idee gebunden. Und darum 
als Gesamteinheit empfunden, wenn auch die verschiedensten Stilmöglichkeiten der auf- 
einanderfolgenden Epochen dienend nebeneinander wirken unter dem einen Geistgefüge, 
wenn auch Plastik, Malerei, Architektur, Ornament, Glasfenster usw. jedes in seinem 
Eigenwert, in seiner Materialbeschränkung individuell sich behauptet. 
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DEKORATIVE FENSTERROSE 
AUSFÜHRUNG: CHRISTEL KIRBALL-HAMBURG 


Daraus ist überhaupt erst der Sinn jedes einzelnen begreifbar als Gemeinschaftsglied 
einer großen Einheit. Daraus wächst die Idee der Glasfenster, die nur im Zusammenhang 
mit der Gesamtarchitektur Erlebnis wird. Die Fenster binden nicht nur als irisierende 
Wand die schlanken Pfeilerschafte, sondern bewirken überhaupt den Stimmungswert der 
Innenarchitektur. Und sie binden nicht nur den Raum, sondern verstärken ihn in ihrer ver- 
tikalen Betonung, in ihrem farbverklärten, opaleszierenden Licht zwischen den Pfeilern 
hinauf zum Gewölbe. 

Jedes künstlerisch schöpferische Moment kann man in dem Gesamtraum des architek- 
tonischen Gestaltens missen, nur nicht das Glasfenster. Es ist am stärksten verwachsen 
mit der Raumidee. Selbst ein Altar, eine Kanzel drückt einem Dom nicht das Gepräge 
auf, das ihm im Kreise sonndurchgluteter Fenster blüht, einfach, da Altar und Kanzel 
untergeordnet, jedoch selbständig wirken, nicht aber Wand und hier lichterschließende, 
betonte Wand sind, ohne die der Raum unmöglich Raum sein könnte. 
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Wand aber ist Fläche, glatt, klar, ruhig, nicht Bewegung und plastische Rundung! 
So müssen die Fenster als Teil der Wand auch Fläche sein. Und Glasmalereien darin sind 
an sie gebunden. Wo man Gegenteiliges erzielt, wie in der Renaissance’), sind dieses De- 

!) Das Gesagte illustrieren am besten die Fenster in »St. Gudule« in Brüssel, in der »Alten« und 
»Neuen Kirche« in Amsterdam. f 


kadenzerscheinungen, die den Sinn der 
Glasmalerei verkennen, denn sie ist 
Flächenkunst. Ihr Gestalten ist bewußt 
zweidimensional. Illusorische Tiefen- 
wirkungen, wie die Tafelmalerei sie 
bildet, sind unmöglich, da sie Räume 
vortäuschen, die an die vorhandene 
Architektur sich schließen und sie in 
ihrer Idee zerstören. Perspektivisches 
Gestalten wäre hier ein Unsinn. Wir 
legen farbiges Glas in die Lichtöff- 
nungen der Mauern, damit wir den 
Raum vollenden in seiner Einheit, bin- 
den, nicht aber lösen. 


te 
* 
* * 


Flächenhaft, d. h. hier in zwei Mög- 
lichkeiten sich auszuwirken: als Tep- 
pich oder als Monumentalgestaltung. 

Der farbig spielende, nicht akzentu- 
ierte Glasteppich ordnetsich dem Raum 
ganz ein, trotz seiner Vitalität. Gleich- 
mäßig sind die Farbflecken verteilt. 
Das rhythmische Ornament durchbre- 
chen rapportierend oft Darstellungen, 
Figuren, gebunden durch ein farbig 
umschließendes Band, die sich im 
Teppichganzen als Farbflecke verlie- 
ren. Um einige Beispiele zu nennen, 
erwähne ich aus romanischer Zeit die 
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Fenster in St. Kunibert, Köln, die in St. Pierre, 
Poitiers, in Le Camp, Isere, aus gotischer Zeit 
die Fenster der Elisabethkirche in Marburg, die 
Legendenfenster des Kölner Doms, Chartres in 
seiner überwältigenden Glut und die häufigen 
farbigen Ornamentteppichfenster und Grisaillen. 
Die in diese Fenster hineinkomponierten Ge- 
stalten sprechen in ihrer primitiven Kraft eine 
eindringliche Gebärdensprache, die intuitiv das 
Wesen seelischer Haltung erfaßt hat und formt. 

Die monumentale Gestaltungsmöglichkeit, die 
auch nicht die Zweidimensionalität durchbricht 
und so den Raumgedanken vollendet, herrscht 
gleichzeitig in ihm durch ihre große klare Form. 
Wuchtig erheben sich die Gestalten in den Fen- 
stern, wie in Byzanz und Ravenna bedeutungs- 
schwer die Mosaiken auf den Wandflächen in 
ihrer vergeistigten Linien- und Farbenführung, 
gebietend, ergreifend. Alles naturalistische Bei- 
werk ist weggelassen. In abstrakter Sinnfällig- 
keit atmen die Gestalten ursprüngliches Leben, 
schauen oft mit alexandrinischer Eindringlich- 
keit von ihrer hohen Warte. Und als Beispiele 
erinnere ich an die Prophetengestalten im Augs- 
burger Dom, an die Madonna aus Flums im 
Züricher Landesmuseum in romanischem Emp- 
finden, an St. Thomas und Johannes im Kölner 
Dom oder, um Gruppenkompositionen zu nen- 
nen, an das Helenafenster zu Erfurt in goti- 
scher Zeit. 

Was die Renaissance schuf, was die Schweiz 
gestaltete im 16. und 17. Jahrhundert, heißt Ver- 
nichtung der Glasmalerei. Weich, plastisch model- 
fıert man alt das Glas, müht- sich damit: ab, 
jedes Tafelbild, jede landschaftliche und archi- 
tektonische Tiefenwirkung wiederzugeben. Zwar 
beherrscht die »Schweizerscheibe« das Feld, aber 
ihr fehlt die Farbe und Kraft, die »Unbändig- 
keit« früherer Jahrhunderte. In den Butzen be- 
saß man noch einen Fensterverschluß, der sich 
dem Profanraum jener Tage organisch einglie- 
derte. Sein Bleinetz wußte man mit den Schwei- 
zerscheiben zu beleben, seinen monotonen Rhyth- 
mus durch sie zu akzentuieren. Die Glasmalerei 
eilt hier in ihrer Abwärtsentwicklung der Archi- 


Be ee 
Das Barock kennt keine Glasmalerei mehr. ee 


Erst in der Romantik erwacht für sie wieder 

der Sinn, doch steht man ihrer technischen Her- ” 

stellung völlig ratlos und unwissend gegenüber. Der jüngsten Zeit blieb es vorbehalten, 
dieser musivischen Kunst neu zu ihrem Wert und Recht zu verhelfen. 


* 3% 
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Wenn wir zum Schluß noch einmal zusammenfassen, was wir darzulegen versuchten, 
so war es dieses: Da das innere Erleben der Glasmalerei als Kunstgestaltung wieder 
lebendig geworden ist, müssen wir uns Rechenschaft geben über sie. Wir sahen, wie eine 
Glasmalerei unter vieler Mühe in einer Werkstatt entsteht, wie sie gebunden ist an tech- 
nische Dinglichkeiten. Wir erkannten als den Träger der Glasmalerei den architektonischen 
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Raum, der. durch sie vollendet wird. 
Darum muß das Glasbild flächig, zwei- 
dimensional gestaltet werden in den 
zwei Möglichkeiten der teppichartigen . 
Wirkung und der Monumentalität. 
Und .darum ist ein plastisches Schaf- 
fen in der Glasmalerei unmöglich, weil 
es ihren Sinn und ihr Material ver- 
kennt. 

Den Sinn der Glasmalerei aber hat 
uns nicht der romanisierende, gotisie- 
rende Eklektizimus der letzten Jahr- 
zehnte gebracht, wie er in gerade 
skrupelloser Spekulation von den mei- 
sten deutschen Glasmalereien genährt 
wird, wie er in dem kulturlosesten 
aller Länder der Erde blüht, Amerika, 
sondern erschlossen hat uns diesen 
, Sinn der Expressionismus. Er hat um 

VA N die Materialgerechtigkeit in der Kunst 

NR was ekämpft, um die geistdurchformte 
N \ “iz SE Bei REN S a n primitiver Klarheit und ein- 
dringlicher Form. Er hat der Glas- 
malerei in der bahnbrechenden Per- 
sönlichkeit Johann Thorn Prikkers die 
alten und ewig neuen, weil wahren 
Wege gewiesen. Und fehlt es den 

wuen wuunoree . 
er Jungen auch noch an kongenialer 
u \ ii; Ag Formkraft im Vergleich zum Mittel- 
Em T alter, so schaffen sie doch Wesen- 
elzalh Be . . haftes als neuen Anfang zu neuer 
Blüte. 
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ielseitiger als jemals zuvor findet 
heute die Kunst des geschmückten 
Glasfensters Anwendung. Hat die Zeit 
a‘ A der Gotik erstmals von den Möglich- } 
Fall keiten des bunten Fensters als eines 
sinngemäßen organischen Architektur- 
teils des Kirchenraums Gebrauch ge- 
macht und Herrliches damit geschaf- 
fen, so ist es auch heute wieder der 
Kirchen in dem sich die schön- 
sten und edelsten Gestaltungen dieses 
einzigartigen Werkstoffs, der Archi- 
tektur verbunden, darbieten. Reiner 
als in den weltlichen Aufgaben der 


FENSTER IN FARBIGEN SCHEIBEN UND DEKORATIVER  afteehäuser und Kinotheater me 
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KATH. KRANKENHAUSKAPELLE IN LINDLAR (BERG. LAND), 
FENSTER MIT FARBIGEN SCHEIBEN 


ENTWURF: DOMINIKUS BÖHM-KÖLN 


SS 


Phot. H. Schmölz-Köln 


1927 


| 


FARBIGEN GLASSCHEIBEN IN DER KATH. KIRCHE BERLIN-SUDENDE 


A. CROLL-BERLIN. — AUSFÜHRUNG 


FENSTER, MIT 


ENTWURF 


: PUHL & WAGNER;-— GOTTFRIED HEINERSDORFF-BERLIN-TREPTOW 


aM 


MOLIAAL-NITAAT-IINOASAANIAH AAINALLOI — UINDVM 8 THNA :INNAIHNASNV — "NITNISI-NIHIM IVSII :TINMLNY 


AGIAI NIAIOHTAAWAL NIA ANY AHIAINM IHYSTIAOINVAU 
WATIVSNAHL NI ONZNIA TJYO9NY 


ANJAaN WNIA ANV SANLA4 aNN Sasal 


ZN 


S 2 
LEE 
% 
e 


’ 


ER 


Z 


43 


Die christliche Kunst. XXV. ır 


EEE TE 


2% 
mmmenn suis 079 ne TER TREEEER TREE BER 7 


FZIEN 


il 


U 


KREUZIGUNG IN DER EVANG. STIFTS- 
KIRCHE ST. GOAR A.RH. 
ENTWURF: CESAR KLEIN-BERLIN. AUS- 
FÜHRUNG: PUHL & WAGNER — GOTTFR. 
HEINERSDORFF-BERLIN-TREPTOW 
STIFTER: REICHSPRÄS, v. HINDENBURG 


338 MODERNE GLASMALEREI 


ia trotz allem gegenteiligen Anschein innewohnt, 
hier kann sich frommer christlicher Sinn und er- 
bauliche Betrachtung dank einer fortgeschrittenen 
Technik vielleicht vollkommener ausdrücken als in 
anderen Stoffen, die des Künstlers Hand meistert. 
Man schleift heute nicht nur das klare Tafelglas, 
sondern auch das Antikglas, das durch seinen mit 
Bläschen und Sandkörnern durchsetzten Grund eine 
besondere künstlerische Eigenart besitzt. Hellge- 
schliffene, polierte und unpolierte Flächen können 
in buntem Wechsel nebeneinander verwandt werden. 


Dazu treten noch all die Variationen des schönen 


Überfangglases mit seinen gelben, rubinroten, blauen 
und anderen Tönungen. Dadurch ergibt sich eine 
schier unerschöpfliche Mannigfaltigkeit der künstle- 
rischen Wirkungen, die hier erzielt werden können. 
Dem modernen Stilempfinden scheint das ge- 
schmückte Glas auch ganz besonders zu entspre- 
chen. Arbeiten zeitgenössischer Künstler wie die 
hier abgebildeten legen davon Zeugnis ab. 

Der Künstler, der heute Entwürfe für Glasfenster 
macht, weiß, daß dieses Material, seine eigenen Ge- 
setzmäßigkeiten, seine eigenen Reize hat. Er ver- 
steht es, dem Material ein Höchstmaß an Wirkung 
abzugewinnen, ohne seine künstlerische Idee ver- 
leugnen zu müssen. Die Technik gibt ihm eine aus- 
reichende Zahl von Handhaben und die Werkstätten 
von Puhl und Wagner (Gottfried Heinersdorff), 
welche sich um die Neubelebung der musivischen 
Künste als Bahnbrecher ungewöhnliche Verdienste 
erworben haben, gehen auf seine Entwürfe bereit- 
willig und hilfsbereit ein. Dieses Zusammenwirken 
von Künstler und Werkstatt ist, wie sich ja längst 
erwiesen hat, eine auch heute unerläßliche Voraus- 
setzung im Ringen um die Kunstform unserer Tage 
und hat sich als überaus fruchtbar erwiesen. Ohne 
den verständig sich einfühlenden ausführenden Kunst- 
handwerker bliebe auch der schönste Künstlerent- 
wurf dazu verurteilt, in unvollkommener Gestalt 
ausgeführt zu werden, und Ziel und Handschrift 
seines Urhebers würden nie klar und lebendig wer- 
den können. Die Werkstattarbeit, wie sie sich heute 
vollzieht, ist ein Ruhmesblatt im kunsthandwerkli- 
chen Schaffen der Gegenwart und sichert sich auch 
den Dank der Künstler. 

Aber all diese Tatsachen würden noch nicht zu 
der oft Gemüt und ästhetischen Sinn erfreuenden 
Wirkung neuer Glasmalkunst im Rahmen des Kir- 
chenraumes führen, verständen nicht auch die Künst- 
ler wieder, wie sehr die Glasmalerei Bestandteil der 
Kirchenarchitektur sein muß, wie sie aus den ganzen 
Zusammenhängen des Raumes sich natürlich ergeben 
und entwickeln muß, wenn sie ihre höchsten Auf- 
gaben erfüllen will. Am vollendetsten zeigt sich das 
vielleicht in dem Christus-König-Fenster von Josef 
Eberz für Rosenheim (Kunstdrucktafel). Hier hatte 
der innere Reichtum dieses hervorragenden Künst- 
lers die Möglichkeit, an einer großen Aufgabe sich 
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»TIERLIEBE< IM KLOSTERGANG DER FRAU MARC. VON WEINBERG, WALDFRIEDHOF, FRANKFURT A.M. 
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AUSFÜHRUNG: PUHL & WAGNER — GOTTFR. HEINERSDORFF-BERLIN-TREPTOW 


darzustellen und die reiche malerische Begabung des Menschen Eberz an einer klar- 
umrissenen Aufgabe in feste Form zu bringen. Das Ergebnis ist beglückend und läßt 
von der Zukunft des Künstlers noch Bedeutsames erhoffen. 

Wie in diesem Falle ein zentrales Glasgemälde einen ganzen Kirchenraum entscheidend 
in seiner Wirkung bestimmen kann, so ist es in anderen Fällen, wie etwa bei den Glas- 
fenstern von A. Croll für die Kirche in Berlin-Südende, Aufgabe (Abb. S. 337) des Künst- 
lers, der Architektur des Raumes, der von anderer Stelle seine starken Akzente erhält, 
sich in harmonischem Gleichklang einzugliedern. Es wäre falsch zu sagen, daß Aufgaben 
dieser Art leichter seien. Denn es kann schwerer sein, entbehrliches Beiwerk wegzulassen, 
als in allerlei Zutaten zu schwelgen. 

Die Entwürfe von C&sar Klein zeigen in allen Teilen stets die sichere Hand des geschul- 
ten Künstlers, der mit dem Werkstoff, in dem er arbeitet, auf das beste und sicherste sein 
jeweiliges Thema darzustellen weiß. Seien es nun die Glasgemälde für die Kirche auf dem 
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Tempelhofer Feld wie Jesus und Petrus auf dem Meer, Einzug Christi in Jerusalem und 
Engel (Abb. S. 336) oder Kleins Entwurf für die Stiftskirche in St. Goar (Kreuzigung) 
(Abb. S. 338) — stets gibt uns die Handschrift des Künstlers mit ihrer klaren Beherr- 
schung und Teilung der Fläche ein Gefühl der Zielsicherheit, die ihn selbst erfüllt. Bei 
aller künstlerischen Qualität der Arbeiten fehlt für mein Empfinden die vollkommene 
seelische Hingegebenheit und Erfülltheit, zu deren Wiedergabe sich das Material an sich 
so sehr eignet. 

Diesen der kirchlichen und christlichen Kunst kaum entbehrlichen Zug trägt mehr die 
ohne große Ansprüche auftretende, aber liebenswerte Gestaltung der hl. Cäcilie von Jenny 
Müller-Hagen für das Kloster Heppenheim (Abb.S. 340). Künstlerinnen solcher An- 
lagen und Fertigkeiten könnten im Rahmen moderner Kirehenkunst noch manche Aufgabe 
vielleicht besser lösen, als es den härter veranlagten Künstlern möglich ist. 

Die wenigen Beispiele, die hier geboten sind, geben nur einen kleinen Ausschnitt aus dem 


vielfältigen Bemühen zeitgenössischer Künstler um die Neuorientierung der Glasmalerei. 
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BERICHTE AUS DEUTSCHLAND 


Vergleicht man, was in anderen Ländern auf diesem Gebiete geschieht, so wird man zu dem 
Schluß gelangen, daß gerade in Deutschland die Aufgaben und Probleme dieses Gebietes 
besonders energisch und freudig aufgegriffen worden sind. Eine zielbewußte Schar von 
Künstlern ist in den verschiedensten Gauen am Werke, dem Glas in seiner Veredelung in 
der kirchlichen Kunst einen erweiterten Geltungsbereich zu schaffen. Bleibt das künstlerische, 
von reinem Wollen getragene Bemühen manchmal auch noch in einer Teilvollendung vor 
dem erstrebten Ziele stecken, so ist doch kein Zweifel, daß wir mit aller Macht und nicht 
ohne begründete Hoffnung einem einheitlichen Stile des Gotteshauses als einem Kunstwerke 
zustreben, an dessen Vollendung viele Hände und Herzen mitbauen. 


Rundsch au 


Berichte aus Deutschland 


AUS DER DIÖZESE ROTTENBURG 


Wir leben in Zeiten, die an die Baufreudigkeit 

nach dem Dreißigjährigen Kriege erinnern. 
Aller Zeitenschwere, aller Geldknappheit und 
-teuerung, allen Vermögensverlustes ungeachtet, 
befruchtet katholischer Opfersinn auch im Schwa- 
benlande das künstlerische Schaffen in einer Weise, 
an welche in der Vorkriegszeit niemand geglaubt 
hätte. Diese Baufreudigkeit fördert vorab unsere 
junge Architektengeneration in ihren hochgesteck- 
ten Zielen. Große Gemeindehäuser kommen 
den Diasporagemeinden zu Stuttgart, Nekarsulm 
oder Ebingen zugute, letzteres ist allerdings erst 
im Werden. Große karitative Anstalten 
wuchsen in Wangen i. A., Schw. Gmünd oder 
Rosenharz bei Bodnegg empor, Projekte, die bis 
an eine Million Baukosten herangehen und von 
ungewöhnlichem Wagemut zeugen. Seit 1925/26 
aber entstanden neue Kirchen zu Heilbronn, 
Oberndorf a.N., Stuttgart (St. Fidelis), Degerloch, 
Vaihingen, Ulm (Susokirche), Baienfurt, Fried- 
richshafen, Geislingen, OA. Ballingen, neuestens in 
Neuenbürg im Schwarzwalde. Im Bau ist die St.- 
Georgs-Kirche in Stuttgart. Für die neuekatholische 
Kirche in Freudenstadt läutet das Bittglöcklein im 
Lande. Jede dieser Kirchen dient nicht nur un- 
mittelbar ihrem seelsorgerlichen Zwecke, sie ist 
auch Ausdruck der religiösen Triebkräfte der Diö- 
zese; sie beschwingt das Hochgefühl, das in jeder 
weitausschauenden Tat liegt und bereitet den Boden 
für neues Wagen zur Lösung drängender Gegen- 
wartsaufgaben. Jedes Raumschaffen für katholisch- 
kulturelle Zwecke ist aber zugleich wieder eine 
Befruchtung der zeitgenössischen künstleri- 
schen Talente. Jedes Raumschaffen macht künst- 
lerische Quelladern frei und läßt eine Fülle von 
Aufgabenstellungen hingehen auch über die Kräfte 
auf kunstgewerblichem Gebiete. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist die Baufreudigkeit nicht min- 
der wichtig. Starke kunstfördernde Einzelkräfte 
und -mächte gibt es seit der Barockzeit keine oder 
wenig mehr. Heute werden mit der Markspende 
des kleinen Mannes oder noch geringeren, aber 
vom Herrgott gesegneten Gaben hohe Aufgaben 
gelöst und so das Interesse des katholischen Ge- 
samtvolkes für praktisches Kunstschaffen geweckt. 
Denn jeder, der sich der Kirchennot irgendeiner 
Gemeinde der Diözese zugänglich gezeigt und seine 
Mark opferte, ist einbezogen in den Gedanken der 
Allgemeinverpflichtung unseren Künstlern gegen- 
über. Mancher schaut sich auch das Bild einer 


Kirche ganz anders an beim Gedanken: ja, da 
hast du jene Gabe gegeben, die dich momentan 
gar nicht leicht ankam. Der Spender empfindet so 
einen Bruchteil der Erfüllung jenes kosmischen 
Gesetzes, das mit seinen positiven Werten an jede 
gute Tat gebunden ist. 

Was größere Aufgaben auf dem Gebiet der 
Kirchenrestaurationen betrifft, so ist hier in erster 
Linie die Rottweiler Kapellenkirche zu nennen. 
Dieser Kirche sichert ihre Portalplastik längst 
einen Namen in der Kunstgeschichte. Nun wurde 
auch die Raumseele des Innern freigemacht von 
Verunstaltungen einer Zeit, welche die im Barock 
gelöste, schwungvoll und kraftbewußt aufstrebende 
architektonische Bewegung nicht verstand. Nun 
empfindet man wieder die Kühnheit der auf die 
weißen Säulen gestellten Flachgewölbe. Der Mün- 
chener Kunstmäler A. Ba ur hat mit einem pietät- 
vollen Sinne sondergleichen die köstlichen Arbeiten 
des jungen Joseph Firtmaier an den Gewölben 
wie am Hochaltar und einem Seitenaltar freigelegt. 
Dieser Schüler Asams-München hat mit 
25 Jahren diese virtuosen Schöpfungen geschaffen. 

Die neue Kirche zu Neuenbürg von Her- 
kommer im württ. Schwarzwalde ist vorab ge- 
kennzeichnet durch eine frappante, packende Schau- 
wirkung des Äußeren. Der Künstler wählte für 
Turm und Schiff dasselbe Motiv der jäh und kühn 
aufsteigenden Schauseite und des rückwärts ab- 
fallenden Daches. Dadurch entsteht ein stark be- 
tonter Höhendrang der Schaufront, zumal von dem 
Turm aus noch ein großes Kruzifix scharf nach 
oben stößt. Dieses Kirchenäußere ist ein Sursum 
Corda gegenüber Menschen, die vor Geschäftig- 
keit ihren Herrgott aus dem Auge verlieren. Diese 
Baufügung läßt zweimal einen spitzen Winkel 
in den Raum stoßen, und zwar mit um so stärkerer 
Wirkung, als sich diese aufstrebenden Mauerzüge 
vom Hintergrund des waldigen Berghanges ab- 
heben und so in ihrer Silhouette von keiner kon- 
kurrierenden architektonischen Gegenlinie gestört 
wird. Fünf scharf betonte Senkrechten markieren 
ebenso viele Fenster an der Stirnseite des 
Schiffes. 

Hart am Bogenansatze läuft ein Band über die 
Außenseite von Schiff und Turm, beide verbindend. 
Nahe der oberen Firstlinie gliedert ein Motiv von 
aneinander gereihten Halbkreisbögen dieStirnfläche. 

Diese Baufügung ist nicht nur reines Spiel 
schöpferischer Phantasie. Sie wurde auch veran- 
laßt durch die räumliche Enge des Bau- 
platzes, auf welchem noch das Pfarrhaus steht. 
An der Rückseite der Kirche wird zudem die Wild- 
bader Straße vorbeiführen. Herkommer hatte hier 
besondere Schwierigkeiten zu überwinden, auch 
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weil nur wenig Baukapital zur Ver- 
fügung stand und mit 90000 M. diese 
Bauaufgabe zu lösen war. Das Pult- 
dach ermöglichte dem Architekten ein- 
mal die Respektierung des Finanzetats, 
sodann diese schlagende Neuartigkeit 
des architektonischen Gedankens, der 
sozwingend Aufmerksamkeiterheischt. 

Im Innern schaffen die schmalen, 
hohen Betonsäulenbogen des Chors und 
bei der Orgel im Einklang mit den art- 
verwandten Fenstern feierlichen Ernst 
und sakrale Stimmung. Beim Blick in 
den Chor durch die Säulenbogen auf 
die farbengesättigten Fenster geht 
einem das Herz auf ob dieser Farben- 
musik, »die unten in tiefen Tönen an- 
setzt, nach der Mitte aufwärts sich 
etwas lichtet und nach oben strahlend 
hell verläuft im Lichte von draußen«. 
Ein ähnlich geheimnisvolles Farben- 
spiel ergibt sich beim Passieren der 
Kirche, wenn im Schiffe die Lichter 
brennen. 

Die Kanzelplastik ist eine Meister- 
leistung von Bildhauer Eisele. 

Der Vorstand des Diözesankunst- 
vereins, Pfarrer Pfeffer-Lautlingen, 
führte in zwei Lichtbildervorträgen die 
Studierenden der Kath. "Theo- 
lorcnesangder Untversität, Rü- 
bingen ein in das religiöse Kunst- 
schaffen der Gegenwart. Daran an- 
schließend besuchten unter seiner Füh- 
rung etwa 40 Theologiestudenten die 
neue Kirche zu Geislingen, OA. Balin- 
gen, mit »ihrem schönsten und feier- 
lichsten Chor, der in den letzten Jahren 
im Lande geschaffen wurde«. Die un- 
erhört farbige Einstimmung des sakra- 
len Raumes, von Kunstmaler Birkle- 
Berlin in Berlin geschaffen, machte auf 
die Studierenden den tiefsten Eindruck. 
Erbauer dieser Kirche sind die Rot- 
tenburger Architekten Schilling und 
Lüttkemeier. In Binsdorf galt 
der Besuch den gehaltvollen, künst- 
lerisch äußerst bedeutsamen Wandbil- 
dern in der Stadtpfarrkirche aus der 
Hand von Prof. Caspar-München, 
und dem in Terrassen aufgebauten, 
ganz modern gestalteten Friedhof mit 
seinem herrlichen Ausblick auf grüne 
Wiesenmatten und verblauende Fer- 
nen. In der Friedhofkapelle erregten die 
Fresken von August Blepp die Aufmerksamkeit der 
künftigen Geistlichen der Diözese, welche dieser Art 
neuzeitlichem Kunstschaffen näher gebracht, diesem 
mit einer ganz anderen Einstellung gegenübertre- 
ten werden, als wenn süßlicher Kitsch der eigenen 
Dorfkirehe die einzige Schulungsgelegenheit für 
Auge und Herz bildet. A. Pfeffer-Rottenburg 


DIE WIEDERERÖFFNUNG DES 
KÜRSBEICH - HOHENZÖOLLERISCHEN 
MUSEUMS IN SIGMARINGEN 
Seit den Ausstellungen der Sigmaringer Samm- 


lungen in Frankfurt und in Neuyork 
(Dezember 1928) ist es ruhiger geworden um diese 
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Sensation auf dem Kunstmarkt. Mit gemischten 
Empfindungen las man jedenfalls die Presseberichte 
aus Neuyork über die dort bei A. S. Drey ausge- 
stellten etwa dreißig alten Niederländer. Das Haupt- 
stück der Altniederländer, die »Verkündigung« des 
Brügger Meisters Gerard David, fehlte zwar bei 
der Neuyorker Ausstellung, »vermutlich, weil es 
schon einen Käufer gefunden hatte«. Im übrigen 
taten aber die »Verkündigung« eines Nachfolgers 
Rogier v. d. Weyden, die Marienbilder aus dem 
Kreise Dirk Bouts, der kleine dreiteilige Marien- 
altar mit dem Datum 1473 und dem Bildnis eines 
Brügger Bürgermeisters, die Marienbilder anderer 
Brügger Meister, Bildnisse von Joos van Cleve 
und Antonius Moor ihre Wirkung. — Wann und 
wo kommen in der Tat ähnliche gehäufte Werte 
auf den Markt, so umfassend wie sie .die Aus- 
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stellung in Frankfurt zeigte, so hervorragende 
Werke aus allen Gebieten des Kunstschaffens ? 

Haben unersetzliche Werke außerdeutscher und 
nichtschwäbischer Meister den Boden Sigmaringens 
für immer verlassen, so ist es doch in hohem Maße 
zu begrüßen, daß die Meisterwerke altschwä- 
bischer Kunst dank des pietätvollen und opfer- 
vollen Sinnes des Fürsten Friedrich wieder im 
Sigmaringer Museum zu einer kostbaren Samm- 
lung vereinigt wurden. So ist im neuen Sigmaringer 
Museum der MeistervonSigmaringen, seit 1846 
in die Kunstgeschichte eingeführt, mit 19 Werken 
der Tafelmalerei vertreten. Eine Zierde des ver- 
äußerten Museums war der sog. Ennetacher 
Altar mit seinen vier Darstellungen aus dem 
Marienleben und einer Kreuztragung an den Außen- 
flügeln. Auch er ist gerettet und bildet wieder ein 
Glanzstück. — Weiter sind die Werke Zeitbloms 
für die jetzige Sammlung gewonnen, neuerdings, 
wie in der »Hohenz. Volkszeitung« zu lesen, ihrer 
hervorragenden Qualität wegen dem Bernhard 
Striegel, Hofmaler Kaiser Maximilians, zuge- 
schrieben. Ein Glanzstück ist auch das Porträt 
des Hans v. Schönitz, Hofjunker des Kurfürsten 
Albrecht von Mainz, ein Werk Konrad Febers. 
Merkwürdigerweise ist hier als Hintergrund das 
Landschaftsbild von Passau angebracht. 

Dem schon genannten Aufsatze, der aus der 
Feder des Archivdirektors Dr. Hebeisen stammen 
dürfte, ist bezüglich des Meisters von Meßkirch 
zu entnehmen, daß das Porträt des Grafen Eitel 
Friedrich von Hohenzollern (gestorben 1525) zum 
Vorzüglichsten gehört, was der Meister geschaffen 
hat. »Aus dem Hausbesitz stammt ein kleiner 
Altarschrein mit vier Darstellungen auf beiden 
Flügeln, die so recht die Eigenart des Meisters 
von Meßkirch erkennen lassen. Die Gemahlin des 
Grafen Eitel Friedrich III. von Hohenzollern- 
Hechingen, eine geborene Gräfin von Zimmern, 
brachte ihn mit in die Ehe. Von größter Bedeutung 
aber ist die vor kurzem erfolgte Erwerbung von 
vier Altarflügeln des Meisters. Eigentümlicher- 
weise waren diese lange in England und haben 
nun durch den Kunsthandel den Weg in die 
schwäbische Heimat wieder gefunden. Der Kunst- 
wert dieser Flügel ist sehr bedeutend, zumal auch 
deren Erhaltung vorzüglich ist. Es sind vier Dar- 
stellungen aus dem Marienleben... Das Dreikönigs- 
bild erinnert stark an die gleiche Darstellung in 
der Stadtkirche zu Meßkirch, wonach der Meister 
bekanntlich seine bisherige Benennung zugewiesen 
bekam. Interessant ist auch an zweien dieser Flügel 
die Darstellung der Burg Wildenstein (im 
Donautale bei Beuron), dem Sitze der Grafen 
von Zimmern. Von unbekannten schwäbischen 
Meistern enthält die Gemäldesammlung noch eine 
ganze Anzahl und z. T. recht gute Arbeiten...« 

Die Plastik ist wie schon in der ursprünglichen 
Sigmaringer Sammlung so auch in der jetzigen 
nicht so reichhaltig vertreten. Immerhin haben 
Werke wie die vier Stationen aus dem ehemaligen 
Kloster Petershausen bei Konstanz aus 
dem Jahre 1491 die Kunstgeschichte in letzter 
Zeit lebhaft beschäftigt. (Vgl. Gertrud Otto, »Die 
Ulmer Plastik der Spätgotik«, 1927.) 

Zum Besten zählt weiter eine aus dem ehe- 
maligen Kloster Gruol stammende Grablegung. 
— Zwei Altarschreine zeigen noch die alte Fassung. 
Der eine von ihnen dürfte dem Schnitzer des 
»Roten Altars« im Mannheimer Historischen Mu- 
seum nahestehen. 

Von Werken der Goldschmiedekunst sei 
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die Monstranz des Bischofs Friedrich von Augs- 
burg, Grafen von Hohenzollern (gestorben 1505) 
hervorgehoben, ein ausgezeichnetes Werk der 
spätgotischen Goldschmiedekunst, 72 cm hoch, 
Kupfer vergoldet, mit Perlen und Steinen. Glück- 
licherweise blieb dem Museum auch der aus Kupfer 
getriebene Weihwasserkessel aus der Reichenau, 
dem ıo. Jahrhundert angehörend, erhalten. — Die 
Waffensammlung mit hervorragenden Werken 
alter Plattenkunst blieb ebenfalls unangetastet und 
ziert jetzt in erlesenen Werken das neue Museum. 
Zum wertvollsten zählt eine sog. gotische Rüstung 
mit Schellern, von hoher Schönheit, die einst 
Friedrich v. Zollern (um 1470) getragen. — Aus 
der prähistorischen Sammlung verdient der 
einzigartige goldene Helm eines Heerführers aus 
der Merovingerzeit Erwähnung, publiziert 1905 
von Professor Gröbels, dem ehemaligen Sig- 
maringer Museumsdirektor. In diesem Zu- 
sammenhang sei noch erwähnt, daß die Sigmaringer 
Hofbibliothek über 30000 Bände aus allen Zweigen 
des Wissens umfaßt. Die Kupferstich- 
sammlung enthält etwa 7000 Blätter, darunter 
Werke ersten Ranges. — Die Münzsammlung 
umfaßt allein Hunderte von antiken Münzen. — 
Dr. Hebeisen ist diesen Schätzen ein Sachwalter 
vielseitiger Erfahrung und erprobtem Wissen. Ihm 
kommt auch bei Schaffung des neuen Museums 


ein hervorragendes Verdienst zu. 
A. Pfeffer-Rottenburg 


DIE. JUBIEAUMSAUSSTEBLUNGZDES 
DEUTSCHEN KÜNSTLERBUNDES 
IN KÖLN 


er Deutsche Künstlerbund, der vor gerade 
25 Jahren gegründet wurde, bietet im Sinne 
seines Gründungsgedankens diesmal eine Jubi- 
läums-Ausstellung, die nicht zurückblickt, sondern, 
wie das Geleitwort sagt, die Gegenwart zu be- 
jahen und vorwärts zu weisen sucht. In der Tat 
ist die einzige rückblickende Schau dem viel- 
seitigen und umfangreichen Schaffen des im ver- 
gangenen Jahre verstorbenen Grafen Leopold 
von Kälckreuth gewidmet, der seit der Grün- 
dung der Präsident des Deutschen Künstlerbundes 
gewesen ist und in seiner Persönlichkeit gleichsam 
die Überlieferung des alten Deutschland verkörpert. 
Im ganzen zeigt die Ausstellung, wie schon die 
vorjährige in Hannover, daß unsere Künstler an- 
fangen, der formalistischen Spielereien müde zu 
werden und daß sie zur Sachlichkeit zurückkehren. 
Das will natürlich nicht sagen, daß nun alle 
früheren Versuche, auf neuen Wegen dem letzten 
Endes unfaßbaren »Ding an sich«, der Sichtbarkeit. 
der Natur nachzukommen, aufgegeben haben, son- 
dern daß müßıges Spielen mit der naturhaften 
Form nicht mehr zeitgemäß erscheint. Nur hier 
und da treiben noch Infantilismus, Dadaismus und 
Kubismus ihre absonderlichen Blüten. So pflegen 
Kandinski und Klee weiter ihre eigenbröt- 
lerische und intellektuelle Kunst, die vom Gegen- 
ständlichen ganz abstrahiert und Formen und 
Farbenklänge zusammenstellt, die eigentlich nur 
ihnen selbst verständlich sind. Von führenden Mit- 
gliedern des Bundes fehlen diesmal Dix und 
Nolde, und auch sonst sind die sogenannten 
»Prominenten« nicht durchweg mit großen Lei- 
stungen vertreten. 
Es ist jedenfalls eine zum Nachdenken Anlaß 
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DER GUTE HIRTE. 


gebende Tatsache, daß die benachbarte Ausstellung 
»Der Sport und der Mensch« einen um vieles 
zahlreicheren Besuch aufweist, woraus man den 
Schluß ziehen müßte, daß die Zahl der Sportfreunde 
in der Kunststadt Köln größer ist, als die der 
Kunstliebhaber. Diese Teilnahmslosigkeit der Be- 
völkerung unserer westdeutschen Metropole ist um 
so bedauerlicher, als eine große Zahl namentlich 
jungerer Kräfte unter Mühsalen, Kämpfen und 
Opfern zum Teil recht beachtenswerte Leistungen 
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zustande gebracht hat. Wer da weiß, wie schwer 
heute dem jüngeren, noch nicht anerkannten 
Künstler der Kampf um das Dasein sich gestaltet, 
der sollte, statt sich schroff ablehnend oder teil- 
nahmslos zu verhalten, auch einmal daran denken, 
daß unseren Künstlern, den unter widrigen Zeit- 
läuften so mutig ringenden, ein gutes Wort, ein 
bißchen Verständnis und ein wenig Aufmunterung 
durch Ankauf die Spannkraft zu verleihen im- 
stande ist, die sie brauchen, um in solcher Zeit 
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EUCHARISTIE-SYMBOL IN DANZIG-BRÖSEN 


nicht zu erliegen. Vielleicht war es ein Fehler der 
Organisation, als Ausstellungsort das satte, faule 
und amusische Köln zu wählen, wie es denn der 
Künstlerbund in der Regel vermeidet, die ausge- 
sprochenen »Kunststädte« und Kulminationspunkte 
der modernen Kunst heranzuziehen. Für dasnächste 
Jahr ist Stuttgart in Aussicht genommen. Jedenfalls 
hat die vorjährige Ausstellung in Hannover eine 
stärkere Resonanz bei der Bevölkerung gefunden. 
Auf dieser Ausstellung, die viele der wichtigsten 
Namen derDeutschen Künstlerschaft, dieMitglieder 
des Bundes sind, auch eine große Zahl eingeladener 
Gast-Aussteller umfaßt, ist seit dem Kriege zum 
ersten Male der sogenannte »Villa-Romana- 
Preis« verliehen worden. Dieser Preis ist der 
einzige in Deutschland, der von Künstlern an 
Künstler verteilt wird. Er besteht in einer Geld- 
prämie und in der Berechtigung, ein Jahr lang in 
der Villa Romana in Florenz kostenlos zu wohnen. 
Der junge Joseph Faßbender aus Köln war 
diesmal der Glückliche. Möge ihm das Schicksal 
der vielen mir bekannten Rompreisträger unserer 
Akademien erspart bleiben, von denen Hans 
von Bülow einmal sagte: »Je preiser einer ge- 

krönt wird, desto durcher fällt er nachher.« 
Prof. Walter Bombe, Köln 


BILDNIS DES -EURSIBISCHORSZVON 
SECKAU DR. FERDINAND 
PAWLIRKOWSKI 


\ 7er die 4. Jahresausstellung des Grazer Künst- 
lerbundes im Frühjahr 1929 besucht hatte und 
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den Blick durch die drei Säle in den vierten sandte, 
blieb gebannt stehen, denn eine wundervolle Sym- 
phonie in Rot und Gold, aus der sich ein mar- 
kanter Kopf heraushob, hielt das Aüge fest. Es 
war eine Bildnisschöpfung, wie sie in dieser kon- 
zentrierten Kraft in Graz schon lange nicht mehr 
gesehen wurde. Professor Leo Scheu hatte mit 
diesem Porträt nicht nur die ungemein repräsen- 
tativ wirkende Erscheinung des neuen Seckauer 
Fürstbischofs, angetan mit dem hochfürstlichen 
Ornat und geschmückt mit allen Ehrenzeichen, 
die Rom und das alte Österreich dem so verdienst- 
vollen Armeebischof verliehen hatten, ganz aus- 
gezeichnet erfaßt und wiedergegeben, er verstand 
auch, das Persönliche herauszuheben. Dieser feine, 
durchgeistigte Kopf mit dem so unendlich gütigen 
Blick läßt eine klar umrissene Individualität er- 
kennen, die sich in kürzester Zeit die Sympathien 
aller Kreise zu erwerben wußte. Daß Scheu bei 
dieser Summe von Einzelheiten noch diese feine 
psychologischeDifferenzierungerreichthatte,macht 
dieses Bild als künstlerische Leistung so beson- 


ders wertvoll. Bruno Binder 


NEUE /EITERATURSUPRBER 
GLASMALEREI 


Eis begrüßenswerte Arbeit in pädagogischer 

Richtung ist das Heft: »Die Glasmalerei 
als kultische Kunst« von Dr. Paul Girkon, 
Pfarrer an St. Maria zur Wiese in Soest. (Im 
Furche-Verlag Berlin, 68 S. mit zwei Abb. M. 4.50.) 
Pfarrer Girkon hat bei der Entstehung zweier 
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wichtiger monumentaler kultischer Fenster der 
Neuzeit: zu Soest in seiner eigenen Kirche und 
in der Deutschhauskirche zu Würzburg von 
Elisabeth Colester beratend als Pfarrer mitgewirkt. 
Aus dieser Tätigkeit heraus ist das Büchlein ent- 
standen, das zwar in erster Linie für die Kunst- 
pflege in protestantischen Kirchen geschrieben ist, 
aber in seiner Annäherung an den Geist katho- 
lischer Kulträume auch für jeden katholischen 
Pfarrer lesenswert ist. Von hoher geistiger Warte 
tritt der Verfasser an das Problem der Glasmalerei 
heran, räumt auf mit der rationalisierten Ein- 
stellung des 19. Jahrhunderts, als ob Glasbilder 
eine intellektuelle, belehrende Aufgabe hätten, und 
stellt ihre kultische, architektonische, malerische 
und kompositionelle Bedeutung schr klar heraus. 
Das, was in unserem vorliegenden Hefte des 
mangelnden Raumes halber nur in kurzen Linien 
angedeutet werden konnte, wird in der Schrift 
Girkons viel weitläufiger behandelt. So eignet sie 
sich besonders für Pfarrherren, die an die Frage 
herantreten, wie sie ihre Kirche mit Glasgemälden 
schmücken sollen. Sie werden hier von vielen Vor- 
urteilen geheilt werden und zu einer richtigen, 
künstlerischen und kultischen Einstellungkommen. 

Der »Reichsverband deutscher Glasmalereien« 
hat ein Jahresheft 1927 »Deutsche Glaskunst« 
herausgegeben (Schriftleitung: Dr. Hans Kiener, 
Auslieferung: Graph. Kunstanstalten F. Bruck- 
mann A.-G., München. Zu beziehen durch Glas- 
malerei Ferd. Müller-Quedlinburg, M. 4.50, mit 
ca. 100 Abb., 72 S.). Der Gedanke dieser geplanten 
Jahreshefte ist ohne Zweifel sehr gut. Man will 
mit den besten Schöpfungen des Jahres eine 
Rechenschaft geben von dem Stande deutscher 
Glasmalerei und damit auf die vornehmste Weise 
für die deutsche Glasmalkunst Propaganda machen. 
Hervorragende Künstler wie Karl Knappe, Josef 
Bergmann, F. Baumhauer, Wilh. Pütz, Cäsar 
Klein, Karl Caspar, Sepp Frank, Rabohld, Fritz 
Heubner, Max Pechstein, Seewald, Thorn-Prikker, 
von Rohde, Müller-Leipzig, Müller-Quedlinburg, 
Anton Wendling, Josef Dornhoff, A.Figel, W.Rup- 
precht, Tuukkanen, Otto Zettler, v. Rückert, Otto 
Lohr, Paul Thalheimer, von Deppen sind ver- 
treten. Eine Reihe von namhaften Schriftstellern 
und Gelehrten haben den Text dazu geschrieben. 
So ist ein sehr stattliches repräsentatives Heft 
entstanden. Nur schade, daß es keine Fortsetzung 
mehr finden wird! Man konnte sich über die 
Qualitätsauswahl für die Zukunft nicht einen, 
sondern glaubt, man müsse die Auswahl nach 
der Kopfzahl der beteiligten Glasmalereien treffen. 
Wann werden deutsche Künstler und Kunstan- 
stalten, aber auch Kunstauftraggeber begreifen, 
daß nur die Steigerung der Qualitätsansprüche in 
allen Werken und in allen literarischen Veröffent- 
lichungen unsere Kunst vorwärtsbringen und ihr 
Ansehen steigern kann! Ich sage dies auch für 
so viele Nörgler an der Leitung unserer Zeitschrift! 

Zuletzt sei noch einem historischen Werke ge- 
dacht. Die berühmte Veröffentlichung: »Die 
rheinischen Glasmalereien vom ı2. bis 
zum 16. Jahrhundert« von Dr. Heinrich 
Oidtmann hat nunmehr in ihrem 2. Band, den 
der Sohn Dipl.-Ing. Heinrich Oidtmann nach dem 
Tode seines Vaters fortgesetzt hat, ihren Abschluß 
gefunden. (Lexik.-Form., 150 S., mit 42 Tafeln und 
237 Abb. im Text. L. Schwann, Düsseldorf 1929, 
M. 100.—).Damitistein Werk von grundlegender Be- 
deutung vollendet. Der 2. Band behandelt die Werke 
des ı15., 16. und 17. Jahrhunderts in den Rheinlan- 
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den, bringt Exkurse über das Zunftwesen, rheini- 
sche Glasmaler, technische Einrichtungen und die 
Ursachen des Verfalls. An erster Stelle stehen an 
erhaltenen Werken die Glasfenster in Kölner Kir- 
chen (Dom, St. Maria im Kapitol, St. Severin, 
St. Georg, Antoniter, St. Maria-Lyskirchen, St. Pe- 
ter, St. Pantaleon), dann aber auch viele andere 
größere und kleinere Orte der Rheinlande (Xanten, 
Trier, Koblenz, Dortmund, Ehrenstein usw.). Die 
Beschreibungen sind sehr weitgehend, sowohl in- 
haltlich wie farbig. Die Lesbarkeit des Buches 
wäre ohne Zweifel gesteigert worden, wenn man 
die großen, wichtigen Punkte der Entwicklung in 
einer kunsthistorischen Einleitung zusammenfas- 
send an die Spitze gestellt hätte und den beschrei- 
benden Katalog in einer neuzeitlichen Systematik 
prägnanter gefaßt hätte. Dadurch, daß die Druck- 
legung des 2. Bandes sich über 17 Jahre verspätet 
hat, ist natürlich auch manch bemerkbarer Bruch 
entstanden, wie etwa die Nichtbenützung des Ber- 
liner Glasgemäldekataloges. Die Zuschreibungen 
und Stilvergleichungen an und mit den gleichzei- 
tigen rheinischen Malern und Kupferstechern dürf- 
ten wohl noch mancher Ergänzung bedürfen. Da- 
mit ist der unvergleichliche, sozusagen urkundliche 
Wert dieses Werkes nicht geschmälert. Er beruht 
in der inventarmäßigen Erfassung des gesamten 
Materials, in der Beschreibung wie in dem fast 
vollständigen Abbildungsmaterial. Gerade dieGlas- 
gemälde bieten ungeheure Schwierigkeiten bei der 
Autopsie. Schon das Vorlegen in so ausgezeich- 
neten Abbildungen erleichtert die Forschung und 
weitere Zuschreibung an Hand von Vergleichen. 
So wird das vollendete Werk Glasmalern, Freun- 
den christlicher Kunst und Ikonographie, Wissen- 
schaftlern wie Kunstfreunden eine willkommene 
und wertvolle Gabe sein. Georg Lill 
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ichard Krautheimer, Die Kirchen der 
Bettelorden in Deutschland. 1925, Augsburg, 
Filser. Brosch. RM. 13.—, geb’ RM. 16.—. 

Das gut ausgestattete und sehr gut geschriebene 
Buch gibt einen Überblick über die Geschichte 
der »Werkkirchen«, die im Dienste der sog. Bettel- 
orden, der Dominikaner und Franziskaner, auf 
deutschem Boden im 13. und 14. Jahrhundert 
entstanden sind. Es greift somit eine der bedeut- 
samsten Eigenbewegungen unter den künstlerischen 
Wandlungen im späten Mittelalter heraus und 
folgt ihrem Ablauf, den Krautheimer — darin 
ein echter Schüler Paul Frankels — als eine 
Vorwegnahme oder Vorausbildung des spätgoti- 
schen Problems im Sinne einer spezifisch deutschen 
Angelegenheit erkennt. Daß diese These, nament- 
lich im Hinblick auf die Sonderraumformen der 
»Predigerkirchen«e und die städtebauliche Vor- 
bildlichkeit der Bettelordenkirchen für das spät- 
gotische Stadtmünster überhaupt größte Bedeu- 
tung besitzt, ist kein Zweifel. 

Krautheimer faßt das Problem von zwei 
Seiten. Der systematische Teil folgt den Typen: 
Saal, Flachdeckbasilika, Gewölbebasilika und Halle. 
Am ersten Typ erkennt er bewußte Tendenzen 
zur Profanierung, »zur unfeierlichen Haltung« 
(S- 15) gegenüber der älteren Vorstellung vom 
Kirchenraum, etwa bei der Kathedrale. Für den 
zweiten Typ ist ihm das Wegfallen der »maß- 
gebenden« (S. 19) Vierung wesentlich, die flach- 
gedeckte Basilika bedeutet ihm ein Rückgreifen 
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auf alte, karolingische Raumvorstellungen, in- 
dem durch die für sich abgedeckten Teilräume 
das bewußte Fehlen einer organgebenden Ein- 
heit, der Wölbung, der Gesamtraum »beherrscht 
wird von dem Grundgefühl des Nicht-aufeinan- 
der-Bezogenseins der Teile«. Andrerseits: die 
weitgespannten Arkaden, die lastenden Ober- 
mauern, der Wegfall der Kapitelle — Elemente, 
welche aus Vereinfachungstendenzen entsprin- 
gen — sie geben der Erscheinung der Raum- 
gestalt gegenüber den Atavismen der Raum- 
gesinnung etwas Fortschrittliches: Blickeinheit 
im Sinne malerischer, spätgotischer Reize. Die- 
sen Einheitseindruck steigert der Typ der Ge- 
wölbebasiliken, der Exponent des »neuen Stils« 
(S. 33) wird in der Geschlossenheit der Flächen, 
dem geringen Relief, das im Gegensatz zum 
Kathedralstil die Wände nicht gliedert und 
aufreißt, erkannt. Wieder tendiert der Sinn dieses 
neuen Stils zur Spätgotik, und die Tatsache, daß 
die Gewölbebasiliken der Bettelorden schon 
gleichzeitig mit den Domen von Köln und Straß- 
burg, d. h.mit der französischen Hochgotik ent- 
stehen, führt zu dem Schluß, »daß das deutsche 
Raumdenken auf die Hochgotik nicht eingestellt 
war« (S. 46). Am Typ der letzten Form endlich, 
der Hallenkirche, betont Krautheimer das un- 
entschieden Schwankende und landschaftlich 
Verschiedene; die für die Bettelordensarchitek- 
tur typischen Formen sind die latente Hallen- 
kirche (d.h. die Mischform zwischen Basilika 
und Hallenkirche mit erhöhtem Mittelschiff, 
aber ohne eigene Obergadenbeleuchtung) und 
die »in ganz entscheidendem Grade« (S. 52) mit 
profaner Architektur zusammengesehene Ge- 
stalt der zweischiffigen Halle, welche den sakra- 
len Grundgedanken des katholischen Kultrau- 
mes — die Achseneinheit des Gesamtraumes 
vom und zum Hochaltar — ausschaltet. 

Der historische Teil untersucht die Ge- 
schichte der wesentlichen Bauten nach folgenden 
Landschaftsgruppen: Süddeutschland, Rhein- 
land, Norddeutsche Tiefebene (Westfalen-Bran- 
denburg), Thüringen. Hervorgehoben werden in 
dieser eingehenden monographischen Unter- 
suchung für Süddeutschland: Dominikanerkir- 
chein Konstanz, MinoritenkircheinRegens- 
burg, Franziskanerkirche in Würzburg, 
Dominikanerkirche in Eßlingen, die Domini- 
kanerkirchen in Straßburg und Regens- 
burg. Unter den rheinländischen Bauwerken 
sind besonders betont: die ehemalige Minoriten- 
kirche Köln-Sionstal,Seligental, die heu- 
tige Minoritenkirche Köln, die Minoritenkirche 
Duisburg und die Franziskanerkirche Frank- 
furt. Eingehende Exkurse beschäftigen sich 
mit den Formdurchkreuzungen der gotischen 
LinieTrier-Marburg,mit Münster-Mai- 
feld und der Benediktinerkirche Tholey. In 
Niederdeutschland tritt die westfälische Gruppe 
mit der Minoritenkirche in Münster und dem 
kühnen Raum der Soester Franziskanerkirche 
bedeutsam hervor. Die örtliche Entwicklung 
führt über die Erfurter Predigerkirche zur 
Dominikanerkirche in Halle, mit der der reine 
Hallenraum, zu dem die Strömungen des West- 
und Ostfalenlandes seit romanischer Zeit mit 
energischer Konsequenz tendieren, um Mitte 
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schließt sich an den westfälischen Typ. Aus der 


Raumform der in Niederdeutschland beliebten 
(einschiffigen) Saalkirche entwickelt sich die zwei- 
schiffige Halle in Angermünde. 

In Thüringen sieht Krautheimer die Über- 
schneidung der umliegenden Entwicklungsformen 
als Wesentliches: von Süddeutschland her be- 
stimmt Eisenach (Dominikaner), Erfurt, Predi- 
gerkirche, wo Motive von Freiburg und Regens- 
burg zu großer Schönheit und Kraft gesteigert 
sich zusammenfinden, mit niedersächsischen Ein- 
schlägen die Dominikanerkirche in Mühlhausen, 
endlich von ganz anderen — profanen — Ten- 
denzen bestimmt die Zweischiffanlagen in Sachsen, 
wie die Dominikanerkirche in Pirna. Außer der 
Reihe wird endlich die ehemalige Franziskaner- 
kirche in Berlin beschrieben, bei der der Ver- 
fasser nach Hamann Einflüsse von den nieder- 
deutschen Zisterzienserbauten (Chorin) vermutet. 

Mit großer Spannung liest man das Schluß- 
kapitel — den »Einbau in die Kulturgeschichtee. 
Die Bettelordenskirchen »greifen rückwärts auf 
Vorromanisches zurück und weisen gleichzeitig 
voraus auf die Spätgotik« (S. 117). In »Traditions- 
losigkeit, Profanierungstendenz, Armutsideal« er- 
kennt Krautheimer zunächst einen äußeren 
Anlaß zur bestimmenden Formgesinnung dieser 
Ordensbauten, den inneren sieht er in der Wand- 
lung der religiösen Sphäre von einem »magi- 
schen« zu einem »vernünftigen« Weltbild (S. 120). 
Mit dem Zurücktreten der Opferliturgie, der Messe, 
der Überhandnahme des Predigtdienstes zeigt sich 
die neue Geisteseinstellung, die in der Verfassung 
der Orden — Subordination gegenüber der bene- 
diktinischen Koordination, Freizügigkeit an Stelle 
der älteren Stabilitas loci ihren Widerhall 
findet. Krautheimer bezeichnet diesen Komplex 
als neue Zweckgesinnung und konstatiert, daß sie 
Konsequenzen dieser Zweckhaltung — »notwen- 
dige Folge aus der Betonung des rein Zweckhaften, 
des Profanen und Unfeierlichen müßte eigentlich 
die weiß gekalkte Scheune protestantischer Sekten 
seine — nicht zu Ende führen wird, weil sie durch 
»Restbestände in der religiösen Sphäre« aufge- 
halten ist. Die Parallele zu der von ihm hypo- 
stasierten »Divergenz im Liturgischen und Reli- 
giösen« erkennt er in dem Nebeneinander von 
Mystik und Rationalismus in den Bettelorden: — 
»sie sind Romantiker«. Er gibt dabei selbst zu, 
»das Problem, wie Mystik und Rationalismus neben- 
einanderstehen, den gleichen Menschen gleichzei- 
tig beherrschen, bleibt vorläufig ungelöst« (S. 123). 

Es sei dazu eine beiläufige Anmerkung gestattet. 
Die These vom »Ketzertum« in der Ordensbewe- 
gung der Franziskaner und Dominikaner ist nicht 
neu und wird durch dieses Buch nicht mehr be- 
wiesen, als sie schon ist — oder nicht ist. Man 
kann entweder für die neue Weltnähe des ge- 
nannten Ordens, oder man kann für das gemein- 
sam verbindliche Grundgefühl derselben zur alten 
Lehre, d.h. für das »katholische«, einseitig Stellung 
nehmen. Aber man muß sich bewußt bleiben, man 
nimmt damit Partei, man konstatiert Gegensätze, 
aber man durchschaut sie nicht, sie bleiben »vor- 
läufig ungelöst«. Wen diese Müdigkeit befriedigt — 
habeat. Geschichte wird so nicht gemacht. 

Ich sehe in dem Buch eine ausgezeichnete 
Formalanalyse — ich würde mich damit zufrieden- 
geben ohne das Schlußkapitel, nachdem dieses 
aber da ist, muß gesagt werden — ich sehe nichts 
von geschichtlichem Eros. Eine Erörterung dar- 
über hat hier nicht Raum, es muß ein Wesens- 
zug genügen. Es wird die praktische Wirksamkeit 
der Orden erwähnt, von ihrer inneren Struktur 
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geredet, das Übergewicht der predigenden Mission 
gegenüber dem Sacrificium hervorgehoben: d. h. 
dieschaubaren Dinge. Was dasfür Menschen waren, 
die den Heiligen Franziskus und Dominikus dien- 
ten, davon istkaumirgendwoinKrautheimers 
Buch etwas zu lesen. Der Verfasser wundert sich 
über das Nebeneinanderstehen von Mystik und 
Rationalismus und schweigt von der Askese. Es 
scheint mir nun nicht gar so belanglos, daß die 
Minderbrüder und Prediger Asketen waren — die 
Verordnung, daß der Dienst am Werk gelegent- 
lich über einer Formalhaltung der Askese zu stel- 
len sei, besagt nichts dagegen. Beweis: die Pre- 
digten des Bruders Berthold von Regensburg. 

»Askesis« heißt wörtlich Übung; im Rahmen 
der Bettelordensbewegung des 13. und 14. Jahr- 
hunderts gesehen, glaube ich keinen Fehler zu 
machen, wenn ich das Fremdwort mit »ordnende 
Demut« übersetze. Wenn man diese, beiKraut- 
heimer überhaupt nicht erwähnte Tatsache der 
Askese in die Rechnung miteinbezieht — die Nen- 
nung des Namens Berthold von Regensburg, des- 
sen Predigten er kennt, hätte ihn darauf führen 
müssen — so ist es vielleicht nicht mehr so sehr 
notwendig, sich darüber zu wundern, daß Mystik 
und Rationalismus in einem Menschen nebenein- 
anderstehen. Im 19. Jahrhundert mag ein solches 
Verhalten »Romantik« sein, vielleicht war es das 
schon im 15. und 16. Jahrhundert in bestimmten 
Kreisen — im 13. und 14. Jahrhundert war dem 
nicht so; die Viten des Dominikus, des Franziskus 
und ihrer Schüler widerlegen es. Alles in allem: 
ich vermisse an dem Schlußkapitel die Erkennt- 
nis des »anagogischen« Elements — um mit W. 
v. d. Steinen zu reden — das bei den genannten 
Heiligen so grundgestaltend da ist, daß es etliche 
Jahrhunderte in voller Kraft fortleben konnte: die 
Heiligung durch die Wanderung in dieser 
Welt Hand in Hand mit »Bruder Tod« — nicht 
aber die Verweltlichung dieser Dinge al- 
lein. Die Dinge rücken dem Menschen nahe, »Gott 
will, daß die Dinge schön seien« (Thomas von 
Aquin) — die Furcht vor den Elementen der Erde 
wird überwunden durch ihre Nähe — darum die 
Welt-Suche der Bettelorden gegenüber dem 
Welt-Abstand der Benediktiner. Und darum das 
neue rationalistische Verhalten — eingebaut in 
die mystische Magie der Lehre. Man kann die 
Welthaltung und Weltnähe dieser Orden vernünf- 
tig nennen — das Heil besteht noch nicht in die- 
ser Vernunft an sich, da sie Begleiterin, nicht Füh- 
rerin ist. Ist — innerhalb der Historie des katho- 
lischen Gedankens; zwischen dem Nominalismus 
der Franziskaner(Duns Scotus, Occam) und dem 
Nominalismus Luthers liegt eine Welt — — die 
Psychologie vom »Einzigen und seinem Eigentum«. 

Hans Karlinger 

Fehleisen Georg, Die Bauten des Klosters 
Alpirsbach. Mit ı9 Taf.nach Zeichnungen. Leipzig, 
Teubner 1929, geh. M. 4.—. (Beiträge zur Kultur- 
geschichte Bd. 39.) 

1921 hat ein Gelehrter, Dr. Mettler, kunsthisto- 
risch die Baugeschichte von Kirche und Kloster 
gegeben. Hier versucht ein Architekt durch Mes- 
sungen, Grabungen, technische Studien und Pläne, 
die erste Bauform und die späteren Veränderun- 
gen festzustellen. Die Aufgabe ist geschickt ge- 
löst, die Literatur gut verwertet, die Tafeln lassen 
das Resultat nachprüfen. Das Heft ist für den 
Techniker und Historiker gleich wertvoll. Alpirs- 
bach ist eines der ersten und interessantesten Hir- 
sauer Klöster gewesen, seine Anlage kann als Mu- 
ster eines kleineren Klosters gelten. Michael Hartig 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München 2, NO5, Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig; Dr. Rich. Hoffmann. 


Für den Inseratenteil verantwortlich: Karl Rexhausen. 


Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH., 


Wittelsbacherplatz 2a. Druck von F. Bruckmann A.-G. — Sämtliche in München, 


E. FAHRENKAMP-DUSSELDORF 
MARIENKIRCHE IN MÜLHEIM-RUHR. FASSADE 


UM NEUZEITLICHE KIRCHENBAUKUNST 
Von GEORG LILL 


I desen Hefte wurden die wesentlichen Ergebnisse von verschiedenen Wettbewerben 

für neue Kirchenbauten zusammengestellt, um zu zeigen, wie die Entwicklung weiter- 
schreitet, manchmal vielleicht in noch nicht ganz realisierbaren Plänen, aber immer mehr 
in ganz bestimmter Richtung. 

Die Beteiligung bei den Wettbewerben zeigt durchgängig das eine erfreuliche Haupt- 
resultat: Die Zeit der retrospektiven Stilimitation ist endgültig bei bedeutungsvolleren 
Bauten zu Ende. Die alte Richtung ist bei all diesen Gelegenheiten prozentual geradezu 
verblüffend gering vertreten. Gewiß ist damit nur nach der negativen Seite ein Ergebnis 
konstatiert, positiv ist deshalb über die Höhe der neuzeitlichen Leistungen noch nichts 
gesagt. 

Praktisch hat somit das Wollen zu einer neuzeitlichen Gestaltung des deutschen Kir- 
chenbaues innerhalb der katholischen Kirche so gut wie völlig gesiegt. Um so stärker wogt 
in der letzten Zeit wieder der theoretische Streit um die Berechtigung eines solchen Wol- 
lens, am stärksten in einzelnen süddeutschen, für den Klerus bestimmten Standesblättern. 
Neben manchem, in seiner engen Einstellung zu neuzeitlichen Problemen seltsam an- 
mutenden Aufsatz — wird doch in einem solchen sogar gegen die moderne, sozial abso- 
lut notwendige Siedlung in Wohnungskolonien Front gemacht —, erheben sich auch 
ernsthaftere Einwände, die aber auch nur in der negativen Ablehnung des Neuzeitlichen 
einig sind, ohne positive Vorschläge zu einem anderen, kirchlich angeblich einwandfreieren 
Gestalten mit derselben Einigkeit aufstellen zu können. Während der eine glaubt, man 
könne doch so gut barock heute weiterbauen, wie im 17. und 18. Jahrhundert, weil die gro- 
ßen Meister der damaligen Zeit bewiesen hätten, daß es etwas Großes um diese Kunstrich- 
tung sei, wendet sich der andere mit Abscheu und Entsetzen von der unkirchlichen Art 
dieses Stiles ab und erklärt sich nur für die Alleinberechtigung des gotischen Stiles als 
kirchlich. Wer nur ein wenig um die kunsthistorische Einstellung des 19. Jahrhunderts 
weiß, sieht sofort, daß damit ein alter Streit, der ein Jahrhundert, bis zu Kardinal Fischer 
in Köln, getobt, aufgewärmt, aber damit nicht verbessert ist. Beide vergessen die Er- 
kenntnis, die das 20. Jahrhundert gegenüber dem 19. Jahrhundert sich inzwischen als 
unveräußerliches Gut errungen hat, nämlich, daß jede Zeit nur im Stile, d. h. im Gefühls- 
ausdruck ihrer Einstellung in Formen reden, somit bauen, malen, bilden kann, selbst 
wenn diese Form von einer höheren, zeitlich entfernten Einstellung aus schwächer, ideen- 
armer, härter oder sonst unvollkommener sein sollte. Auch eine hochstehende, ernst zu 
nehmende und starke Anforderungen stellende Kritik des modernen Kirchenbaues ist 
von Hans Karlinger im »Hochland« erschienen'). 

Die Einwände gegen die neue Formgebung gehen auf geistige wie künstlerische Gründe 
zurück. So erhebt ein Kritiker in besonders scharfer Zuspitzung den Vorwurf, die ganze 
moderne Kunst gehe auf den Bolschewismus zurück und sei schon aus dieser Ursache für 
die Kirche unverwendbar. Nur aus einer sehr oberflächlichen Kenntnis der modernen 
Kunstentwicklung kann eine solche Behauptung, die leider imstande ist, einen unverbesser- 
lichen Widerwillen gegen die neue Kunst in gewissen Kreisen zu erzeugen, fließen. Die 
moderne Kunst ist viel älter als der Bolschewismus, hat zudem seit ihrer Abwendung vom 
Naturalismus und Impressionismus eine starke Trennungslinie zum Materialismus und 
Libertinismus des 19. Jahrhunderts gezogen. Die moderne Architektur geht wesentlich seit 
dreißig Jahren auf deutsche Geisteseinstellung zurück, die auch gar nichts mit Bolsche- 
wismus zu tun hat, sondern auf eine innerlich gesunde Art wegwollte von falscher Ro- 
mantik. Sentimentalität, Verlogenheit zu einer ehrlichen tektonischen Sachlichkeit, die nur 
dem Grundzug eines ehrlichen deutschen Wesens entspricht — auch in der Vergangenheit. 
Wenn heute russische Theoretiker und einige westliche Fanatiker die Baukunst bewußt 
entseelen, mechanisieren und entgeistigen wollen, so ist das nur eine Abart und Auswuchs 


1) Vgl. Hans Karlinger, »Gedanken über Kirchenbauten in unserer Zeit« in »Hochland« XXVI, 2 
(1928/29), Aprilheft S. 72ff. 


Die christliche Kunst. XXV. September. ı2 RE 


354 UM NEUZEITLICHE KIRCHENBAUKUNST 


der modernenBaubewegung, 
ERS MILK aber keinesfalls der Typ 

der gesamten Bewegung. 
Wenn christlich, geistig und 
seelisch fühlende Menschen 
hier nicht mitgehen können, 
ee so sollen und dürfen sie 
nicht die ganze Bewegung 
ablehnen, sondern haben die 
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neuen Formen Barbarei, 
Kunstbolschewismus und 
Blasphemie (selbst in des 
Wortes eigentlichster Be- 
deutung) sei. Gegen diese 
Einstellung predigen zu wol- 
len, ist vergeblich. Dagegen 
kann man nur hart, scharf 
und prägnant seine Gegen- 
meinung, sein anderes Wol- 
len setzen: Wir verlangen 
für unsere Zeit dasselbe 
Recht auf Gestaltung wie es 
jedes Jahrhundert hatte, und 
wir wagen diesen Schritt, 
auch wenn wir — wie übri- 
gens bei jedem menschlichen 
Handeln — nicht völlig das 
Endziel absehen und neue 
Probleme schaffen. Undnoch 
eines muß gesagt werden, 
selbst auf die Gefahr hin, 
daß es zu neuen Verdäch- 
tigungen und Mißdeutungen 
Anlaß gibt. Die neue Kunst, 
auch die neue christliche 
Kunst wird sich aus dem 
Gefühle der Großstädte, 
nicht des flachen Landes 
entwickeln, nach einem hi- 
storischen Gesetz, genau 
wie sich die altchristliche 


Kunst in den Riesenstäd- WETTBEWERB MAINZ: I. PREIS UND AUSFÜHRUNG EBERHARD 
ten des ost- iind weströ- FINSTERWALDER-WIESBADEN. FRONTSEITE 


mischen Reiches ausbil- 
dete, wie die Romanik ihre letzte Form in den Städten erhielt, wie die Gotik aus der 
mittelalterlichen Bürgerstadt emporschoß, wie die Barockkunst an den Fürsten- und Prä- 
latenhöfen ihr Gesicht erhielt. Auch früher hat sich flaches Land und manche Provinz und 
Diözese gegen die neue Bewegung sträuben wollen — nach einer oder zwei Generationen 
war die Zeit darüber zur Tagesordnung übergegangen. Der Kunsthistoriker betrachtet 
Werke dieser Einstellung teils mit Achtung vor trotzigem Konservatismus, teils mit 
Lächeln vor unbeholfenem Provinzialismus. Ähnliche Versuche in unserer Zeit werden 
zu demselben Endresultat gelangen. 

Nun noch einige positive Worte zur neuen Kirchenbaukunst. Das Suchen kreist um zwei 
Pole, ohne daß es einen absolut scharfgezogenen Äquator gibt. Man nennt die zwei Rich- 
tungen in Fachkreisen: die s»romantische« und die »sachliche«, obwohl der er- 
stere Ausdruck nach meiner Meinung unglücklich gewählt ist, da er an die Kunstrichtung 
der hinter uns liegenden Periode zu sehr erinnert. r 

Prägnante Beispiele für die sogenannte romantische Richtung wären z. B. der Entwuri 
von Burlage für Leipzig-Connewitz (Abb. S. 361) zu nennen. Ihr Gestalten setzt ohne 
Zweifel Stimmungseffekte mit in Rechnung. Gewiß sind das keine Stimmungseffekte der 
alten Richtung, die aus kunsthistorischen Erinnerungen, malerischen Einzelmotiven, reich- 
bewegter Gruppierung bestanden. Auch in dieser Art bleibt der Willen zum Einfachen, 
Planigen, Flächigen, eben der moderne Gestaltungswille so stark, dab nur die Großflächig- 
keit und Großzügigkeit einer Stirnwand als Effekt gesucht wird, daß der Innenraum 
ganz bewußt in Licht- und Schattenkompartimente aufgeteilt wird, um heimliche, lau- 
schige oder erschütternde Wirkungen zu erzielen. ar | 

Die sachliche Richtung denkt an das Stimmungsmäßige gar nicht, ja verleugnet es ge- 


* 


45 


3506 KIRCHENWETTBEWERB MAINZ 


WETTBEWERB MAINZ: I. PREIS UND AUSFÜHRUNG EBERHARD FINSTERWALDER- 
WIESBADEN. INNENPERSPEKTIVE 


radezu. Nur aus dem gegebenen Material, vor allem dem Eisenbeton, nur mit Flächen und 
spärlichen Wölbungen wird der umschließende Körper geschaffen. Alles aufs äußerste 
sparsam, harte Linien nicht vermeidend, knapp, präzis. Sozusagen tektonisches Skelett. 
Aber gerade in diesem Zurückgehen auf eine rein architektonische Urform beruht doch 
Wesentliches für Neubeginn, für neues Wollen. Jeder neue Architekturstil hat im Ent- 
stehen das Primitive gesucht und das Vielfältige und Komplizierte abgewiesen. Als be- 
zeichnendes Beispiel dieser Art verweisen wir auf die Entwürfe von Aug. Jos. Peter (Abb. 
S. 361 f. u. 364) und Adolf Muesmann (Abb. S. 363). Diese Art steht den französischen 
und Schweizer Bestrebungen (Gebr. Perret und Doppler, Moser und Sohn) am nächsten, 
ohne von ihnen abhängig zu sein. 
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I DASSBREISGERTICHT 
Von RICHARD HOFFMANN 


IDEE »Deutsche Gesellschaft für christliche Kunst e. V.« schrieb im Auftrage des katho- 

lischen Kirchenvorstandes der katholischen St.-Maria-Empfängnis-Kirche in Mainz 
einen Wettbewerb aus zur Erlangung von Entwürfen für den Neubau einer St.-Maria- 
Empfängnis-Kirche in Mainz (Nordwest, unteres Neustadtgebiet). Zur Teilnahme an die- 
sem Wettbewerb waren alle katholischen Architekten Westdeutschlands (Hessen, Hessen- 
Nassau, Württemberg, Baden, Pfalz, Saargebiet, Rheinland und Westfalen) zugelassen, 
die Mitglieder der »Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst« sind. Der Stadtteil, auf 
dem der Bauplatz sich befindet, liegt zum größeren Teil in einem noch nicht bebauten Ge- 
lände, das künftig in geschlossener Bauweise mit fünfstöckigen Häusern bebaut werden 
soll. Die Kirche soll etwa 600 Sitzplätze erhalten und 1000 Stehplätze bieten. Außerdem 
waren verlangt Pfarrhaus in möglichst günstiger Verbindung mit der Sakristei und Ge- 
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meindehaus. J,etzteres soll Räumlichkeiten für die regelmäßigen Veranstaltungen der 
Pfarrei und der katholischen Pfarrvereine enthalten. Das Preisgericht für den Wettbewerb 
trat am Donnerstag, 27. Juni 1929, in Mainz zusammen. Als Preisrichter fungierten: Die 
Architekten Georg W. Buchner, München, Mitglied der Jury 1929 der »Deutschen Ge- 
sellschaft für christliche Kunst e. V.«; Professor Michael Kurz-Augsburg, Mitglied der 
Vorstandschaft der »Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst«; Professor Adolf Mues- 
mann, Technische Hochschule in Dresden; Professor Adolf Wienkopp, Direktor der höheren 
Landesbauschule in Darmstadt; Karl Maurer, Reg.-Baumeister und techn. Beigeordneter 
der Stadt Mainz. Ierner die Sachverständigen und Vertreter der beteiligten Körperschaften: 
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Monsignore Dr. Richard Hoffmann, Professor und Hauptkonservator am Landesamt für 
Denkmalpflege in München; Prälat Dr. Philipp Jakob Mayer, Generalvikar und Domkapitular 
in Mainz; Heinrich Klober, Bauinspektor und Stadtverordneter in Mainz an Stelle des 
Herrn Oberbürgermeisters; A. Ludwig, Bauinspektor in Mainz und ständiges weltliches 
Mitglied des Kirchenvorstandes; als Ersatzleute waren anwesend: Dr. Joseph Schneider, 
Domkapitular in Mainz; Anton Gallei, Stadtpfarrer von St. Joseph in Mainz und Vor- 
sitzender des Kirchenvorstandes. Zum Vorsitzenden wurde gewählt Herr Professor 
Artur Wienkopp, Direktor der Höheren Landesbauschule Darmstadt. Im ganzen waren 
134 ordnungsgemäß eingelieferte Entwürfe vorhanden. Vor Zusammentritt des Preis- 
gerichtes fand eine eingehende Besichtigung des Bauplatzes statt. Das Preisgericht 
wurde eröffnet mit einer allgemeinen Besprechung über Lageplan und verschiedene prin- 
zipielle Gesichtspunkte bezüglich Bebauung und Orientierung. Zudem trug der Bericht- 
erstatter Ausführungen über wichtige liturgische Fragen vor, die beim katholischen Kult- 
bau zu berücksichtigen sind, und bat die Preisrichter bei der Beurteilung der einzelnen 
Entwürfe auch darauf ihr Augenmerk zu richten. 

Im ersten Rundgang wurden 47, im zweiten 62 Entwürfe ausgeschieden. 

Im dritten Rundgang sind aus den verbleibenden 25 Entwürfen ıı weitere Entwürfe 
ausgeschieden worden, so daß in der engsten Wahl 14 Entwürfe verblieben. Aus diesen 
14 Entwürfen der engsten Wahl wurden folgende 7 Entwürfe mit Preisen ausgezeichnet: 


1. Preis mit RM. 3000.—; Verfasser Eberhard Finsterwalder-Wiesbaden; 
2. Preis mit RM. 2000.—; Verfasser Tietmann & Haake-Düsseldorf; 
3. Preis mit RM. 1800.—; Verfasser Hans Herkommer-Stuttgart; 


4. Preis mit RM. 1200.—; Verfasser August Joseph Peter-Frankenthal (Pfalz). 
Letzterer rückte an Stelle des ursprünglich mit dem 4. Preis ausgezeichneten Hans 
Holzbauer-Berlin, da dieser für den Wettbewerb nicht teilnahmeberechtigt war. 

5a Preis mit RM. 1000.—; Verfasser Peter Jager-Merzig-Saar; 

sp Preis mit RM. 1000.--; Verfasser B. Rotterdam-Bensberg-Köln, Mitarbeiter Karl 
Matare-Köln; 

5c Preis mit RM. 1000.—: Verfasser Eugen Steigleder-Stuttgart, der als Verfasser des 
nächstbesten Projektes noch unter die Prämiierten einrückte. 
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Das Gesamturteil über 
das Ergebnis des Mainzer 
Wettbewerbes läßt sich da- 
hin zusammenfassen, dab 
bezeichnenderweise zwei 
große Gruppen von Ent- 
würfen sich herausschäl- 
ten. Die eine’ Gruppe 
brachte Entwürfe neuzeit- 
licher Prägung mit star- 
ker Verankerung in der 
Tradition, während eine 
zweite Gruppe bei einer 
mehr betonten Abkehr von 
traditionellen Bindungen 
ganz neue bauliche Lösun- 
gen anstrebte unter Ver- 
wendung neuzeitlicher 
Baustoffe,insbesondere des 
Eisenbetons. Das mit dem 
ersten Preis ausgezeich- 
nete Projekt ordnetsich der 
ersten Gruppe ein; andere 
Projekte, wie 3 und 4, gehö- 
ren der zweiten Gruppe an. 

Erfreülicherweise hat 
der katholische Kirchen- 
vorstand St.-Mariä-Emp- 
fängnis in Mainz dem er- 
sten Preisträger Architekt 
Eberhard Finsterwal- 
der-Wiesbaden die Aus- 
führung einstimmig 
übertragen. 


2. KÜNSTLERISCHE 
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Von GEORG LILL 
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ser Würdigung des 
Gesamtergebnisses des Mainzer Wettbewerbes des Platzmangels wegen nur auf die vier 
ersten Preise beschränken. In der Gesamtgrundrißlösung konnten weitgehende Differen- 
zierungen nicht in Betracht kommen, da der langrechteckige Platz innerhalb eines be- 
bauten Wohnviertels nur wenig Abwechslung bot. Es konnte sich nur um die Vaiierung 
der Stellung der Kirche innerhalb einer hufeisenförmigen Anlage mit Seitentrakten handeln 
(Abb5523544ur358). 

Beträchtlich stärker sind die Unterschiede innerhalb der Formgestaltung der Kirche, auf 
die wir uns hier allein beschränken. Im Entwurf von Eberhard Finsterwalder, der auch 
nach jüngster Entscheidung ausgeführt wird, wird die Idee des großen Frontalfensters aufge- 
nommen, wie es meines Wissens zuerst Dominikus Böhm in seiner Bischofsheimer Kirche 
brachte, verbunden mit einer mächtigen rechteckigen Frontwand, die durch die seitliche Er- 
weiterung mittels eines gleichhohen Turmes mit Durchgang (vgl. Abb. S. 354 u. 355) besonders 
bedeutsam nach vorne wird, während von rückwärts eine reizvolle Anordnung entsteht. Die 
einseitige, mächtige, vorgelegte Freitreppe nebst dem niedrigen ansetzenden Kinderhortge- 
bäude verstärkt nur den einheitlichen geschlossenen Eindruck der mächtigen Baumasse, die 
in ihren fein abgewogenen Verhältnissen einen monumentalen Platzeindruck im Stadtbild 
schaffen wird. Die ruhige sakrale Ruhe des Innenraumes wird wesentlich durch eine sehr 
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geschickte Lichtführung seine Stimmung erhalten: im Langhaus die Belichtung durch die 
hochsitzenden, deshalb gutes zentrales Licht spendenden, nicht sehr breiten Fenster im 
Obergaden auf der Epistelseite, darunter in dem einseitigen Nebenschiff ebenfalls kleine 
Lichtöffnungen. (Gegensatz von klarem Licht im Hauptschiff und stark variierendem Licht 
im Nebenschiff), während im Presbyterium durch ein mächtiges, auf der Evangelienseite 
befindliches Fenster eine sehr scharf und hell akzentuierte Lichtquelle vorhanden sein 
wird (Abb. S. 356). In diesem Entwurf sind also Bauideen, die sich schon bewährt haben, 
in persönlicher Einstellung zu einem geschlossenen, wirkungsvollen und überzeugenden 
Eindruck verschmolzen. 

Eine für die gestellte Aufgabe einfache, doch kraftvolle Lösung bringt der Entwurf von 
Tietmann und Haake (Abb. S. 354 u. 357). Sehr kühn ist die schräge Diagonale des 
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Daches, die sich an einen in der Baumasse fest angeschlossenen Turm anlehnt, eine Idee, 
wie sie schon von Dominikus Böhm und Herkommer bei früheren Wettbewerben aufge- 
nommen wurde. Der Innenraum ist interessant durch seine reizvolle, dekorative Decken- 
konstruktion. 

Hans Herkommer führt in seinem Entwurf (Abb. S. 358, 359, 360) Ideen, die er in seiner 
eben fertiggewordenen Friedenfrauenskirche in Frankfurt a. M. angeschlagen, in folge- 
richtiger Weise weiter. Die im Grundriß sehr klar und praktisch angelegte Kirche tritt aus 
der Bauanlage dominierend vor. Die mächtige Frontwand wird nur durch die drei hoch- 
geführten Portale gegliedert, die in ihrer Grundform auch an dem offenen Arkaden- 
gang des übrigen Baukörpers auftauchen. Sehr schön ist der Rhythmus von Turm, 
Kirche und Wohntrakt gerade in der geschlossenen Wucht der Massen. Der Innenraum 
zeigt eine ähnliche klare ruhige Wirkung wie der von Frankfurt, wenn auch die einge- 
zogenen Seitenpfeiler eine malerische Wirkung herbeiführen werden. | 

Am kühnsten, sicher auch am ungewohntesten für viele Augen ist der Entwurf von dem 
jungen Münchner Architekturstudierenden Aug. Jos. Peter (Abb.S. 358, 361,362). Schon in 
der Zeichnung kommt seine ganz phrasenlose, sachliche Gesinnung zum Ausdruck. Bis zum 
letzten konsequent ist die ganze Form aus dem Eisenbetonstil entwickelt. Die ungeheuere 
Schale der flachen Mauern und Wölbung wird durch keine traditionelle Zugabe verhüllt. Bei 
aller Einfachheit ist trotzdem die Silhouette des Baues durch Eingangsbogen, Turm und Seiten- 
fenster des Chores reizvoll in seinen Verhältnissen. Schwierig wird nur die Frage der Gestal- 
tung der Außenwand, die durch glasierte Tonplatten belebt werden soll, ein Problem, das in 
seiner praktischen Lösung umstritten sein dürfte. Höchst originell ist die Chorgestaltung, 
die durch zwei ungeheuerlich hochgesprengte Fensterpaare mit flachem Kreuzgewölbe be- 
werkstelligt ist. Im Langhaus ist kein einziges Fenster geplant, außer der immensen Glas- 
wand, die in der Frontseite sitzt, während im Presbyterium das Seitenlicht vorherrschend 
sein wird und ein interessantes Gegengewicht gegen das langsam verdämmernde Licht von 
der Eingangsseite bilden wird. Mit Recht hat das Preisgericht den »fortschrittlichen und 
kühnen Geist und die nach neuen Ideen strebende Baugesinnung, die aus dem Entwurf 
spricht, für die Prämiierung maßgebend« gehalten, mögen auch mancherlei Bedenken gegen 
die Lösung dieses jungen, hochbegabten, aber auch innerlich eingestellten Architekten vor- 
handen sein. 
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KIRCHENWETTBEWERB’ERIRZIG 
CONNEWITZ 
Von GEORG LILL 


Fi Leipzig-Connewitz war eine mittelgroße Dia- 

sporakirche (350— 400 Sitzplätze) mit einer sehr 
geringen Bausumme von 200000 Mark verlangt (vgl. 
die Berichte in » Die christl. Kunst«XX1V [1927/28], 
S. 350 und XXV [1928/29], S. 217). Den ersten 
Preis erhielt Prof. Adolf Muesmann in Dresden 
mit einem Entwurf von sehr strenger Disziplinie- 
rung (Abb. S. 363 u. 367). Die moderne blockige 
und planige Straffheit gibt den Ernst und die 
Strenge einer Krieger-Gedächtniskirche gut wieder. 
Die Fläche wird außen nur durch die hohen schma- 
len Seitenfenster und das asymmetrisch angebrachte 
Schlitzfenster aufgelockert. Die Fassade stellt sich 
bewußt in stark subjektiver Weise auf Asymmetrie 
ein: dem links angebrachten Turm, der in seiner 
geringen Überhöhung auch asymmetrisch ange- 
brachte Schallöffnungen hat, entsprechen die rechts 
sich Öffnenden Portale mit der vorgelegten Krie- 
gerkapelle. Das Fenster lehnt sich an den Turm 
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an. Die Gleichförmigkeit, oder manchmal 
die Eintönigkeit der planigen Außenflächen 
zu überwinden, ist nicht leicht, besonders 
in dieser Zeit der notwendigen Wirtschaft- 
lichkeit, in der man nicht kostbares Beleg- 
oder Inkrustationsmaterial verwenden kann. 
Die einfache Betonmauer wird auf die Dauer 
der Monumentalität einer Kirche nicht ent- 
sprechen. Ruhig, schlicht und würdevoll ist 
der Innenraum mit dem lichten Langhaus 
und dem halbdunkeln, durch indirektes Licht 
beleuchteten Chor. 

Dieselbe sachliche Richtung, aber noch 
radikaler verfolgt der junge Architektur- 
schüler Aug. Jos. Peter-Frankenthal (Abb. 
S. 364 u. 367). In diesem reinen schlichten 
Eisenbetonbau ist die Raumdisposition und 
Konstruktion mit stilbildender Härte weiter- 
geführt. Die Grundidee, in der alles kulmi- 
niert, ist die hypäthrale Anlage des Pres- 
byteriums. Durch ein mächtiges Glasfenster 
an der Westseite des erhöhten Presbythe- 


riumsbaues fällt es mächtig flutend auf den Altar. Außer dieser Überlegung erwächst 
die Außengestaltung vom erhöhten Chor, flachgedecktem Langhaus und seitlich gestell- 
tem Turm. Der Entwurf ist eigenartig bis zur Kühnheit, bringt einen sehr wirkungs- 
vollen, in seiner Umstellung neuartigen Gedanken, dürfte aber einer Durchführung manche 
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Michael Kurz und Hans 
Döllgast-Augsburg be- 
schreiten dagegen ineinem 
mit dem 2. Preis belohnten 
Entwurf ruhigere Bahnen 
(Abb. S. 366 u. 367): Eine 
schöne, ruhige Verteilung 
der Massen zwischen Turm 
und Langhaus zeichnet die- 
sen Bau aus. Die schweren 
Türme scheiden das Pres- 
byterium vom Innenraum. 
In dem halbrunden Ab- 
schluß des Chores ist ein 
mächtiges Fenster ange- 
bracht. 

Die »romantische« Rich- 
tung der neuen Baukunst 
vertritt besonders scharf 
TheoBurlage-Ösnatrück 
r | in einer Zentralanlage. Ir- 
v. SCHÖFER, ST. JAKOB IN AACHEN, LAGEPLAN gendwie klingt Theode- 

richs Grabmal in diesem 
Memorientempel mit schmalem umlaufendem Gang und der etwas unvermittelt vorgelegten 
rechteckigen Frontwand nach. Der Turm ist seitlich gestellt. Der Gesamtanblick ist impo- 
sant und sehr malerisch — wenn die Ausführung in der nötigen Größe erfolgen kann, was 
zweifelhaft sein dürfte. Erst recht auf malerische Stimmung ist der Innenraum gestellt: 
Seitenbogen mit Lichtdurchblicken links, ein Rundfenster hinter dem Kreuzaltar, spär- 
licheres Licht im Zentralraum und ganz gedämpftes Licht in den Umgängen. 
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KIRCHENBAU UND KIRCHENPLANUNG AM NIEDERRHEIN 
Von AUGUST HOÖFR. x 


See nur einige starke Künstler als Bahnbrecher sich um die Kirchenbauform der Ge- 

genwart entsagungsvoll bemühten und im übrigen die Professionellen mit erborgten 
alten Formen das Geschäft machten, war die Notwendigkeit der zeitgegenwärtigen Form 
zu erweisen. Heute, da auch jeder kleine Kirchenwettbewerb fast nur noch mit »moder- 
nen« Bauformen aufwartet, muß darauf nachdrücklichst hingewiesen werden, daß nach 
ehrlicher Werkgesinnung und religiös schöpferischer Leistung unterschieden werden muß. 
Unterscheiden ist hier offenbar auch jenen geistlichen Auftraggebern schwer, die ihre seel- 
sorgliche Pflicht erkannt haben, das Gotteshaus aus der religiösen Struktur unserer Zeit 
mit den Mitteln und Formen der Gegenwart zu erbauen. 

Wir dürfen feststellen, daß im Westen und besonders am Niederrhein der Wille zu zeit- 
gegenwärtigem kirchlichem Bau- und Bildausdruck besonders lebendig ist. Eine kurze 
Übersicht über die letzten Ereignisse in Kirchenbau und Kirchenplanung in unserem Ge- 
biet lohnt sich darum. Besonderen Rückhalt gibt diesen Bestrebungen bei uns die Lehr- 
tätigkeit von Dominikus Böhm in Köln, von Clemens Holzmeister in Düsseldorf 
und von Dr. Schwarz und Schwippert in Aachen. Weitgehende Pläne zu Ausstel- 
lungen kirchlicher Kunst und zu stoßkräftiger Vertretung religiöser Kunstgesinnung 
liegen hier vor. 

Von Dominikus Böhm ist in Küppersteg die Christus-König-Kirche als bedeutsamste 
Arbeit aus den letzten Jahren zu nennen. Es ist eine klare Langhausanlage mit seitlichem 
kampanileartigem Turm, der allerdings erst im Sockel erstellt ist. Außen wie innen ist das 
Bauwerk in lebendig gemauertem Ziegelrohbau gehalten. Eine gewaltige weitgeöffnete 
Pforte führt in den breitgelagerten überaus übersichtlichen Meßopferraum, den nur schmale 
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Durchgänge aber keine Seitenschiffe begleiten. Zwei gewaltige wuchtige Pfeiler flankieren 
den Altarraum und geben den ehrfurchtsvollen inneren Abstand von der Opferhandlung. Die 
dunkelgebeizte durchlaufende Balkendecke verbindet Gemeinde- und Opferraum zu innerer 
Einheit. Die Belichtung geschieht durch hohe bis zum Boden herablaufende seitliche, dem 
Blick der Gemeinde durch Pfeiler entzogene Fenster und rückwärtig durch das gewaltige 
Fenster über der Orgelempore. Die Fenster sollen nach den Angaben von Böhm als Schrift- 
fenster mit den einzelnen Abschnitten der Liturgie ausgebildet werden, um sie so aufs 
innigste mit dem Opfergedanken zu verbinden. Der einfache wuchtige Altar trägt über 
strengem Tabernakelaufbau einen ausdrucksstarken Kruzifixus des Bildhauers Otto von den 
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Kölner Werkschulen. Auf der gewaltigen Altarwand ist ein Bildteppich als betonter Blick- 
punkt gedacht. Kanzel und Schallplatte sind schlicht in Beton gehalten. An der Nordseite 
des Gemeinderaumes zieht sich in ganz niedrigen Gewölben die Beichtkapelle hin, ein 
räumliches Sinnbild der Demut und der Reue. Im Turmsockel ist die Gedächtniskapelle, im 
südlichen Anbau die Taufkapelle und anschließend die Bibliothek geplant. Unter dem Chor- 
raum befindet sich ein geräumiges Jugendheim. Das Kircheninnere von Küppersteg ist ın 
seiner Schlichtheit, seiner Wucht und seinem religiösen Ernst vielleicht der tiefst empfun- 
dene Kirchenraum der neueren Baukunst *). 

Mit weit reicheren Mitteln und darum auch in edelstem Material ist die große Marien- 
kirche in Mülheim-Ruhr von Emil Fahrenkamp an städtebaulich wichtigstem Punkt hin- 
ter der alten Petrikirche erbaut worden. In klaren kubischen Raumzellen von anmutigen har- 
monischen Maßverhältnissen baut sich der Organismus dieser Kirche auf (Abb.S. 380 u. Kunst- 
drucktafel). Drei hohe Portalbögen betonen eindringlich die Achsenrichtung auf den Altar. 
Auch hier steht der hohe mächtige Turm seitlich und ist mit der Kirche durch das Pfarrhaus 
verbunden. Im Innern ist die Kirche eine basilikaähnliche flachgedeckte Halle mit zwei niedri- 
geren Seitenschiffen. Leichte schlanke Pfeiler trennen die Räume, ohne den Ausblick auf den 
Altar zu hindern. Die große Orgelempore bietet 350 Personen Platz; außerdem ist über dem 
Eingang zur Krypta an der Kopfwand des nördlichen Seitenschiffes eine Orgelbühne ange- 
bracht, wodurch der liturgische Wechselgesang aufs engste mit der Handlung verbunden wird. 
Die Krypta dient dem täglichen Gottesdienst und faßt bis zu 200 Personen. Große Klarheit und 
eine feierlich freudige Leichtigkeit atmet der Raum, der durch Mosaiken an der gewaltigen 
Altarwand und im Obergaden des Langhauses seinen malerischen Schmuck erhalten soll. 
Er verlangt zunächst gebieterisch nach Abschluß der hohen sichtbaren Fenster durch Glas- 
malerei; in dem klaren Licht wirkt er noch zu kalt. Der verdienstvolle Bauherr, Herr 
Pfarrer Jakobs hat alte süddeutsche Bildwerke in die Kirche getragen. Alte bodenstän- 
dige Kunst soll man natürlich in den neuen Kirchenbau übernehmen und gleich entspre- 

chend einbauen. So aber stört man die lebendige Einheit, die wir von der Kirche fordern 
müssen. Das schöne Äußere der Kirche in Klinker und Muschelkalk überwiegt bei dieser 
Kirche Fahrenkamps gegenüber dem Innern. 

Hans Herkommers Herz-Jesu-Kirche in Ratingen ist konstruktiv sehr interessant (Abb. 
S.376—379). Das System der vielen Querbinder ist aufgegeben; nur zwei Längsbinder, die 
als Gitterträger ausgebildet und in die Wände des Langhauses eingebaut sind, reichen aus für 
die ganze Abdeckung der Kirche. So ergibt sich eine vollkommen stützenfreie Basilikaform 
im Innern. Herkommer erzielt hier ferner eine vollkommene Identität des Baukörpers und des 
Innenraumes. Wirtschaftlich hat dieses Konstruktionssystem als Stahlskelettbau auch wohl 
große Ersparnisse gebracht. Die große Altarwand ist von Dr. W. Oeser mit einem segnen- 
den Christus in wenigen holzschnittartigen Formen in Putzmosaik geschmückt. Für diese 
Technik hat der Maler hier einen ausgezeichneten Weg gewiesen. Der Maßstab des Bildes 
im Raum bleibt bedenklich. Die Gestaltung ist über die erste Skizze nicht hinausge- 
kommen. 

Die Kirchenwettbewerbe der letzten Zeit in den verschiedenen Städten unsereres Be- 
zirkes brachten geistig ungemein wenig hervor. Die Schuld liegt bei der ziellosen Zusammen- 
setzung der Preisgerichte. Nur wo anerkannte Führer neuzeitlichen Kirchenbaues dieses 
schwere Amt der Beurteilung der Entwürfe ausüben, wird sich der tüchtige Baukünstler 
ihnen willig unterordnen und sein Bestes hergeben. Sonst macht er entweder nicht mit oder 
er wagt nichts. Ein Preisgericht, das ein charaktervolles Gesicht hat, schränkt den Kreis 
der Einsender von selbst ein und bewahrt vor dem unsozialen Mißbrauch der aufgewandten 
Arbeit der Architektenschaft. 

Daß bei dem Wettbewerb für die Herz-Jesu-Kirche zu Krefeld-Bockum unter beinahe 
zweihundert Projekten keine wegweisenden Resultate herauskamen, ist für das Gesagte 
bezeichnend. In dem Verhandlungsbericht ist nur von städtebaulichen Gesichtspunkten und 
von der günstigen Lage der Wohnhäuser die Rede, aber nicht von den eigentlichen Auf- 
gaben des Kirchenbaues. Ein ähnliches Dokument ist der Bericht des Preisgerichts der 
St.-Martins-Kirche in K refe | d. Hervorgehoben von den übrigen Wettbewerben verdient nur 
der für die St.-Jakobs-Kirche in Aachen, wo allerdings auch aus Resultat und Bericht die 


*) Anm. der Redaktion: Abbildungen waren zurzeit noch nicht zu erhalten. Wir werden dieselben 
später bringen. 
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Uneinheitlichkeit des Preisgerichtes ersichtlich bleibt. Das mit dem ersten Preis ausge- 
zeichnete und zur Ausführung bestimmte Projekt von Baurat Bongartz zeichnete sich 
durch sehr gute Massengliederung und einen feierlichen Aufgang zur Kirche aus. Der mit 
dem dritten Preis ausgezeichnete Vorschlag von Prof. von Schöfer zeigte in der Außenge- 
staltung eine schlichte, klare und vornehme Haltung und steigerte innen das Licht vom Ge- 
meinderaum sehr wirkungsvoll zum Altarraum (Abb. 368— 373). Besonders kühn erfaßt und 
von grundsätzlicher Bedeutung waren drei Vorschläge von Dr. Schwarz und HansSchwip- 
pert, wovon eines mit dem zweiten Preis, die beiden anderen mit Ankäufen ausgezeichnet 
wurden. Das preisgekrönte Projekt zeigte die Kirche mit ihren Anbauten an einem einzigen 
monumentalen Block zusammengefaßt. Im Innern wechselten der lichtdurchflutete Kirchen- 
raum mit niedrigem Beichtraum und sehr hohem Stationsraum und Taufkapelle; räumliche 
Steigerungen von überraschender Kühnheit wurden hier wie in den weiteren Projekten er- 
strebt. Bei dem zweiten Vorschlag war ein gewaltiger Kubus auf niederem Sockel sehr 
aktiv in die Platzanlage hineingestellt. Der Aufstieg durch die innere Treppe in den klaren, 
gesetzmäßig strengen Raum ergäbe eine packende Raumwirkung. Ganz zu Ende gedacht 
und baureif war das dritte Projekt, wo der Gedanke Böhms des ganz strengen liturgischen 
Raumes der Frauenfriedenskirche weitergedacht und bereichert erschien. Wie eine 
Schlucht führte eine Treppe zwischen zwei vorgeschobenen hohen Flügeln des Baukörpers 
empor zum Eingang in den ganz schlichten Meßopferraum, an den in sehr feiner Weise 
Räume für die individuelle Andacht angegliedert waren. 

An die größte Aufgabe, die die Zeit zu vergeben hat, gehören die besten Kräfte. Wer als 
geistlicher Auftraggeber weiß, was er bauen muß, weiß auch wohl, wer es ihm baut; dann 
braucht man keinen Wettbewerb. In die Preisgerichte gehören aber stets Leute, die als 
Führer erkannt sind und denen sich die schöpferischen Kräfte gerne anvertrauen. 
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waren zehn Architekten 
aufgefordert und die im 
Bezirk des Siedlungsver- 
bandes Ruhrkohlenbezirk 
wohnenden katholischen 
Architekten zugelassen. 
ee | Unter den eingegangenen 
En + | 16 Entwürfen wurde der 
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ı? erste Preis Walter Kre- 
Ä mer- Duisburg zuerkannt, 
also dem Erbauer der Hei- 
lig-Geist-Kirche Münster. 
Der zweite Preis fiel an 
W. Peter, Mitarbeiter W. 
Peter jun, böchumsscder 
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WALTER KREMER-DUISBURG: ST.-ELISABETH-KIRCHE IN RECKLINGHAUSEN. AUSSENPERSPEKTIVE 


BERICHTEFAUS DEUTSCHLAND — NEUE KUNSTWERKE 


hausen, und Müller, Essen. Das 
Projekt von Kremer zeichnet sich 
durch natürlich schlichte Lösung 
des äußeren Aufbaues auf dem an- 
steigenden Gelände mit schönen 
Platzgestaltungen und im Innern 
durch die würdige, einfache und 
streng liturgisch aufgefaßte Raum- 
gestaltung aus. Rechts und links 
vom Altarraum sind Emporen für 
Schwestern usw. angebracht. Der 
wohltuende Reiz dieses Projekts 
liegt in der selbstverständlichen 
schlichten Natürlichkeit und stillen 
frommen Haltung (Abb. S. 374 und 
375): August Hoff 


Run dschau 
Berichte aus Deutschland 


PERLMUTTERAUSSTELLUNG 
SEUTLEGART 


DE erste Perlmutter-Ausstel- 
lung wurde soeben im Stuttgarter 
Landesgewerbemuseum (Direktion Prof. 
Dr.G. E. Pazaurek) eröffnet und ist da- 
durch, daß fast allein Betracht kommenden großen 
und kleinen öffentlichen und privaten Sammlun- 
gen, Kirchenschätze und Schlösser ihre Bestände 
zur Verfügung gestellt haben, überraschend reich- 
haltig ausgefallen. Nach einer naturwissenschaft- 
lichen und technologischen Einleitung über das 
Material und seine Verarbeitung werden zunächst 
die einfachen völkerkundlichen Objekte wie die 
orientalischen Arbeiten aus Westasien, Ostasien 
und Indien vorgeführt, um dem Abendland weit- 
aus den größten Raum zu gönnen. Gotische Schnit- 
zereien und Renaissance-Arbeiten aller Art, sowohl 
in Einlegetechnik als auch in Inkrustation, Schnit- 
zerei und Gravierung, vielfach in Verbindung 
mit kostbarster Goldschmiedearbeit, (darunter auch 
religiöse Kunstwerke) sind geradezu glänzend 
vertreten, ebenso die schönsten holländischen 
Arbeiten der Barockzeit. Die verschiedenen Hof- 
künstler des ı8. Jahrhunderts kann man hier zum 
erstenmal nebeneinander studieren, ebenso wie 
die zarten Goldpiqu&-Arbeiten in Verbindung mit 
Schildplatt, desgleichen die feinsten mehrfarbigen 
Goldauflagen auf Perlmutter an den Pariser Ar- 
beiten der Rokokozeit. Auch das Empire und die 
Biedemeierzeit kommen zu Worte, desgleichen 
die besten modernen Objekte aus diesem Werk- 
stoff, der gerade den heutigen Bestrebungen nach 
schlichter konstruktiver Gestaltung, die die reine 
Materialschönheit stark unterstreicht, so sehr ent- 
gegenkommt. Auch diese Ausstellung, die bis zum 
15. Oktober dauert, wird trotz der bedeutenden 
Kosten, die sie verursacht hat, für alle Besucher, 
wie alle Unternehmungen dieses Museums, unent- 
geltlich zugänglich sein. 


WALTER KREMER-DUISBURG: ST.-ELISABETH-KIRCHE IN 
RECKLINGHAUSEN. 
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Neue Kunstwerke 


DE Wohlfahrtsstätte »St. Johann« mit bedeuten- 

derKirche und dasSt.-Johannes-HospitalH am- 
borna.Rh.,das größte Krankenhaus Westdeutsch- 
lands, erbaut von Architekt Regierungsbaumeister 
a.D.C.Brocker, Düsseldorf, wurden unter großen 
Feierlichkeiten vom Bischof Dr. J. Poggenburg am 
5. Mai 1929 eingeweiht. 

In Köln-Poll wurde am 26. Mai die Dreifaltig- 
keitskirche durch Bischof Dr. Sträter eingeweiht. 
Sie ist ein Ziegelrohbau in Anpassung an eine 
Wohnsiedlung, entworfen und erbaut nach den 
Plänen von Architekt Karl Colombo-—-Köln. 

Von demselben Architekten stammt der Ent- 
wurf eines Herz-Jesu-Altares in der Bonifatius- 
kirche zu Köln-Nippes. Die Plastik wurde von 
Bildhauer Peter Kürten— Köln ausgeführt. 

Eine dritte Arbeit dieses Architekten ist die 
Christ-König-Kirche in Saarbrücken I], die am 
7. Juli von Domkapitalar Dr. Christ eingeweiht 
wurde. 

Pläne und Schaubilder für Klostergärten 
(Mühlhausen-Rhld., Vechta, Visbeck, Diepholz, 
Kneheim, Einswarden, Lohne, alles in Oldenburg) 
zeigt Gartenarchitekt Josef Hempelmann in 
Schellohne, Post Lohne (Oldenburg) auf der 
»Gruga« in Essen-Ruhr (Halle 5). Bei der völligen 
Vernachlässigung gerade dieses Gebietes sei auf die 
Ausstellung besonders aufmerksam gemacht. G.L. 


*) Wir bitten unsere Leser, Mitarbeiter und Freunde er- 
neut, uns ständig aktuelle kurze Notizen über neue Kunstwerke 
einzusenden. 
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XXV. ı2 


Die christliche Kunst. 


KATHOLISAE KIRGIE 
ZU RATINGEN 
GRUNDRISS vom ERDGESCHOSS 


PERSONALNACHRICHTEN — FORSCHUNGEN 


deutende Rolle gespielt. Damals 
wollte er als Vorsitzender einer 
Kommission notwendige Ände- 
rungen vorschlagen, was aber 
schließlich aus äußerlichen formalen 
Gründen mißlang. Er trat damals 
aus der Gesellschaft aus. Erst 1925 
wurde er wieder Mitglied. Er hat 
mit wohlwollender Anteilnahme 
die Belange der christlichen Kunst 
auch als Minister gefördert. Ein 
treuer, geistig hochstehender Ka- 
tholik, ein gerader offener unbeug- 
samer Charakter ist mit dem Ver- 
storbenen dahingegangen. 

Am 23: Juli 1929 starb in München 
der Goldschmied Professor Adolf 
von Mayrhofer, der vor allem 
hervorragende profane Arbeiten in 
modernem Stile fertigte. Gelegent- 
lich schuf er auch in handwerklicher 
Technik und einfacher Form aus- 
gezeichnete kirchliche Geräte.(Vgl. 


»Die chr. Kunst« XXIV. [1927/28], 
S#072%) \ 

Am ı. August 1929 beging der 
Maler AugustVeiter inKlagenfurt 
seinen 60.Geburtstag. Er steht heute 
in Kärnten als kirchlicher Maler an 
erster Stelle. er: 


Forschun gen 


NEUES ZUM HERREN- 
BERGER ALTAR VON 


JORG RATGEB 


HANS HERKOMMER-STUTTGART: GRUNDRISS VON RATINGEN 


Personalnachrichten 


r.Franz Matt, bayerischer Kultusminister a.D., 
ist in München am 28. Juli 1929 im Alter von 
69 Jahren nach langem, schweremLeeiden gestorben. 
In den Kampfjahren der Deutschen Gesellschaft 
für christliche Kunst 1910—1913 hat er eine be- 


HANS HERKOMMER-STUTTGART: KIRCHE IN RATINGEN 
STAHLSKELETT. TYPISCHE GRUNDANLAGE EINES EISENBETONBAUES 


D‘ Pfalzgrafen von Tübingen 
schenkten und stifteten sich 
. arm zugunsten der Kirche; wir 
verdanken ihnen dafür eine ungewöhnliche kul- 
turelle Bereicherung des schwäbischen Landes. 
Die Pfalzgrafen von Tübingen stifteten auch 
die Kirche zu Herrenberg, die kühn wie eine 
trotzige Burg in ihrem Westwerk vom Schloß- 
berge aus über Terrassenmauern und alten Dach- 
giebeln aufragt, und die jeder Leser schon sah, 
der von Stuttgart aus nach Zü- 
rich oder Schaffhausen fuhr. 
Diese Kirche, eine frühgoti- 
sche Hallenkirche, im einzelnen 
»die großen Gedanken und feinen 
Formen des Straßburger Mün- 
sters in sich vereinigend«, birgt 
seit den Tagen der Herrenber- 
ger Siebenhundertjahrfeier den 
großen Flügelaltar Jörg 
Ratgebs, des.in Schwäbisch 
Gmünd um 1480 geborenen Ma- 
lers. Dieser Altar wurde im 
Jahre 1890 an die Direktion der 
Staatssammlung vaterländi- 
scher Altertümer in Stuttgart 
für 5000 Mark verkauft und er- 
weist heute, an seinem ursprüng- 
lichen Bestimmungsorte aufge- 
stellt, welch unverzeihlichen 
Fehler der Herrenberger Stif- 
tungsrat mit diesem Verkauf 
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tödlicher Schlag be- 
vorstehen würde. Be- 
sitztnichtauchReut- 
lingen einen herrli- 
chen Taufstein aus 
dem Jahre 1499 ? 
Das Herrenberger 
Altarwerk stellt auf 
den Außenseiten der 
beiden oberen Flügel 
die Teilung der Apo- 
steldar inmitten einer 
reichen, mit phanta- 
stischen Burgen und 
Städten geschmück- 
ten Landschaft. Diese 
ist außerdem belebt 
mit dem weiten Meer 
im  Hintergrunde, 


BRÜDER 


HAUS 


dieses wieder mit 
Schiffen und Wasser- 
vögeln, Inseln und 


Wasserburgen. Über- 
haupt breitet Ratgeb 
auf dem Altarwerk 
die ganze naturwis- 
senschaftliche Kennt- 
nis der Vogel- und 
Käferwelt aus "wie 
zum Zeichen seiner 
humanistischen Schu- 


OEMEINDE 


lung und Bildung. 


ALTHOF = STRASSE 


EMIL FAHRENKAMP-DUÜSSELDORF: MARIENKIRCHE IN MÜLHEIM-RUHR 


GRUNDRISS 


vor 40 Jahren beging. Denn wo sind die 5000 Gold- 
mankahrerultesr 

Die Herrenberger Siebenhundertjahrfeier war 
aber auch Anlaß, daß der Altar Jörg Ratgebs in 
den Vordergrund des Interesses rückte und aus der 
Feder von Dr. Forderer, einem Schüler Langes, 
eine Untersuchung erfuhr, die mit manch über- 
kommener Anschauung aufräumte (Vgl. Fest- 
nummer der »Tübinger Chronik«.) 

Jörg Ratgeb wird 1509 für Heilbronn be- 
zeugt. 1514 schmückt er in Frankfurt den 
Kreuzgang des Karmeliterklosters aus. 1517 er- 
hielt er von den Chorherren des Herrenberger 
Stifts — gegründet 1439 von den Grafen von 
Württemberg — den Auftrag, den Hochaltar 
zu fertigen. 1525 ist Ratgeb Mitglied des Gerichts 
zu Stuttgart. Im Bauernkrieg wird er als 
Kriegsrat und Hauptmann der Aufständischen 
gefangen genommen und 1526 in Pforzheim 
hingerichtet, gevierteilt, keine zehn Jahre 
nach Aufstellung seines großen Altarwerkes in 
Herrenberg. — Da Ratgeb selbst mit seiner Frau 
Leibeigener war, mag er Grund gehabt haben, 
die soziale Revolution jener Jahre mitzumachen. 
Doch hätte die Reformation seinem Wirken so- 
wieso ein Ende gemacht, hätte er nicht den grau- 
samen Tod der Vierteilung erlitten. Daß aber noch 
hart an der Schwelle der Glaubensspaltung, ja nach 
dem Anschlag von Luthers Thesen 1517 große 
Kunstaufträge vergeben wurden wie in Herren- 
berg, zeigt zu seinem Teile, wie wenig Kirche 
und Kunst sich bewußt waren, daß dieser ein 


Beim Aufklappen 
der Flügelschaut man 
in berauschender 
‚Farbenpracht die 
Passion, die in der 
Szene des Auferstan- 
denen einen Höhe- 
punktfindetvon wahr- 
haft kühner farbiger Inszenierung. 

Bei der Abendmahlszene hatte nun Dr»Forderer 
Gelegenheit, mit einem durch die Jahrzehnte ge- 
gangenen Irrtume aufzuräumen. Die Szene hebt 
das Verratsmoment heraus, steht also unter 
dem Eindruck des Heilandswortes: »Einer von 
euch wird mich verraten«. In prachtvoller far- 
biger Aufmachung, die namentlich auch dem in 
tiefes Gelbrot getauchten Judas zuteil wurde, ist 
die beispiellose Erregung geschildert, in welche 
die Apostel ob dieses Heilandswortes geraten. 
Einem hat die Ankündigung des Verrats den 
Atem verschlagen; er wendet sich entsetzt von 
der Tafel ab, greift sich — vom ausführenden 
Maler leider etwas unbeholfen wiedergegeben — 
beklommen und nachdenklich in das Gesicht, 
während er mit der Rechten entrüstet abwehrt. 
Aus dieser Gestalt hat eine unbegreifliche Inter- 
pretierung, die den Charakter des Abendmahls 
als Verratsszene völlig verkennt, den »schneu- 
zenden Apostel« gemacht, der bei Nennung 
des Herrenberger Altars den Eingeweihten un- 
willkürlich in ihrer Erinnerung auftaucht. Diese 
falsche Deutung, die Merz in der Abhandlung 
(»Christliches Kunstblatt« 1885) gegeben hat, ha- 
ben sich alle, die sich mit Ratgeb nach ihm be- 
schäftigt haben, zu eigen gemacht. Namentlich 
Wölfflin hat dazu verholfen, daß dieser »schneu- 
zende Apostel« als typisches Merkmal der Trivia- 
lität der Kunst des beginnenden 16. Jahrhunderts 
im allgemeinen und Ratgebs im besonderen gilt. 
Hätte man sich die Mühe genommen und sich 
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auch nur einigermaßen mit der Ikonographie der 
damaligen Kunst befaßt, dann hätte ein so gro- 
Ber Irrtum und damit eine so beschämende Ver- 
kennung des Meisters des Herrenberger Altars 
nie vorkommen können. 

Wenn eine Anzahl Autoren wie Donner v. Rich- 
ter, Stange, Findeisen dazu eine falsche Deutung des 
Mahles an sich geben, wird diese dem Abendmahls- 
charakter natürlich auch nicht gerecht, ebenso- 
wenig wie dem Verratscharakter der Bildszene. 
»Seit dem 16. Jahrhundert stehen«, wie Künstle 
in seiner Ikonographie (I, 423) schreibt, »fast 
alle Darstellungen des heiligen Abendmahls in 
der äußeren Anordnung mehr oder minder unter 
dem Einfluß von Lionardos Schöpfung (in Mai- 
land), aber die Erkenntnis, daß die Verratsankün- 
digung nicht geeignet ist, das geheimnisvolle Mahl 
am Vorabend der Passion in seinem Wesen zu 
kennzeichnen, bricht sich immer mehr Bahn«. 

Sicher ist, hätte Ratgeb keine innere Ehrfurcht 
vor seinem Gegenstande gehabt, so hätte er nicht 
diese innere Hoheit, diesen unnennbaren Adel über 
die Kreuzigungsgruppe auszugießen vermocht. 
Weiter ist der innere Abstand der einzelnen Fi- 
guren, wie Dr. Forderer hervorhebt, so groß, daß 
auf Rechnung technischen Unvermögens der 
»schneuzende Apostel« zu setzen ist, auf das Un- 
geschick einer Gehilfenhand, auf deren Konto ge- 
rade bei der Abendmahlszene so manch andere 
Physiognomie geht. Wenn zudem die Auftrag- 
geber, die frommen Stiftsherren, so zufrieden wa- 
ren mit dem Altar, dann sahen sie sicher in dem 
fraglichen Apostel keine Trivialität, sondern das, 
was man eben sehen muß, will man dem erhabe- 
nen Vorgange gerecht werden: eine mißlungene 
Geste des Erschreckens und Erstaunens, 

Von Interesse ist auch, daß die Umrahmungen 
der einzelnen Tafeln mit Schrifttexten ver- 
schiedenen Autoren wie Schoenberger und Stange 
Anlaß gaben, Ratgeb als in besonderem Maße 
bibelkundig hinzustellen und aus ihnen sein wich- 
tigstes Streben abzuleiten, das Wort der Bibel mög- 
lichst prächtig zu illustrieren. Dr. Forderer tritt 
auch dieser protestantisch orientierten Auffassung 
entgegen mit dem Hinweis auf M. Schuette:»Text 
und Anhaltspunkte für die Ausführung 
gaben immer die Auftraggeber, wobei die 
ausführenden Künstler, meistens des Lateins un- 
kundig, die für sie manchmal unleserlichen Worte 
und Stellen verschrieben haben, wie das auch beim 
Herrenberger Altar der Fall ist. Allerdings ist es 
auch oft vorgekommen, daß die Auftraggeber die 
Bibelstellen, die sie sehr oft aus dem Gedächtnis 
zitierten, ungenau wiedergaben, wofür auch unser 
Altar Zeugnis ablegt. Wie allgemein üblich es in 
jener Zeit war, christliche Kunstgegenstände mit 
Bibelworten zu schmücken, lehrt uns ein Gang 
durch jede Gemäldegalerie.« 

Der Aufsatz kommt zum Schlusse, daß Ratgeb 
noch ganz im alten Glauben verwurzelt war, 
»dessen Geheimnisse er voll durchlebt, in dessen 
Stoff er ganz aufgegangen ist und in dessen über- 
zeugender Wiedergabe er sich nicht genug tun 
kann. Von einer burlesken, trivialen Behandlung 
der biblischen und legendarischen Geschichten 
kann keine Rede sein. In einem monumentalen 
Stil verherrlicht unser Meister die Lehren seiner 
Kirche in freier, poetisch-epischen Art. Mit wild- 
feuriger Kraft und tiefstem Erlebnis geht er an 
die Aufgabe seines Werkes. Ratgeb hat im Her- 
renberger Altar ein Monumentalwerk geschaffen, 
das sowohl wegen der tiefen Erfassung des Ge- 
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genstandes wie wegen der originellen und tem- 
peramentvollen Behandlung des Gegenstandes die 
größte Bewunderung aller Kenner auf sich zieht. 
Obwohl im ganzen zwar ein Kind seiner Zeit, hat 
der Künstler doch seinem Werke Form und In- 
halt gegeben, die uns einen Mann von ungewöhn- 
licher Begabung, erstaunlichem Können und seltener 
Tiefe zeigen, eine Persönlichkeit, die zu den eigen- 
artigsten Erscheinungen jener an Talenten nicht 
armen Zeit zählte. 

Der Altar steht nicht mehr an seiner ursprüng- 
lichen Stelle. Man darf sich fragen, ob ein so kost- 
baresWerk an seinem kulturellen Mutterbodennicht 
belassen werden könnte unter allen Eigentums- 
vorbehalten desStaates? In Stuttgartist nicht Raum 
genug für all das, was aus allen Landesteilen dort 
zusammengetragen wird. Der Mutterboden all der 
Kostbarkeiten aber verarmt. Gewiß ist die Er- 
haltung der Kunstwerke oberstes Gesetz für die 
staatlichen Stellen. Allein wo immer diese Erhaltung 
nicht gefährdet ist, sollte ein Kunstwerk mög- 
lichst da belassen werden, wo es der Stifterwillen 
einst haben wollte. 

Die übrigen Teile des Altares seien hier nicht 
besprochen, sondern nur noch hervorgehoben, daß 
auch Landeskonservator E. Paulus, unter welchem 
der Ankauf für den Staat geschah, hervorhebt, 
der Altar sei ausschließlich gemalt gewesen. 

Im übrigen besitzt die Herrenberger Kirche 
noch ein herrliches Chorgestühl aus der Hand 
Schinkhardts und eine nicht minder reiche Kanzel. 
Das Chorgestühl fand eine Würdigung durch Prof. 
Dr. A.Stolz inder »Rottenb. Monatschrift« 1928/29. 
Die Kanzel verdiente zusammen mit den übrigen 
z. T.prächtigen gotischen Kanzelwerken Schwabens 


eine zusammenfassende Würdigung. 
A. Pfeffer, Rottenburg 


Bücherschau 


SCHRIFTEN ÜBER KIRCHENBAU- 
KUNST 


DE Verlag Friedrich Ernst Hübsch G.m.b.H., 
Berlin, Leipzig, Wien, gibt eine Serie »Neue 
Werkkunst« heraus, die in sehr schmuck 
ausgestatteten farbigen Leinenbänden mit Gold- 
druck, die Tätigkeit bedeutender deutscher leben- 
der Architekten in sich geschlossen darstellt, und 
zwar so, daß einem kürzeren Essai-artigen Vor- 
wort eine Fülle von Bildern, Plänen nach fertigen 
oder geplanten Bauten folgen. Es ist bezeichnend 
für die neue Wertung der Kirchenbaukunst, daß 
in diesen Sammelbänden auch die sakralen Bau- 
ten weitgehend berücksichtigt sind. Mir liegen 
folgende Bände vor: German Bestelmeyer 
(von Fritz Stahl), Hans Herkommer (von 
Werner Hegemann), Clemens Holzmeister 
(von Armand Weiser), Michael Kurz (von 
Georg Lill), Otto Schulz (von Georg Jacob 
Wolf). Man sieht, die Auswahl ist bisher gar nicht 
engherzig getroffen worden. Neben dem Nürn- 
berger Otto Schulz, dem Meister alter Schu- 
lung, der von romanischen, gotischen und barok- 
ken Formen (darunter vor allem sehr fein pro- 
portionierte malerische Landkirchen) ausgeht, 
um schließlich doch den Übergang zu modernen 
Formen zu suchen (St. Ludwigskirche zu Nürn- 
berg), steht ein absoluter Neuerer Hans Her- 
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kommer mit seiner frühesten Kirche in Saar- 
brücken, der St.-Augustinus-Kirche in Heilbronn, 
der Susokirche in Ulm, Neuenbürg im Schwarz- 
wald, Frauenfriedenskirche in Frankfurt a. M,, 
Herz-Jesu-Kirche inRatingen und zahlreichen Ent- 
würfen. Bei Clemens Holzmeister muß man 
dagegen die beschämende Konstatierung machen, 
daß nur die kleine Kirche in Batschurns und die 
Kaiserschützenkapelle auf dem Berg Isel ge- 
baut sind, dagegen seine hervorragenden feier- 
lichen Entwürfe für Nürnberg, St. Anton, Att- 
nang, Bregenz, Wien usw. bis heute nicht ausge- 
führt wurden. Wohl steht sein Krematorium in 
Wien, das seinem eigenen religiösen Gefühl fer- 
ner steht, so glänzend es architektonisch in feier- 
lichster Ruhe gelöst ist. Wann wird man den 
Mut haben, einem solchen hervorragend begabten 
Kirchenarchitekten eine große Stadtkirche aus 
erster Hand anzubieten, in einer Zeit, in der so- 
viele Kräfte viel geringeren Grades Kichenbau- 
ten auf Kirchenbauten aufführten? Hier tritt ein 
erschreckender Mangel kultureller Verantwor- 
tung bei führenden katholischen Kreisen zutage, 
ein Mangel, der in früheren Jahrhunderten nicht 
zu denken war! Da hat Michael K ur z trotz man- 
cher Enttäuschung doch mehr Glück gehabt, an- 
gefangen von seiner Herz-Jesu-Kirche in Augs- 
burg-Pfersee bis zur Antoniuskirche in Augsburg 
und der St.-Heinrichs-Kirche in Bamberg. Von 
German Bestelmeyer sehen wir kleinere pro- 
testantische Kirchen (Prien, Murnau, Kohlgrub, 
Fürstenfeldbruck usw.), und die größere Friedens- 
kirche in Nürnberg. Bei all diesen Architekten ist 
aber das eine kennzeichnend. Sie sind nicht nur 
Spezialisten im Kirchenbauen, sie sind wie in 
alten Zeiten auf allen Gebieten der Baukunst hei- 
misch, am weitgehendsten wohl Bestelmeyer und 
Holzmeister mit ihren mächtigen städtebaulichen 
Monumentalentwürfen, Herkommer mit Indu- 
striebauten, Rathäusern, Landhäusern, Kurz mit 
einem Altersheim, Schulz mit Pfarr- und Wohn- 
häusern. 

In einer ähnlichen Anordnung ist als Sonder- 
druck der Zeitschrift »Neue Baukunst« das Heft 
»Baurat Georg W. Buchner, Reichsbahndirek- 
tion München. Neuere Bauten und Entwürfe« er- 
schienen (Verlag Maximilian Maul, Berlin-Char- 
lottenburg, Lützow Io). Dr. J. M. Ritz hat die 
kurze Einleitung geschrieben. Neben einigen guten 
Industriebauten mit Inneneinrichtung interessie- 
ren uns vor allem die Kirchen von Freihung, 
Obermenzing b. München (über die wir im Jahr- 
gang XXI, S.137 ff. schon eingehend berichteten), 
das Exerzitienhaus »Instauratio« in Untermen- 
zing, Leohaus von Gauting (geschickter Erweite- 
rungsbau), Wettbewerbe von St. Martin in Nürn- 
berg, Freimann, München-Bogenhausen und die 
eben im Bau befindliche Kirche in Oberschleiß- 
heim (mit K. Kerg1l-München). Bei Buchner 
entwickelt sich die Form aus einer heimischen 
Bauart zu einer ruhigen modernen süddeutschen 
Varietät. . 

Über den westfälischen Architekten K.Wibbe 
in Hamm i. W. berichtet in einem Hefte »Bauten« 
(Rhenania-Verlag, Th. P. Brunn, Düsseldorf) Max 
Jucho. Neben seinen kleinen Siedelungskirchen, 
über die wir erst jüngst berichteten (Heft 8/9, 
S.257ff.) sehen wir noch zwei neuzeitliche Entwürfe. 

Eine ausgezeichnet gedruckte Festschrift »Mis- 
sions-Priesterseminar Pius X. der Mariann- 
hiller Missionarein Würzbure. Blätter 
der Erinnerung an die feierliche Konsekration der 
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Herz-Jesu-Seminarkirche. Herausgegeben von den 
Missionaren von Mariannhill. Gedruckt in der 
Mariannhiller Missionsdruckerei St. Joseph ın 
Reimlingen«, wird in breitestem Maße über Albert 
30oßlets ausgezeichnetem modernem Kloster in 
Würzburg berichtet (vgl. Heft 1, S. 12 ff.). P. Domi- 
nikus Sauerland stellt das Wichtigste über 
»Werden und Wachsen der Mariannhiller Mis- 
sion«, einer jungen Blüte des alten Trappistenklo- 
sters zusammen. Reg.-Baumeister W. Sch ul te 
bringt »technische Einzelheiten und Geschichte 
des Seminarbaues«, während unser Mitschriftlei- 
ter Msg. Prof. Dr. Richard Hoffmann »Semi- 
narbau und Seminarkirches, ästhetisch und stili- 
stisch würdigt. Der erste Mitarbeiter P. Sauerland 
beschließt mit einer Schilderung der »Konsekra- 
tion der Herz-Jesu-Kirche«. Die Schrift ragt weit 
über den Zweck einer momentanen Festschrift 
hinaus, weil sie eine Fülle ausgezeichneter Abbil- 
dungen von dem Bau und seinen Details, aber auch 
von seiner Innenausstattung bringt, wie dem ge- 
waltigen Herz-Jesu-Altar von Weckbecker, 
dem lieblichen Terrakottaaltar des Maria-Anna- 
Altars von Frl. Gossens-Biehler, den deko- 
rativen Arbeiten von Albert, Heuler, Rü- 
gemer, H. Schiestl, dem ergreifenden vor- 
züglichen, messinggetriebenen Kruzifix von 
K.Kroher-Graf (eine Stiftung von Ministerpräsi- 
dent Dr. Held). Eine solche Publikation kann auf- 
klärend und richtunggebend weit über den augen- 
blicklichen Zweck hinaus wirken. Daß es sich bei 
diesem Bau und dieser Kirche um eine besondere 
überzeugende Leistung der modernen Baukunst 
handelt, geht daraus hervor, daß diese Kirche, an- 
fangs bis in die maßgebendsten kirchlichen Kreise 
mit Mißtrauen und Ablehnung betrachtet, heute 
ein religiös-kirchlicher Anziehungspunkt für die 
weitesten katholischen Kreise Würzburgs gewor- 
den ist, wohl der schlagendste Gegenbeweis gegen 
die angebliche Ablehnung der modernen Architek- 
tur durch das katholische Volk! 

Eine Weiterführung der Ideen Boßlets findet 
man in seinen »Krankenhausbauten der 
Barmherzigen Brüder in Regensburgs, 
Festschrift aus Anlaß der Eröffnungsfeier am 
19. Juni 1929 (Verlag der Barmherzigen Brüder, 
Regensburg). Auch hier wird an Hand zahlreicher 
ausgezeichneter Abbildungen die iıberlegene orga- 
nisatorische und technische Art Boßlets klar. Die 
an das Krankenhaus sich anschließende stattliche 
Kloster- und Krankenkirche entwickelt sich aus 
einer ähnlichen Grundidee wie die Kirche in Würz- 
burg, nur daß umlaufende Emporen dem Zwecke 
sich besonders anpassen. Die sehr guten Glasfen- 
ster sind von Prof. Felix Baumhauer entwor- 
fen, vonderHofglasmalereiSchneider ausgeführt. 

Einer Kirche, die stärkste Aufmerksamkeit ver- 
dient, der Heiligkreuzkirche zuFrank- 
furta. M-Bornheim, eingeweiht am 25. Au- 
gust 1929, widmet Pfarrer Joseph Höhler eine 
kleinere Schrift (Carolus-Druckerei Frankfurt 
a. M.). Martin Weber hat nach seiner Bonifa- 
tiuskirche nach einem ganz neuen Typ im Eisen- 
beton gesucht, der sich durch einen hohen vorge- 
legten Portikus und im Innern durch reizvoll ein- 
gebaute Kapellen völlig eigenständig ausspricht. 
Ebenso qualitätsvoll ist die Innenausstattung, so- 
weit sie schon fertig ist: das Kreuzigungsbild an 
der Altarwand von Georg Poppe, Evangelisten- 
symbole am Portikus und das Vesperbild von Ar- 
nold Hensler. Problematisch bleibt wohl nur 
die rot-weiß karrierte Tönung des Innern. Wir 
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werden über diese bedeutungsvolle Kirche noch 
des näheren zu sprechen haben. Die Beiträge im 
Büchlein sind außer von Pfarrer Höhler, vom 
Architekten selbst, von Studienrat Dr. Joseph 
Erensber und von Dr. Ludwig Neundörfer. 

Einer anderen neuen Kirche widmet Dechant 
DrrS chlich »Blätter der Erinnerung an die Be- 
nediktion der ChristkönigkircheinSaar- 
b rücken am 7 Juli 1929«. (Saarbrücker Druk- 
kerei.) Die Kirche wurde nach einem Wettbewerb 
dem Architekten Carl Colombo in Köln zur Er- 
bauung übergeben. Im Gegensatz zu Frankfurt 
fehlt hier das reine Stilgefühl. Zu sehr drängt sich 
das unklare Suchen zwischen romanischen Stil- 
reminiszenzen und modernen Detailformen hervor. 
Ahnlich ist es mit den Gegenständen der Innen- 
ausstattung. 

Einen hochinteressanten Einblick in das Pro- 
blem des protestantischen Kirchen- 
baues gibt die Broschüre »Neuzeitlicher 
Kirchenbau. Die Verhandlungen des 111.Kon- 
gresses für evangelischen Kirchenbau, Magde- 
burg, den 2.4. Mai 1928« (Halle, Saale, Buch- 
handlung des Waisenhauses, 1929, 109 S., Gr. 8°, 
M. 4.50). Die früheren Kongresse haben 1894 zu 
Berlin und 1906 in Dresden stattgefunden. Eine 
kleinere Anzahl von protestantischen Theologen 
und Architekten haben sich zu einer intensiven, 
stark ‚bewegten Aussprache getroffen, bei der 
auch ein moderner Kultraum provisorisch einge- 
richtet war. Für den Katholiken ist nun das Über- 
raschende und fast Unfaßbare, daß man weniger 
darüber debattiert, wie man. den Kultraum den 
modernen Ansichten entsprechend gestalten soll, 
sondern über das Problem, ob es überhaupt einen 
protestantischen Kultraum gibt. Die Gegensätze 
schwanken zwischen Kirche und Gemeindehaus, 
Altar oder altarloser Raum, Isolierung des Altar- 
raumes vom Gemeinderaum oder schließlich grob 
gesagt zwischen Gotteshaus und Predigtraum. 
Prof. Ludwig Bartning muß konstatieren »die 
vollständige, die geradezu hoffnungsiose Un- 
sicherheit der heutigen Versammlung über jede, 
auch über die einfachste und grundlegendste Frage 
des Kirchbaues«! Daraus erkennt man erst als 
Katholik. auf welch sicherer jahrhundertalter 
Tradtiion die katholische Kirche steht, indem 
ihr Kultbau in seinem innersten Wesen und Sein 
so ganz unveränderlich festliegt und mit welcher 
innerenRuhe deshalb die Kirche einer stilistischen 
Neuorientierung gegenüberstehen kann, weil ja 
das Liturgische nicht geändert werden kann. Aber 
von hier bekommt der Ausspruch eines Architek- 
ten, Prof. Dr. Ludwig Bartning, ganz neuen Sinn: 
»Ein Wort an die Kollegen: Das alles geht nur, 
wenn wir selbst zu dem Liturgischen und Kirch- 
baulichen ein inneres Verhältnis haben, wenn wir 
es von der Kirche aus kennen. Wenn heute jemand 
kommt und sagt mir, Sie sollen eine katholische 
Kirche bauen, würde ich eine Minute lang mich 
fürchterlich freuen und dann sagen: Ich kann es 
nicht, ich stehe den Dingen zu fremd gegenüber. 
Es kommt auf die innere Einstellung an.« In 
der Broschüre sind weitere Ausführungen, die 
auch jeden katholischen Bauherrn aufs lebhafteste 
interessieren müssen, wie über Baukünstler und 
Baugemeinde (Gurlitt), Kanzelstellung und 
Raumakustik (Biehle), Entwicklung des prote- 
stantischen Kirchenbaues seit 1906 (Horn), spar- 
samer Bau (Ostermaier). So dürfte sie für 
jeden am Kirchenbau Beteiligten wertvoll sein. 

Georg Lill 
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»Die Kunsthochschule«, Einführung in 
Lehrgang und Ziele, heißt eine Schrift, die dem- 
nächst im Verlageder Staatlichen Kunst- 
akademie Düsseldorfim Auftrageihres Direktors 
Dr.Kaesbach und unter Mitwirkung des Lehrer- 
kollegiums erscheinen wird. Die äußere und innere 
Formgebung übernahm Ernst Aufseeser. Ge- 
druckt wird sie unter seiner Leitung in der Druckerei 
der Akademie. Hier spricht zum ersten Male eine 
Kunsthochschule dieser Gattung aus sich selbst 
durch den Bearbeiter Lothar vonKunowski. 
Die Düsseldorfer Akademie befindet sich unter 
ihrer neuen Leitung in einer inneren Umwandlung. 
Da ist es natürlich, daß nun auch den Außen- 
stehenden tiefere Einblicke in ihre Innenvorgänge 
und in ihre neueren Zielsetzungen gegeben werden. 


Berichtigungen 


Jahrg. XXIV (1027/28) S. 359: 
Die abgebildete Kasel ist nicht von Liga-Mün- 
chen ausgeführt, sondern von Herrn cand. 
theol. Kunstmann-Dillingen entworfen 
und von der Taubstummenanstalt Dillin- 
gen ausgeführt. 

Jahrg. XXV (1928/29) S. 92: 
Die Marienkirche auf dem Sion in Jerusalem, 
entworfen von Heinr.Renard, ist im Auftrage 
des Deutschen Vereins vom hl. Lande erbaut, 
nicht von Kaiser Wilhelm II. Der Kaiser hat 
den Bauplatz gestiftet. 

SeIS8: 
AlbertBirkleist in Berlin (nicht inWessingen) 

: geboren. Sein Vater stammt aus Geislingen. 

S. 149 und 158: 
Das Bild im Chor der Wessinger Kirche stellt 
St. Nikolaus nicht St. Wolfgang dar. 

2330, N: S; 2203 
Die Fenster in der Kath. Kirche Berlin- 
Südende sind von Carl Busch, Kunst- 
und Glasmaler, Berlin-Südende, Parkstr. 17, 
entworfen und ausgeführt. Die auf S. 336 ab- 
gebildeten Fenster, entworfen von A.Croll- 
Berlin, Ausführung Puhl& Wagner, Hei- 
nersdorf, befinden sich in der evang.-luth. Kir- 
che zu Berlin-Steglitz. Die Verwechs- 
lung geht auf den Autor des Artikels zurück. 

SE2Y8E 
Das Heft »Stahl überall«, das über Bart- 
nings Stahlkirche berichtete, ist nicht im 
Buchhandel zu haben, dagegen ist eine er- 
schöpfende Broschüre über die Kirche er- 
schienen mit 28 Bildtafeln, Furcheverlag, Ber- 
lin NW 7, M. 2,40. 

S. 347: 
Das Fenster »Der Gute Hirt« von Theodor 
Maria Landmann ist nicht von G. Deppen 
& Söhne, Osnabrück, ausgeführt, sondern von 
der Firma Preckel in Köln. 


Mitteilungen der »Deutschen Gesell- 


schaft für christliche Kunst‘ E.V. 
EINLADUNG ZUR 
26. 0. MITGLIEDER-VERSAMMLUNG 
vom 12. mit 15. Oktober 1929 in Trier 
Tagungsverlauf: 
Samstaer den212, Oktebrer 


20 Uhr: Zwangloses Beisammensein im Katholi- 
schen Bürgerverein. 
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Sonntags de nes Olktoibrer 

9 Uhr 20 Min.: Feierliches Pontifikalamt im Dom. 

ıı Uhr 30oMin.: Eröffnung der Tagung mit der 
Ausstellung für christliche Kunst durch S. Bi- 
schöfl. Gnaden, den Hochwürdigsten Herrn 
Dr. Franz Bornewasser. 
(Aula der Kunstgewerbeschule, Pauluspl.) 

17 Uhr: Teilnahme an der Papstfeier. 

18 Uhr: Sitzung des erweiterten Vorstandes im 
Hotel zur Post. 

20 Uhr: Zusammenkunft der Diözesan-Gruppen- 
Vertreter im Kath. Bürgerverein. 


Montag, den 14 Oktober 

9 Uhr: Geschlossene Mitgliederversammlung im 
Kath. Bürgerverein. ‘ 

1. Berichte des Vorstandes. 

2. Vorlage des Haushaltplanes 1930. 


3. Anträge der Vorstandschaft: 
Endegültige Zusammensetzung der Wettbe- 
werbsjury. (Zurückgestellter Antrag 1928.) 


4. Bericht der im Jahre 1927 gewählten »Aus- 
gleichskommission«. 


5. Ergänzungswahlen zur Vorstandschaft und 
der Revisoren. 

6. Allgemeines. 
NB! Anträge zur Mitgliederversammlung sind 
spätestens bis 30. Sept.schriftlich bei der 
Geschäftsstelle München, Ludwigstraße 5, ein- 
zureichen. 
nachmittags: Führungen durch die Stadt. 


19 Uhr 30 Min.: Festversammlung mit Vortrag 
von Professor Dr. Irsch: »Triers Kunst« im 
Kath. Bürgerverein. 


Dienstag, den ı5. Oktober 


vormittag: Kursus für Geistliche und interessierte 
Laien: »Vergangenheit als Führer zur moder- 
nen Kunst«e. 


Themata: 
1. Prof. Dr. Gg. Lill-München: 
»Der religiöse Ausdruck in der Plastik«. 
2.Prof. Dr. Hans Karlinger-Aachen: 
»Das Problem des Sakralbaues. Vergangen- 
heit und Ausblick.« 


3. Prof. Dr. Irsch-Trier: 
»Die Liturgie als Quelle 
Kunste. 

nachmittags: Kunstfahrt nach Echternach. 


Mittwoch, den 16. Oktober 


evtl. bei genügender Beteiligung: Ausflug ins 
Saargebiet. 

Wohnung für die Vorstandschaft und Delegier- 
tensehlkortie le Dos: 
Anfragen an die Geschäftsstelle: München, Lud- 
wigstraße 5, und an Professor Dr. Lenz, Trier, 
Priesterseminar. 4 

Jede Diözesangruppe muß einen beglaubigten 
Vertreter entsenden. Bei der geschlossenen Ver- 
sammlung ist »Mitgliedsbüchlein«<e oder Einla- 
dung vorzuzeigen. 


München, August 1929. 
Dies Vaomsstarnkdisicihraktt, 


zeitgenössischer 


An unsere Leser 


zum Ende des 25. Jahrganges 


M vorliegendem Hefte schließen wir das erste 
Vierteljahrhundert unserer Zeitschrift ab. War 
es vor 25 Jahren ein Wagnis eine Zeitschrift zu 
gründen, die sich nicht ausschließlich mit histo- 
rischer, christlicher Kunst befassen wollte, son- 
dern den Ehrgeiz hatte, der lebenden, schaffenden 
christlichen Kunst in besonderer Weise zu die- 
nen, so ist es allmählich ein Bedürfnis geworden, 
eine derartige Spezialzeitschrift zu besitzen, um 
sich über neue, viel umstrittene Probleme der 
schöpferischen christlichen Kunst zu orientieren. 
Gewiß ist die Zeit nicht ohne deutliche Spuren 
an der Entwicklung der Zeitschrift vorübergegan- 
gen. Wehe ihr, wenn dem nicht so wäre! Der 
Bruch soll und will auch von der neuen Redak- 
tion nicht geleugnet werden, die sich ein anderes 
künstlerisches Ziel gesetzt als die frühere. 
Aber gerade dadurch glaubt sie dem eigentlichen 
Sinn und Zweck einer Spezialzeitschrift für christ- 
liche Kunst zu dienen. Vor 25 Jahren war die 
Front gegen die Kunstanstalten und Kunstfabri- 
ken für eine selbständige Kunst der Künstler zu 
nehmen. Heute handelt es sich um Qualität und 
Richtung einer zeitgenössischen christlichen 
Kunst. Daß hier schwierigere, umstrittenere Pro- 
bleme auftauchen müssen, ist klar. Um so ernst- 
hafter müssen wir unseren Weg gehen, um so 


mehr müssen wir um Klärung und damit um in-. 


nere Stärke kämpfen. Viele der älteren Genera- 
tion wollen und können diesen Weg nicht mehr 
mitgehen. Wir bedauern dies, aber wir können 
uns deshalb von dem eingeschlagenen Weg nicht 
abbringen lassen. Denn schlechte Führer wären 
wir, wenn wir uns begnügen würden, nur be- 
liebtes und bekanntes Alte zu bringen und 
gärendes, verheißungsvolles Neue solange zu- 
rückzustellen, bis keine Problematik an ihm mehr 
wäre. Nicht als ob wir klagen könnten, wir fän- 
den kein Verständnis. Schon die für eine Spezial- 
kunstzeitschrift in der heutigen Zeit stattliche 
und erfreuliche Mindestauflage von 7300 Exem- 
plaren, die sich ständig auf gleicher Höhe hält, 
beweist dies. Noch deutlicher sagt es die weit- 
gehende Zustimmung aus allen Kreisen der Abon- 
nenten, von Zeitungen, Zeitschriften und beson- 
ders in letzter Zeit aus dem Ausland (Holland, 
Belgien, Frankreich, Spanien, Italien, Schweiz, 
Polen, Japan, China). Manchmal will uns schei- 
nen, als hätte mancher Ausländer mehr Verständ- 
nis für die schöpferische Leistung deutschen ka- 
tholischen Geistes auf dem Gebiete der Kunst als 
Deutsche, vor deren Augen die Dinge sich ent- 
wickeln. Wenn wir eine Bitte an unsere treuen 
Abonnenten und Leser aussprechen dürfen: wer- 
ben Sie für uns in Kreisen, die uns noch ferne 
stehen, nicht um des Gewinnes unserer Zeitschrift 
willen, sondern wegen der Sache, der Erstarkung 
einer selbständigen, schöpferischen, zeitgenössi- 
schen, christlichen Kunst. Auch im neuen Jahr- 
gang werden wohlabgerundete Hefte aus In- und 
Ausland unseren Lesern viel Neues und Wert- 
volles bringen. 


München, September 1920. Die Redaktion. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Gg. Lill, München 2, NOs, Prinzregentenstr. 3; Dr. Mich. Hartig; Dr. Rich. Hoffmann. 
Für den Inseratenteil verantwortlich: Karl Rexhausen. Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst, GmbH., 
Wittelsbacherplatz 2a. Druck von F. Bruckmann A.-G. — Sämtliche in München. 
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